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         Über das Buch

         Lang erwartet, unfassbar heiß: In dieser wölfisch-wilden Paranormal Romance führt uns Ali zurück in die Welt von
            »Bride« und lässt Serena, Miserys vermisste Ziehschwester, und den Alphawolf Koen
            gegen die Prüfungen des Schicksals antreten.
         

         Über Ali Hazelwood

         Ali Hazelwood hat unendlich viel veröffentlicht (falls man all ihre Artikel über Hirnforschung mitzählt,
            die allerdings niemand außer ein paar Wissenschaftlern kennt und
die, leider, oft kein Happy End haben). In Italien geboren, hat Ali in Deutschland
            und Japan gelebt, bevor sie in die USA ging, um in Neurobiologie zu promovieren. Mittlerweile
            ist sie sogar Professorin, was niemanden mehr schockiert als sie selbst. Ihr erster
            Roman »The Love Hypothesis – Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe« wurde
            auf TikTok zum Sensationserfolg und ist ein internationaler Bestseller. Zuletzt erschienen
            von ihr bei Rütten & Loening »Deep End« und »Problematic Summer Romance«. Mehr zur
            Autorin unter AliHazelwood.com; Instagram: @AliHazelwood
         

         Anna Julia Strüh übersetzte ihr erstes Buch mit fünfzehn, Autorinnen wie Lily Lindon, Ali Hazelwood, Julie
            Soto u. a. folgten. Sie lebt in Leipzig und überträgt auch Lyrik ins Deutsche, etwa
            von Rupi Kaur.
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         Für die LiveJournal-User tehdirtiestsock, 
the_miss_lv und pianoforeplay sowie alle anonymen Ideengeber. Ich hoffe, es geht euch
               gut, wo immer ihr seid.

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Das Kind war gut geschult – wenn auch nicht von seiner Familie, sondern vom Leben.
         

         In dem Moment, als die Tür aufbrach, rannte sie zu ihrer Mutter, nicht auf der Suche
            nach Geborgenheit, sondern um eben diese zu geben. Komm mit mir, wollte sie flehen, aber ihr Mund blieb stumm, also zupfte sie an ihrem Ärmel. Komm mit mir. So ist es besser.

         Doch ihre Mutter machte sich los, sie würdigte das Mädchen keines Blickes, sodass
            es keine andere Wahl hatte, als sich allein nach oben zurückzuziehen. Im Schlafzimmer
            schlief ein Mann, ein grausamer, gehässiger Werwolf, der ihr fast genauso viel Angst
            machte wie die Einbrecher. Dennoch rüttelte sie ihn wach, um ihn zu warnen.
         

         »Ich will endlich meine Ruhe haben«, brüllte er und stieß sie weg. Sie duckte sich,
            als er nach ihr schlug. »Wenn du nicht still sein kannst …« Er hielt inne, als ihm
            klar wurde, dass etwas nicht stimmte. Sie sah sich nach einem Versteck um und schlüpfte
            in den Schrank.
         

         Für eine Weile war das alles. Sie schlang die Arme um die Knie und atmete den muffigen
            Geruch alter Kleidung ein. Dann setzte das Geheul ein, und sie begann zu zählen. Die
            Leute im Haus beschimpften sie immer als dumm, aber sie konnte bis tausend zählen,
            und die Zahlen in ihrem Kopf, eine nach der anderen, sorgsam aufgestapelt zu einer
            Schutzmauer, überdeckten die Schmerzensschreie, die geknurrten Beschimpfungen, das
            Geräusch brechender Knochen. Sie blieb still, selbst als der Lärm immer näher kam.
         

         Zweihundertfünf. Zweihundertsechs. Zweihundert…

         Blut sickerte unter der Tür hindurch, und das Mädchen konnte sich nicht mehr beherrschen.
            Ihr erschrockenes Keuchen hallte von den Wänden des vollgestopften Schranks wider,
            bevor sie sich den Mund zuhalten konnte. Sie wusste, dass sie so gut wie tot war.
         

         Nein. Nein, nein, nein.
         

         Zitternd biss sie sich auf die Lippe und betete zum alten Gott ihrer Mutter. In der
            Dunkelheit konnte sie die Farbe des Blutes nicht erkennen. Bleib ruhig, sagte sie sich und kauerte sich in einen Haufen uralter Decken. Die flehenden Stimmen
            waren vor einer ganzen Minute verstummt, aber sie hörte noch überall Bewegung im Haus.
            Vielleicht war es ihre Mutter. Vielleicht kam sie die Treppe herauf, um nach ihr zu
            suchen …
         

         Die Schranktür öffnete sich abrupt. Eine dunkle Gestalt starrte auf das Mädchen herunter,
            die hochgewachsene Silhouette vom hellen Schein der Deckenlampen umrahmt.
         

         Er war der Tod. Der personifizierte Tod.

         Von Panik ergriffen, öffnete das Mädchen den Mund und holte tief Luft, bereit zu schreien.
            Doch der Mann hob einen Finger an die Lippen, und der simple Befehl ließ sie erstarren.
         

         »Kein großer Fan von Kreischerei«, erklärte er und kam näher. Hinter ihm lag der Leichnam
            des Werwolfs, den sie zu warnen versucht hatte. Waldgrüne Flüssigkeit strömte aus
            der klaffenden Wunde an seinem Hals.
         

         Und sie wäre als Nächstes dran.

         »Mach dir keine Vorwürfe. Es liegt nicht daran, dass du einen Mucks gemacht hast.«
            Die Stimme des Todes war ein tiefes Grollen, das die Stille durchschnitt. Etwas schien
            ihn abzulenken, er blickte sich um, als suche er nach etwas, das er verlegt hatte.
            »Ich habe dich sofort gewittert, als ich reingekommen bin.« Er ging vor ihr in die
            Hocke, wobei er achtlos in die Blutlache trat.
         

         Die Zähne des Mädchens klapperten vor Angst. Fleh ihn an, befahl ihr eine Stimme im Kopf. Bettle um dein Leben. Doch ihr Mund öffnete sich nicht.
         

         »Bist du da oben?«, rief jemand aus dem Erdgeschoss, und das Mädchen zuckte zusammen.
            Sie versuchte, tapfer zu sein, doch Tränen strömten ihr über die Wangen. Der Mann
            merkte es sofort, und sein Gesicht nahm einen missbilligenden Ausdruck an, genau wie
            das ihrer Mutter, wenn das Mädchen sich über ihr neues Leben beschwerte.
         

         Schwach. Heulsuse. Selbstsüchtig.

         Er griff mit einem Seufzen nach ihr, und sie kniff die Augen zu. In ihrer Panik wünschte
            sie nichts anderes als ein schnelles Ende. Lass es schnell vorbei sein. Es kann auch schmerzhaft sein, solange es nur schnell
               geht.

         Doch dann wischte ihr ein Daumen sanft die Tränen aus dem Gesicht, und ihre Augen
            öffneten sich schlagartig.
         

         »Hey!« Eine andere Stimme drang von unten zu ihnen herauf, näher diesmal. »Brauchst
            du irgendwas?«
         

         Die dunklen Augen des Mannes betrachteten sie. Er seufzte erneut. »Ruf den Mann von
            der Fürsorge an.«
         

         »Scheiße. Wie viele diesmal?«

         »Eine.«

         Ein Muskel im Kiefer des Mannes zuckte, als er ihr ein letztes Mal über die Wange
            strich. »Nicht weinen. Das heißt, weine ruhig, wenn du willst. Aber es ist besser
            so. Ich hoffe sehr, dass dies der schlimmste Tag deines Lebens gewesen sein wird.«
            Auf seinem Gesicht zeigte sich ein kleines Lächeln. »Wann hast du das letzte Mal etwas
            gegessen?«
         

         Sie blinzelte, überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel. Wenn sie ehrlich war,
            konnte sie sich nicht erinnern. Gestern? Vor zwei Tagen?
         

         »Komm. Holen wir dir etwas Warmes.« Er streckte die Arme aus, und da das Mädchen der
            klebrigen grünen Pfütze nicht ohne Hilfe entgehen konnte, ließ sie sich von ihm hochheben,
            nicht sicher, warum sie nichts dagegen unternahm, dass sie ein Mörder die Treppe hinuntertrug.
            Vielleicht hat er Mutter auch geholfen, dachte sie, denn sie wusste, dass dieser Mann stark genug dafür gewesen wäre.
         

         Ja, das hatte er bestimmt. Sie war sicher, dass sie auf dem Weg zu ihr waren. Also
            vergrub sie das Gesicht am Hals des Fremden und ließ sich von seinem langsamen Herzschlag
            beruhigen. Und weil sie es konnte, zählte sie noch einmal bis tausend.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Sie zerriss ihn und erschuf ihn neu.

         Dafür brauchte sie weniger als eine Sekunde.

         Gegenwart

         Wenn es so etwas wie die perfekte Nacht gäbe, wäre es nicht diese.
         

         Es gibt so viel daran auszusetzen. Ich könnte mich über den kürzlichen Regenguss, den schwachen,
            an eine Knoblauchzehe erinnernden Mond und das nicht aufgeladene Handy aufregen, das
            auf meinem Nachttisch liegt. Das Hauptproblem ist jedoch, dass ich nur zwei Kleidungsstücke
            trage: eine Unterhose und ein Hemdchen. Unter meiner flauschigen Decke war das allemal
            warm genug, aber die musste ich leider in der Hütte zurücklassen. Als ich um ein Uhr
            nachts mit der erschreckenden Erkenntnis erwachte, dass jemand dabei war, bei mir
            einzubrechen.
         

         Es ist Herbst. An einem Ort, den ich noch vor etwa einem Jahr – damals, als ich dummerweise
            dachte, ich wäre ein Mensch – Oregon genannt hätte. Jetzt, da meine Werwolfgene immer
            mehr die Oberhand gewinnen, sind Dinge wie Kartografie und Staatsgrenzen lächerlich
            belanglos geworden. Der springende Punkt bleibt indes: Hier im Nordwesten ist es im
            November sehr kalt, und ich bin nicht angemessen angezogen.
         

         »Was für ein gottverdammtes Timing«, murmle ich vor mich hin und husche hinter den
            knorrigen Stamm einer Douglasfichte. Meine Brust hebt und senkt sich stoßweise, während
            ich auf meine sehr menschlich geformte Hand hinunterstarre. Ich visualisiere die Veränderung,
            beschwöre meine abgekauten Fingernägel, sich in Klauen zu verwandeln.
         

         Nimm deine Wolfsgestalt an, Serena. Nimm verdammt noch mal deine Wolfsgestalt an,
               sonst …

         Aber nichts. Mein Körper weigert sich, sich mit Drohungen zum Gehorsam zwingen zu lassen. Ich
            blicke zum Himmel auf, doch die viel propagierte Anziehungskraft des Mondes ist kaum
            mehr als ein völlig desinteressiertes Zupfen. Mit einem gedämpften Stöhnen sprinte
            ich weiter durch den Wald, wobei meine bloßen Füße durch den frischen Schlamm rutschen.
            Ein Dutzend kleiner Schnitte ziehen sich kreuz und quer über meine Sohlen und Schienbeine.
            Je länger ich renne, desto schwächer wird meine Hoffnung, dass die Erde den Eisengeruch
            meines Blutes überdecken wird.
         

         Und ich renne schon eine ganze Weile.

         Der Eindringling verfolgt mich. Holt auf. Der Wind trägt seine immer näher kommende
            Witterung zu mir heran, und was er mir sagt, gefällt mir gar nicht. Ein Vampir. In
            der Blüte seiner Jahre. Begierig. Der Nervenkitzel der Jagd berauscht ihn, und der
            Geruch seiner Erregung liegt mir schwer im Magen. Doch so widerlich das auch sein
            mag, ist es doch mein geringstes Problem. Denn wenn selbst ich ihn so deutlich wittern
            kann, besteht eine sehr hohe Chance, dass er nahe genug ist, um …
         

         »Verdammt, na endlich.« Die Worte zischen in meinen Ohren wie Pistolenkugeln. Eine
            Sekunde später werde ich mit dem Rücken gegen einen Baum geschmettert. Ich weiß nicht,
            was schmerzhafter ist – die Rinde, die sich in meine Haut gräbt, die Hand um meine
            Kehle oder sein ekelhafter, wahnsinniger Gestank.
         

         Der Wald ist stockfinster. Es gibt keine Dunkelheit, in der Werwölfe nicht sehen können,
            aber ich verfüge nur über die Hälfte dieser praktischen Wolfsgene, was bedeutet, dass
            meine Nachtsicht alles andere als verlässlich ist. Dennoch ist der Blutdurst dieses
            Vampirs unverkennbar. Ebenso wie die Klinge in seiner Hand. »Bist nicht sonderlich
            schnell, was?«, knurrt er.
         

         Was du nicht sagst. Ich unterdrücke ein Augenrollen und zwinge mich, hilflos zu stöhnen. »Bitte«, flehe
            ich. Sein Gestank explodiert geradezu, als wäre es sein Lieblings-Kink, eine Frau
            in seiner Gewalt zu haben – wie vorhersehbar. Also gebe ich ihm mehr davon. »Bitte,
            töte mich nicht. Ich tue, was immer du willst.«
         

         »Was immer ich will?«

         Er ist so interessiert. Ich stoße ein Wimmern aus und reiße die Augen weit auf. »Alles.«
         

         Sein Blick wandert über meinen Körper, als schätze er ab, wofür ich mich eignen könnte –
            Organhandel, Knochenbrühe, Gartenpflege. Im Gegensatz zu mir ist er schnell. Übernatürlich
            schnell. Sein Messer schneidet durch mein Seidenoberteil, vertieft den Ausschnitt.
         

         Was für ein Scheißer.
         

         Doch als er mich lüstern begafft, erreicht sein Gestank einen Höhepunkt. Was bedeutet,
            dass er abgelenkt genug sein sollte, um mir eine Chance zu geben, von den Selbstverteidigungskursen
            Gebrauch zu machen, zu denen mich meine Schwester genötigt hat.
         

         Knie in die Eier.

         Kopfstoß gegen die Nase.

         Und, als kleine Zugabe, einen Ellbogen in den Magen. Ich meine, warum nicht?

         Der Vampir ächzt. Murmelt ein paar Varianten von »verdammte Hure«. Aber ich bin frei.
            Zwar kann ich nicht schneller rennen als er, aber ich kann eine Handvoll Erde nehmen
            und sie ihm in die Augen schleudern, was gerade genug Schaden anrichtet, um ihn langsamer
            werden zu lassen. Ich blicke mich fieberhaft um und – ja. Ich erspähe einen scharfen, kantigen Stein. Bücke mich, um ihn aufzuheben.
         

         »Du verdammte Missgeburt.« Der Vampir stürzt sich wieder auf mich und dreht mir den Arm auf den Rücken. Ich
            gebe ein Jaulen von mir, aber der Stein liegt in meiner Hand. Tragischerweise hält
            der Scheißer mein Handgelenk im falschen Winkel, sodass ich nicht zuschlagen kann.
         

         Theoretisch weiß ich, was der nächste Schritt ist – Geh näher ran, verlagere deinen Körperschwerpunkt nach unten, dreh dich und schlag
               mit deiner freien Hand zu –, und o Mann, ich versuche es wirklich. Leider ist der Vampir einen Deut oder zwei
            besser als ein durchschnittlicher Kämpfer, und nichts davon funktioniert.
         

         Das ist der Moment, in dem mir doch etwas flau im Magen wird. Das wird nicht gut ausgehen.
            »Lass. Mich. Gehen«, fauche ich ihn an.
         

         »Halt die Klappe.« Sein Essiggeruch brennt mir in der Nase. Der Kampf hat ihn nur
            heißer gemacht. Und ich sitze noch tiefer in der Scheiße. »Ich darf dich zwar nicht
            töten, aber ich kann dir verdammt wehtun, bevor ich …«
         

         »Ach ja?«, unterbricht ihn eine Männerstimme. Sie dringt von irgendwo zwischen den
            Bäumen hervor. Ein volltönendes, gemächliches Grollen, bedrohlich und unbeteiligt
            zugleich. Auf der ganzen Welt gibt es keine Antwort, die diese Stimme aus der Ruhe
            bringen würde. »Kannst du das wirklich, Kumpel?«
         

         Der Vampir erstarrt. Bevor er seine instinktive Reaktion zügeln kann, rieche ich blanke,
            jämmerliche, ätzende Angst.
         

         Ich schließe die Augen. Zwinge meine brennende Lunge, langsam einzuatmen. Passe meine
            Erwartung dem, was in den nächsten zehn Minuten passieren wird, an, lasse sie von
            Neuem Gestalt annehmen, bis sie … immer noch beklagenswert ist, aber immerhin etwas
            weniger.
         

         Koen.

         Koen ist hier.

         Es wird alles gut.

         Der Vampir zieht mich mit einem harten Ruck vor sich und hält mir das Messer an die
            Kehle. Ich frage mich, ob er mich als Geisel benutzen will oder als menschlichen Schutzschild,
            der ihm kaum bis zur Schulter reicht. »Was machst du hier?«, knurrt er.
         

         Das ist eine berechtigte Frage. Koen lebt einige Stunden entfernt und war seit fast
            zwei Monaten nicht mehr hier, seit er mich auf meine Bitte hin mit einer Tonne Vorräte,
            einem langen, eindringlichen Blick und einem spöttischen »Viel Spaß dabei, die Fichten vollzulabern, Killer«, das nicht recht zu der Intensität in seinen Augen passte, vor der Waldhütte abgesetzt
            hat.
         

         »Hast du gerade gefragt, was ich in meinem Revier mache? Was zur Hölle machst du hier, du Scheißhaufen?« Mit großen, gemächlichen
            Schritten taucht Koen aus dem Gebüsch auf.
         

         Er ist anders. Als alle anderen, das sowieso, aber auch anders als bei unserer letzten
            Begegnung. Seine schwarzen Haare sind in einer verwilderten, ungekämmten Version seiner
            früheren Frisur auf seinem Kopf zusammengebunden. Er hat sich seit Wochen nicht mehr
            rasiert, und ich vermute, dass er auch nicht genug geschlafen hat. Aber seine Gegenwart
            hat die übliche Wirkung auf mich: Sie erdet mich, wenn ich kurz davor bin, den Boden
            unter den Füßen zu verlieren.
         

         Alpha.

         Sein Geruch ist unverwechselbar. Verlässlich und beruhigend. Das perfekte Gegengewicht
            zur Panik des Vampirs.
         

         Der faucht: »Wenn du näher kommst, werde ich sie töten.«

         Natürlich kommt Koen näher. Mit der unerschütterlichen Gelassenheit von jemandem,
            der nie an seiner Fähigkeit gezweifelt hat, die Welt seinem Willen zu unterwerfen.
            »Aha. Serena, er sagt, er werde dich töten. Ist das okay für dich?« Sein Ton klingt
            nach nichts als Wissbegierde. Tiefschwarze Augen schimmern in der Dunkelheit.
         

         »Na ja, mir sind letzte Woche die Instant-Nudeln ausgegangen …«, krächze ich. Nicht
            die beste Idee, da der Vampir mir fast den Oberarmknochen aus dem Gelenk reißt. Aber
            das amüsierte Zucken um Koens Mundwinkel macht das beinahe wett.
         

         »Du bist Koen Alexander, oder? Der Alpha des Nordwestrudels.«

         »Der bin ich. Wie heißt du, Kumpel?«
         

         »Das ist unwichtig. Wenn du näher kommst …«

         Koen schnalzt mit der Zunge. »Du solltest mir deinen Namen sagen, sonst muss ich mir
            einen ausdenken. Irgendwelche Ideen, Serena?«
         

         Ich räuspere mich. »Ich bin für Bob.«

         »Bob der Vampir. Gefällt mir.«

         »Das ist nicht mein Na…«

         »Doch, ist es, wenn die Lady es sagt. Willst du mir sagen, was du in meinem Revier
            treibst, bevor ich deine Eier abreiße und sie dir in den Mund stopfe?«
         

         Der Vampir antwortet nicht, verdreht mir jedoch so brutal den Arm, dass mir schwarz
            vor Augen wird und ich kurz davor bin, in Ohnmacht zu fallen. Dann zieht er mich näher
            an sich heran und faucht: »Sie mag zu wertvoll sein, um sie zu töten, aber ich kann
            eine Menge Schaden bei ihr anrichten.«
         

         »Nur zu.« Zum ersten Mal, seit er aufgetaucht ist, begegne ich Koens Blick. Ich kann
            rein gar nichts darin lesen. »Dieses Mädchen hält eine Menge aus. Oder irre ich mich
            da, Serena?«
         

         Irgendwie finde ich die Kraft, den Kopf zu schütteln – was eine glatte Lüge ist. Und
            doch. Vielleicht halluziniere ich auch wegen der Schmerzen, aber ich glaube riechen
            zu können, wie sehr ihm das gefällt.
         

         »Bist du sicher?«, fragt der Vampir. »Schließlich ist sie halb Mensch.«
         

         »Und du bist halb Arschloch. Was für ein Zufall.«

         »Alle haben es auf sie abgesehen. Seit diesem Interview, das sie gegeben hat, sind
            sämtliche Vampire des Kontinents auf der Suche nach ihr.«
         

         »Ja, ja. Ich bin mir sicher, dass es überall Seziertische mit ihrem Namen darauf gibt.«

         »Aber weißt du auch, wie viel man für sie zu bezahlen bereit ist?« Plötzlich nimmt
            die Stimme des Vampirs einen überzeugenden Ton an. »Wer ihnen die Hybride bringt,
            kann seinen Preis nennen.«
         

         »Klar. Und sie werden dich bestimmt nicht erledigen, sobald du sie ihnen aushändigst.«

         Der Vampir schnaubt. »Dafür bin ich zu schlau. Ich bin der Erste, der sie aufgespürt
            hat – denkst du, ich bin der Einzige, der hinter dem Kopfgeld her ist? Andere werden
            folgen. Sobald sie rausfinden, dass sie in deiner Obhut ist, werden sie in Scharen
            herkommen. Bist du sicher, dass du den Rest deines Lebens damit zubringen willst,
            einen Halbmenschen zu beschützen? Lass mich sie dir abnehmen. Sieh einfach weg.«
         

         »Also, wenn wir von Angeboten sprechen, Bob, ist dieses fucking lahm.« Koen breitet
            die Arme aus. »Was habe ich davon? Du solltest mir etwas als Gegenleistung anbieten.
            Dass wir die Belohnung teilen, dass du mein Auto wäschst …«
         

         »Man sagt, sie sei deine Gefährtin.«

         Es ist, als könnte der Wald diese Worte hören. Als würde er sie verstehen. Für einen kurzen Augenblick hält jedes Kleintier, jedes Blatt, jeder Tropfen Wasser
            inne, in Erwartung von Koens Reaktion.
         

         »Ach wirklich?« Er geht auf den Vampir zu, noch immer völlig entspannt. Als mache
            er nur einen Abendspaziergang. Schlendere durch ein Museum. Vollkommen sorglos.
         

         »Ja. Und weißt du, was sie noch sagen?«

         »Ich wette, du wirst es mir gleich erzählen.«

         »Dass sie dich hat abblitzen lassen.«

         »Autsch.« Koen macht nicht den Eindruck, dass ihm etwas wehtäte. »Und deine Argumentation
            ist zweifelsohne, dass ich mich liebend gern an ihr rächen würde, indem ich sie dir
            aushändige.«
         

         »Wäre es nicht besser so? Endgültig mit ihr fertig zu sein?«

         Koen hebt eine Hand, und der Vampir zuckt zurück. Aber er massiert sich nur die Schläfe,
            wie es ein entnervter Vater tun würde, der sich fragt, warum sich sein Kind schon
            wieder die Malkreide in die Nase gesteckt hat. »O Mann, ich werde dich töten müssen,
            und dafür wird mir Jorma einen Haufen Papierkram aufbrummen.« Er seufzt, und der Anflug
            von Ungeduld in seiner Stimme lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.
         

         Auf den Vampir hat es jedoch nicht die erwünschte Wirkung. Denn er sagt: »Und sie
            ist hübsch, nicht wahr?«
         

         Ich erstarre. Genau wie Koen.

         »Und in diesem Augenblick ist sie nicht in der Position, irgendjemanden abzuweisen.«

         Keine Antwort.

         »Verstehst du, was ich meine? Alpha?«
         

         Mit einem Mal wirkt Koen alles andere als gelassen. Jedes Atom in seinem Körper ist
            in höchster Alarmbereitschaft, richtet sich auf Beute aus. Auf mich.
         

         »Wie gesagt, sie ist echt schön. Ich hätte nichts dagegen, sie dir zu überlassen,
            wenn ich mit ihr fertig bin«, bietet der Vampir an. Koens Pupillen ziehen sich zusammen,
            und sein Geruch strahlt so heftige Abscheu aus, dass selbst dem Vampir Zurückrudern
            als die bessere Alternative erscheint. »Oder du könntest direkt deinen Spaß mit ihr
            haben. Dann nehme ich sie mit, ohne Fragen zu stellen. Sie hätte niemanden, bei dem
            sie sich beschweren könnte.«
         

         In der Ferne ruft eine Eule. Ich halte den Atem an und warte darauf, dass Koen dem
            Vampir sagt, er solle sich verpissen, doch die Stille hält an, und der Ausdruck in
            seinen Augen ist völlig undurchdringlich, und nach einer Weile …
         

         Koen nickt.
         

         Das Herz wird mir bleischwer.

         Nein, das würde er nicht tun. Niemals.

         »Koen?«, sage ich zaghaft. Halb Frage, halb Flehen.

         »Zu meiner Verteidigung, Serena …« Koen zuckt die Achseln. »Mit dir hat man immer
            nur Ärger.«
         

         Mich überläuft es eiskalt. »Nein. Nicht. Koen, nicht …«
         

         »Ich war so frei, schon mal anzufangen«, sagt der Vampir, und bevor ich mich fragen
            kann, was er damit meint, schiebt er mir mit seiner freien Hand mein zerrissenes Top
            die Schulter hinunter.
         

         Koens Blick verharrt auf meiner nackten Brust, als wäre ich nichts weiter als ein
            Stück Fleisch. Eine Opfergabe, deren Wert er abschätzt. Etwas, das dazu da ist, von
            ihm benutzt zu werden. Ich sehe, wie seine Pupillen einen seltsamen Tanz aufführen,
            nehme eine Veränderung in seinem Geruch wahr, bevor er murmelt: »Siehst du, so macht man einen Deal. Ich wusste, du hast das Zeug dazu, Bob.«
         

         Erneut flehe ich meinen Körper an, sich zu verwandeln. Erneut ignoriert er mich. Mit
            einem wütenden Knurren kämpfe ich gegen den Griff des Vampirs an, versuche verzweifelt,
            mich zu befreien. Aber er ist stärker als ich, und Koen ist wahrscheinlich stärker
            als wir beide zusammen. Selbst wenn ich es schaffe, einen von ihnen auszuknocken,
            bin ich erledigt.
         

         Ich umklammere den Stein in meiner Hand, aber in dieser zusammengekrümmten Position
            kann ich ihn immer noch nicht einsetzen. Panik durchzuckt meinen Körper. Hämmert gegen
            meine Brust.
         

         »Sie gehört ganz dir, Alpha. Mach mit ihr, was du willst.« Der Vampir gibt ein atemloses,
            nervtötendes Lachen von sich. Er lässt sein Messer sinken und schiebt mich ein paar
            Zentimeter vor, ohne meine Handgelenke loszulassen. Er stinkt nach der Gewissheit,
            dass es für mich endgültig vorbei ist – dass er gewonnen hat. »Vielleicht würde es ihr sogar gefallen?«
         

         Abwägend kommt Koen näher, so nahe, dass ich seine Hitze spüren kann, und ich fletsche
            die Zähne, während ich mich im Griff des Vampirs winde. Das kann nicht wahr sein.
            Ein Alpha beschützt, sagt eine ruhige Werwolfstimme tief in meinem Innern. Ein Alpha ist Zuflucht. Er lässt dich nicht im Stich.

         Allerdings bin ich mir da nicht so sicher.

         Koen bleibt vor mir stehen und starrt mich an, als stünde ich zu seiner freien Verfügung,
            und … Ja. Er scheint mich sehr wohl im Stich zu lassen.
         

         »Würde es das?«, fragt er, seine Stimme tief und volltönend. Sein Blick liebkost mein
            Gesicht und verharrt auf meiner nackten Brust. Er kommt noch näher, und seine Präsenz
            umschließt mich wie eine warme Decke. Sein Geruch steigt mir in die Nase, sicher,
            erdend, so atemberaubend, dass ich den Vampir hinter mir und die Kiefernnadeln in
            meiner Fußsohle für einen Moment vergesse.
         

         »Bitte«, flüstere ich, glaube jedoch nicht, dass Koen mich hört. Seine Hand legt sich
            um meine Wange, sein Daumen drückt sich an meine Unterlippe.
         

         »Würde es das, Serena? Würde es dir gefallen?«

         Wieder ergreift mich Panik. Ich schüttle heftig den Kopf. Nein. Nein.

         »Na dann …« Seine Augen werden sanfter, und er seufzt, halb resigniert, halb amüsiert.
            »Dann solltest du besser Gebrauch von dem Stein in deiner Hand machen, Killer.«
         

         Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, was er meint, und erkenne, dass sich der
            Griff des Vampirs gelockert hat. Meinen Arm loszureißen und ihm die schartige Kante
            des Steins in den Bauch zu rammen, erfordert so wenig Mühe, dass es in Sachen Dramaturgie
            fast ein wenig enttäuschend ist.
         

         »Was zum …?« Der Vampir krümmt sich. Ich hole erneut zum Schlag aus, doch er schnellt
            wieder hoch und schleudert mich zu Boden. Er holt mit dem Messer aus und zielt auf
            meine Kehle. »Du verdammte Bitch …«
         

         Im nächsten Moment erstarrt er in einem überraschten Keuchen, als hätte er plötzlich
            eine Erleuchtung. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrt er auf mich
            herunter, und ich erwarte fast, dass er … sich entschuldigt? Dann, nachdem er einen
            Schwall maulbeerfarbenes Blut ausgespuckt hat, verliert er das Gleichgewicht. Entsetzt
            sehe ich zu, wie er direkt neben mir zusammenbricht und mit dem Gesicht nach unten
            im Moos landet.
         

         Er regt sich nicht mehr.

         Und ich auch nicht. Ich weiß nicht, was das über mich aussagt, aber ich bin unfähig,
            nicht genau hinzusehen, wie das Blut aus den tiefen, krallenförmig-parallelen Wunden in
            seinem Rücken strömt und der Geruch von Eisen sich mit dem der Erde des Waldbodens
            vermischt.
         

         Es vergeht viel Zeit, bis ich aus meiner Starre erwache, auf meinen Körper hinabsehe –
            halb nackt, aber wie durch ein Wunder intakt – und dann zu Koen – lässig, unbeeindruckt.
            Jeder andere würde mir aufhelfen, aber nicht der Alpha des Nordwestrudels. Stattdessen
            schüttelt er langsam den Kopf und wischt die Hand, mit der er gerade einen Mann getötet
            hat, an seinem Flanellhemd ab. Die tiefvioletten Streifen sehen auf dem schwarz-weißen
            Leinenstoff seltsam hübsch aus.
         

         Er braucht eine Weile, um sich zu erinnern, dass ich existiere. »’n Abend, Serena.«
            Die Intensität, die er gerade noch ausgestrahlt hat, ist verflogen, und er klingt
            gleichmütig. Vielleicht weiß er, dass mich das geringste Mitleid umhauen würde. Oder
            vielleicht hat er sich auch nie wirklich einen Dreck um irgendwas geschert. »Wie war
            deine Nacht?«
         

         »Ereignislos«, stoße ich hervor.

         »Ja? Du siehst echt scheiße aus.«

         »Ach wirklich?« Schweiß rinnt mir über die Schläfe und zwischen meine Brüste, die
            ich schnell so gut es geht bedecke. »So redest du also mit deiner geliebten Gefährtin?«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich habe gesagt, dass du meine Gefährtin bist. Nicht,
            dass ich dich liebe.«
         

         Ich stoße ein kurzes, empörtes Lachen aus, aber wenigstens fange ich nicht an zu weinen.
            Es ist schön, mir zumindest den letzten Rest Würde zu bewahren, während Koen mich
            kühl mustert und neben mir in die Hocke geht.
         

         »Wir müssen gehen«, sagt er.

         »Wohin?«

         »Zum Bau.« Er hebt mich hoch, einen Arm unter meinem Rücken, den anderen unter meinen
            Knien. Auf einmal ist die Kälte nur noch eine ferne Erinnerung. »Die Zeit des Rückzugs
            im Wald ist beendet, Killer.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         »Auf gar keinen Fall.«

         »Wenn du es ihr nicht sagst, Koen, wird sie es trotzdem rausfinden.«

         »Wie denn? Wird sie mir mein Tagebuch stehlen? Oder kann sie Gedanken lesen?«

         Lowe hat zumindest den Anstand, ein bisschen verlegen auszusehen. »Ich werde es nicht
               vor Misery verheimlichen. Und Misery wird es nicht vor ihr verheimlichen.«

         »Ach, fuck off. Es hat mir besser gefallen, als du noch einsam und deprimiert warst.
               Ich meine, nehmen wir mal an, ich würde es Serena sagen – was dann? Nichts könnte
               je daraus werden, selbst wenn sie Interesse hätte.«

         »Wenn wir es öffentlich machen … Wenn sie offiziell die Gefährtin des Alpha vom Nordwestrudel
               ist, wird ihr kein Werwolf ein Haar krümmen. Hybride hin oder her.«

         Eine Mischung aus Wut und Entrüstung brodelt in Koens Magengrube. »Kein Werwolf wird
               ihr ein Haar krümmen, weil ich da sein werde, um jeden umzubringen, der es versucht.«

         »Ach, wirst du das? Misery ist hier, und Serena will bei ihr bleiben. Du kannst nicht
               immer zur Stelle sein.«

         »Dann ziehe ich aufs Moreland-Anwesen. Mein Rudel führt sich selbst.«

         Doch Lowe sieht ihn nur an wie schon damals mit zwölf Jahren, viel zu ernst für sein
               Alter, als würden die Säulen der Erde in seinem zusammengekniffenen Schließmuskel
               residieren, und das konnte Koen noch nie ertragen. Damals wollte er Lowe nur vor dem
               Grauen ihrer Natur als Werwölfe abschirmen. Und das will er noch immer.

         »Du bist so verdammt nervig.« Koen fährt sich mit der Hand über das Gesicht.

         »Jep.« Lowe steht auf. »Ich hatte ein tolles Vorbild.«

         Viereinhalb Monate zuvor

         Südwestterritorium

         Das Erste, was Koen Alexander zu mir sagt, ist: »Der Stecker ist nicht drin.«
         

         Ein Satz für die Geschichtsbücher, echt.

         Ich bin sicher, so fängt jede große Liebesgeschichte an: ein Mädchen, das versucht,
            einen Laptop einzuschalten und immer heftiger auf den Ein-aus-Knopf hämmert. Ein sehr
            großer Mann in einem karierten Flanellhemd, der mit verschränkten Armen am Türrahmen
            lehnt und sie skeptisch mustert. Die Ego-pulverisierende Demütigung, einen alles andere
            als ausgezeichneten Eindruck auf jemanden zu machen, den all deine Freunde lieben
            und respektieren.
         

         Koen ist vor ein paar Stunden in Lowes Einfahrt aufgetaucht, mit Lowes kleiner Schwester
            im Schlepptau, und hat das große Wiedersehen ausgelöst, das gerade unten stattfindet.
            Dazu gehört, dass Ana vor Freude überschäumt, Misery so tut, als wäre sie ihr nicht
            völlig verfallen, und Lowe so tut, als wäre er nicht völlig hingerissen von Miserys
            Unfähigkeit, ihre grenzenlose Liebe zu verbergen. Es ist süß, und sie haben ein bisschen
            Privatsphäre verdient.
         

         Misery geht es besser als je zuvor. Mir geht es zwar nicht schlechter als je zuvor,
            aber es besteht auf jeden Fall Verbesserungsbedarf.
         

         Die letzten zwei Monate wurde ich im Territorium der Vampire gefangen gehalten. Lange
            Zeit war ich mir sicher, meine Entführung würde damit enden, dass meine Milz an die
            Waschbären verfüttert wird. Insofern habe ich wohl eine Chance für einen Neuanfang
            bekommen, mit der ich noch nichts recht anzufangen weiß. Ich bin langsam durch Raum
            und Zeit gewatet, nie ganz klar im Kopf, ständig überreizt. Nach monatelanger Stille
            ist mir selbst Flüstern zu laut. Die Grillen scheinen einzig und allein darauf aus
            zu sein, mein Trommelfell zum Platzen zu bringen. Meine Haut ist entweder siedend
            heiß oder eiskalt. Dieser Tage genieße ich es, allein zu sein. Also habe ich mich
            in Lowes Büro geschlichen. Mich auf einen Ledersessel gesetzt. Mir einen Laptop genommen
            und die radikale Entscheidung getroffen, meine Mails zu checken.
         

         Das ist ebenjener Moment, in dem Koen mich antrifft und beschließt, mich über Elektrizität
            aufzuklären.
         

         »Oh.« Ich werfe einen Blick auf das – ja, okay – herunterbaumelnde Stromkabel. »Ach
            ja, klar.« Ich lächle und versuche, genau das richtige Verhältnis von selbstironisch
            und beschämt auszustrahlen, während ich mich nach einer Steckdose umsehe.
         

         »Links von dir«, sagt er.

         Ich wende mich um.

         »Das andere Links.«

         Am liebsten würde ich rausgehen, ein Stachelschwein schlucken und darauf warten, dass
            mich die inneren Blutungen umbringen. Stattdessen lege ich den Laptop weg und stehe
            auf. »Koen, richtig? Schön, dich kennenzulernen.« Ich reiche ihm die Hand – die er
            anstarrt, aber nicht ergreift. Okay, denke ich und stecke die Hand in meine Gesäßtasche.
         

         Vielleicht ist das so ein Werwolfding. Vielleicht müssen Koens Handschlagpartner einen
            bestimmten IQ überschreiten, was ich offensichtlich nicht tue. Misery hat erwähnt, dass er ein
            »außergewöhnliches Arschloch« sei – ein seltenes Kompliment von ihr –, wenn er mich
            also nicht leiden kann, werde ich nicht in Tränen ausbrechen. Meine Hirnleistung wird
            von dringlicheren Angelegenheiten beansprucht. »Gibt es noch irgendwas?«, frage ich
            mit einem höflichen Lächeln.
         

         »Ich will reden. Hast du kurz Zeit?«

         »Natürlich. Was ist los?«

         Das verrät er mir nicht. Stattdessen starrt er und starrt und starrt noch ein bisschen.
            Seine Augen sind … nicht schwarz. Auch nicht grau. Irgendwas dazwischen. Reflektierend.
            Sie erinnern mich an Teer: zähe, klebrige, geschickt ausgelegte Fallen. Ich kann meinen
            Blick nicht losreißen, seinem aber auch nicht länger standhalten.
         

         »Bist du hier, um dir die Hybride anzusehen?«, frage ich ohne Feindseligkeit. Die
            Werwölfe, die ich bisher getroffen habe, sind mir nie anders als freundlich begegnet,
            und ihre Neugier ist ein geringer Preis für ihre Gastfreundschaft. Besonders wenn
            man bedenkt, dass mich die meisten Menschen auf der Stelle erschießen würden. »Hier
            bin ich.« Ich drehe mich einmal um die eigene Achse, um ihm die beste Dreihundertsechzig-Grad-Ansicht
            meiner absonderlichen Wenigkeit zu geben. »Ganz ehrlich, ich finde, ich sehe einfach
            menschlich aus, aber …« Ich unterbreche mich, denn seine Augen … Was sie da tun, ist
            nicht normal. Sie leuchten, die Pupillen ziehen sich zusammen, und …
         

         Koen knurrt. Legt den Kopf zurück, wobei ein starker Hals und ein auf und ab hüpfender
            Adamsapfel zum Vorschein kommen. »Was zur Hölle habe ich verbrochen, dass ich das
            verdient habe?«, murmelt er.
         

         »Wie bitte?«

         »Ach, es ist mir gerade wieder eingefallen.« Er lässt den Kopf wieder sinken, seufzt.
            Seine Stimme ist tief und rau. »Ich war die meiste Zeit meines Lebens ein Arsch, daran
            muss es liegen.«
         

         »Ich … kann dir nicht folgen?«

         Schwere Schritte kommen die Treppe hinaufgepoltert. Kurz darauf gesellt sich Lowe
            zu uns und fragt: »Hast du es ihr gesagt?«
         

         »Noch nicht.«

         Lowe nickt, und das ist mein erster Hinweis, dass Koen mir etwas Ernsteres zu sagen
            hat als: Dürfte ich dich nach den Besonderheiten deiner Ernährung als Hybride und deines muskuloskelettalen
               Systems fragen und ob du im Herbst einen Fellwechsel erlebst?

         »Wo ist Misery?«, frage ich, plötzlich panisch. »Und Ana?«

         »Den beiden geht’s gut. Sie sind unten.« Lowe hält kurz inne. »Willst du, dass Misery
            herkommt?«
         

         »Ich …« Ja. Irgendwie schon. Und doch vermisse ich es, eine voll funktionsfähige Erwachsene
            zu sein, die ohne ihre Vampirschmusedecke klarkommt. »Ach nein.«
         

         Lowe wendet sich an Koen. »Willst du es ihr wirklich jetzt sagen?«

         »Warum nicht?«

         Schweigend stehen die beiden Männer vor mir und starren mich an – Lowe, als wäre ich
            ein verwundetes Kätzchen, das er einfangen muss, um ihm eine Spritze zu geben, und
            Koen … ich kann ihn nicht gut deuten, was womöglich der Grund ist, dass ich ihn so
            beunruhigend finde.
         

         Es könnte aber auch an den Narben liegen. Den drei parallelen Klauenspuren in seinem
            Gesicht zum Beispiel. Die in der Mitte ist am längsten: fängt an seiner Stirn an,
            durchschneidet seine Augenbraue und zieht sich in einer dünnen, geraden Linie seine
            Wange hinunter. Außerdem hat er kleine Narben an der Oberlippe, am Kinn und unterhalb
            des Schlüsselbeins. Aber keine von ihnen ist besonders intensiv oder rot oder neu.
            Keine von ihnen deutet darauf hin, dass er auf einen Kampf brennt.
         

         Und er ist groß – also richtig groß. Nur ein paar Zentimeter größer als Lowe, aber ungefähr neunzig Prozent einschüchternder.
            Weil Lowe domestiziert wirkt, erklärt mir eine weise, instinktive Stimme aus den Tiefen meines Schädels. Lowe kann und wird sich kontrollieren. Koen ist wild. Ungeschliffen. Er wird tun,
               was immer er …

         »Du bist meine Gefährtin«, sagt er unvermittelt. Mit wenig Betonung.

         So wenig, dass ich ihn falsch verstanden haben muss. Das habe ich im Studium gelernt.
            Linguistik als Wahlfach, drittes Studienjahr. Rhythmische Sprachmuster und ihr Beitrag zum Hörverständnis. »Wie bitte?«
         

         »Du und die Vampirin steht euch nahe, oder?«, fragt er, mit dieser Ruhe, die an Gleichgültigkeit
            grenzt. Macht er sich über mich lustig? »Sie hat dir doch erklärt, was ein Gefährte
            ist, oder?«
         

         Ich nicke langsam.

         »Was Misery für Lowe ist, bist du für mich.«

         Oh.

         Oh?

         Oh. »Ist das eine, ähm … endgültige Diagnose?«

         Seine Lippen zucken. »Es gibt keine Heilung, fürchte ich.«

         »Verstehe.« Ich räuspere mich. »Na, diese Beziehung hat sich aber echt schnell zugespitzt.«

         Seine Worte haben mich überrascht, aber wie sich seine Augenwinkel vor Belustigung
            in Fältchen legen, schockiert mich zehnmal mehr. Sein Lachen ist ein tiefes, warmes
            Rumpeln, das mein Herz aus dem Takt geraten lässt. »Du hast ja keine Ahnung, Kid.«
         

         Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Solltest du mich ›Kid‹ nennen angesichts
            der Situation?«
         

         »Ich hänge nicht dran. Was wäre dir lieber?«

         »Na ja, eine Option wäre mein richtiger Name. Aber wenn du auf einem Spitznamen bestehst,
            möchte ich lieber etwas mit mehr …«
         

         »Mehr …?«

         »Mehr Biss.«

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wurzelbehandlung?«

         »Nein. Komm schon, du weißt, was ich meine. Etwas Angsteinflößendes.«

         »Immobilienmarktcrash.«

         »Okay, weniger Angst, mehr … Ehrfurcht. Wie eine Kriegerin.«

         Er mustert mich skeptisch. »Du bist wie groß? Eins fünfzig?«

         »Ich bin eins achtundfünfzig. Und zu deiner Information, neulich wurden dank dieser
            kleinen Stummelbeinchen mehrere Vampire niedergemetzelt.«
         

         »Na sieh mal einer an, Killer.«

         »Leute.« Lowes Stimme lässt mich zusammenfahren. Ich hatte ganz vergessen, dass er
            auch hier ist. »Wir sollten wieder zur Sache kommen.«
         

         Koen und ich wechseln einen kurzen Was-hat-der-denn-für-einen-Stock-im-Arsch?-Blick.
         

         »Ich glaube, dieser Teil des Gesprächs ist abgeschlossen«, sagt Koen und stößt sich
            lässig vom Türrahmen ab. »Sie wurde informiert. Sie versteht es. Wir können alle mit
            unseren normalen Aktivitäten fortfahren, wie etwa ein Rudel anzuführen oder …« – er
            wirft einen Blick auf meinen Laptop – »Steckdosen zu boykottieren.«
         

         Ich verbeiße mir ein Lächeln. »Da vergisst man ein Mal, das Netzkabel einzustecken, und …«
         

         »Serena.« Lowe unterbricht uns erneut. »Verstehst du wirklich, was das alles bedeutet?«
            Die Dringlichkeit in seiner Stimme ist ein verwirrender Kontrast zu Koens Gleichgültigkeit.
         

         Und dann trifft mich die Erkenntnis mit voller Wucht.

         Nein, ich verstehe es nicht. Weil ich überhaupt nicht darüber nachgedacht habe. »Ist das … Heißt das, dass er …«
            Misery hat kaum Details über diese Gefährtengeschichte rausgerückt. Und Lowe schüttet
            mir auch nicht gerade sein Herz aus. »Heißt das, er mag mich?«
         

         »Ja«, antwortet Lowe – was sich genau mit Koens »Nein« überschneidet.

         Ich runzle die Stirn. »Wow. Jetzt ist mir alles klar. Vielen Dank, Jungs.«

         Lowe sieht Koen grimmig an, der übers ganze Gesicht grinst. Dann wendet er sich wieder
            an mich: »Hör zu, ich bin sicher, du bist eine sehr liebenswerte Person. Aber darum
            geht es nicht.«
         

         »Worum geht es dann?«

         Lowe massiert sich die Nasenwurzel. »Wenn ein Werwolf seinen Gefährten findet, löst
            das eine Reihe physiologischer Veränderungen aus. Misery hat es mit Liebe auf den
            ersten Blick verglichen, und da ist auch was dran, aber …«
         

         »Sorry«, unterbreche ich ihn. »Könntest du uns bitte allein lassen?« Ich sehe Koen
            an, aber die Frage gilt Lowe – in dessen besorgtem Geruch große Bedenken zum Ausdruck kommen.
         

         Fairerweise muss man sagen, dass ein Gespräch unter vier Augen mit einem potenziellen
            Spinner, der mich womöglich auf der Stelle heiraten will, nach einer echt unterirdischen
            Idee klingt. Aber ich nehme an, wenn Koen mir irgendetwas antun wollte, könnte er
            das tun, ob Lowe auf uns aufpasst oder nicht.
         

         Und was noch wichtiger ist: Ich vermute, dass Koen nichts davon will.

         »Bitte«, füge ich ruhig hinzu.

         Als Antwort auf Lowes fragenden Blick nickt Koen. Ein einziges Mal.

         »Ruft einfach, wenn irgendwas ist«, sagt Lowe schroff, bevor er sich auf dem Absatz
            umdreht – eine Aufforderung, die er erstaunlicherweise an uns beide richtet.
         

         Dann sind wir allein. Irgendwie fühlt sich mein Magen zehn Kilo leichter an. Seltsam.
            »Kommst du bitte rein? Und, äh, setz dich.«
         

         Er tut es, ohne Fragen zu stellen – und kniet sich kurz hin, um das verdammte Stromkabel
            in die verdammte Steckdose zu stecken. Ich tue so, als hätte ich es nicht gesehen,
            und schließe die Tür.
         

         Koen fläzt träge auf dem Stuhl neben meinem, fast zu entspannt, ein großes Raubtier,
            das seine Beute begutachtet. Als wollen wir uns über die neuen Wochentage der Müllabfuhr
            austauschen, nicht über einen psychosozialen Meilenstein im Leben eines Werwolfs.
            Vielleicht ist diese Gefährtengeschichte doch keine so große Sache?
         

         »Lowe wirkt …« Ich setze mich wieder hin. Streiche die Beine meiner Jogginghose glatt.
            »Sehr fürsorglich. Sehr besorgt. Um dich und mich, glaube ich.«
         

         »Ist er nicht liebenswert?« Koens Stimme ist voller Zuneigung. »So war er schon immer,
            noch bevor sich seine Hoden gesenkt haben. Der beste Werwolf, der mir je begegnet
            ist.«
         

         Ich lächle. »Es freut mich, dass Misery in guten Händen ist.«

         »Und andersrum.«

         »Es stört dich nicht, dass sie eine Vampirin ist?«

         »Ihnen liegt offensichtlich sehr viel aneinander.« Es klingt, als sei das die einzige
            Voraussetzung, um seine Zustimmung zu finden, was ich schön finde.
         

         »Also.« Ich fahre mit der Zunge über die Rückseite meiner Zähne. »Liebe auf den ersten
            Blick, was?«
         

         Koen zuckt zusammen. »Nicht direkt. Lowe ist ein Romantiker.«

         »Ach ja?«

         »Eine Nebenwirkung des ganzen Anstands, nehme ich an. Der färbt auf seine Weltsicht
            ab.«
         

         »Aber deine Weltsicht ist ungetrübt. Weil du nicht anständig bist?«
         

         Er antwortet nicht, riecht jedoch, als stimme er mir zu. »Was hier passiert, hat wenig
            mit Zuneigung oder Liebe zu tun, Serena.«
         

         »Womit hat es dann zu tun?«

         Ein Herzschlag. Sein Mundwinkel hebt sich. »Ernsthaft?«

         Ich starre ihn verständnislos an.

         »Oh, Killer. Ich buchstabiere es gern für dich, wenn es nötig ist.«

         »Es ist nötig. Erklär es mir bitte, als wäre ich fünf.«

         »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Erklärung jugendfrei hinbekomme.«

         »Wie meinst du … oooh.« Meine Wangen werden heiß. Nachdem ich Koen einen langen Moment mit großen Augen
            angestarrt habe, wird mir klar, dass ich mir schockiert die Hand auf die Brust lege
            wie ein viktorianisches Kindermädchen, und ich lasse sie abrupt wieder sinken.
         

         »Ich …« Ich schüttle den Kopf, denn ich will nicht wie ein armes Waisenmädchen wirken,
            das sich ohne Sexualkundeunterricht durchs Leben schlagen musste und denkt, eine Geburt
            finde statt, wenn die Popel eine kritische Masse erreichen.
         

         Das bin ich nicht. Auch wenn ich es einmal war. Als Teenie. Misery war die Absicherung
            der Vampire, dazu verpflichtet, unter den Menschen zu leben oder getötet zu werden,
            falls die Vampire gegen die Waffenruhe zwischen den beiden Spezies verstoßen sollten.
            Ich war ihre Spielgefährtin – eine Waise, zufällig dafür ausgewählt, sich mit ihr
            anzufreunden und dafür zu sorgen, dass sie nicht zu einsam war (worum sich in Wahrheit
            niemand einen Dreck scherte) oder zu rebellisch wurde (wovor alle eine Scheißangst
            hatten). Bloß dass sich die ganz zufällig ausgewählte menschliche Waise als sehr gezielt
            ausgewählte Kreuzung aus Mensch und Werwolf herausstellte, die von den Vampiren überwacht
            werden sollte, damit der Rest der Welt nicht herausfände, dass Menschen und Werwölfe
            in Wahrheit reproduktiv kompatibel sind und deshalb womöglich beschließen könnten,
            einander nicht länger zu hassen und vielleicht sogar Bündnisse gegen die Vampire zu
            schließen.
         

         Plot-Twist.

         Was damals jedoch niemand wusste. Alles, was ich damals war und sein sollte, hing
            von Misery ab. So auch meine Bildung. Und da niemand qualifiziert war, einer Vampirin
            reproduktive Anatomie beizubringen, bekam auch ich keinen Sexualkundeunterricht.
         

         Doch sobald wir draußen waren, hatten wir uneingeschränkten Zugang zum Internet und
            zu Dates und Boyfriends. Und zu Sex natürlich.
         

         Auch wenn das eine Ewigkeit her ist. Eine Handvoll Jahre, die genauso gut ganze Erdzeitalter
            sein könnten. Damals war ich noch ein Mensch. Ich hatte keine Angst vor dem Vollmond oder davor, was für eine Farbe mein Blut
            haben würde, wenn ich mich schnitt. Als ich zu erkennen begann, dass mit mir etwas
            ganz und gar nicht stimmte, wurde das gesamte Konzept von Sex lächerlich banal. Zu
            Beginn meiner Entführung war ich kurz besorgt, dass er mir aufgezwungen werden könnte.
            Als das nicht der Fall war, geriet er zu meiner völligen Zufriedenheit in Vergessenheit.
         

         Und jetzt bin ich hier. Denke darüber nach. In meinem Kopf erwacht Sex gleich einem
            riesigen Drachen.
         

         »Kannst du …« Ich schlucke schwer. »Diese biologischen Veränderungen, die du erwähnt
            hast. Hast du dich unter Kontrolle?«
         

         Es dauert einen Moment, bis er begreift, was ich meine. Als er so weit ist, erwarte
            ich fast, dass er meine Frage abschmettern wird, aber sein entschiedenes »Immer« ist
            keine Abwehrreaktion.
         

         Das macht es mir leichter, ihm zu glauben. »Also, du willst einfach nur …?«

         »Korrekt.« Er nickt lässig. Ja, ich hätte gern eine Tasse Earl Grey. Ja, ich nehme für zehn Prozent Rabatt auf
               meinen Einkauf an einer kurzen Umfrage teil. Ja, ich will dich f…

         »Ich hoffe, ich klinge nicht eingebildet, aber … inwiefern unterscheidet sich das
            von der Reaktion der meisten menschlichen Männer, die ich getroffen habe?« Sobald
            die Worte heraus sind, verziehe ich das Gesicht. »Gott. Ich klinge wirklich eingebildet.
            Tut mir leid. Ich schwöre, dass ich nicht davon ausgehe, wie die schöne Helena mit
            einem Gesicht tausend Erektionen …«
         

         »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, sagt er schlicht.

         Als wäre das keine große Sache.

         Als würde er mir ein Kompliment über meinen Sockengeschmack machen.

         Als könnte ich dem Spiegelbild einer Warze in einem Türknauf gleichen, und es würde
            für ihn nichts ändern.
         

         Was genau das sein könnte, was ich brauche. Mein Aussehen war immer ein wunder Punkt
            für mich. Etwas, für das man sich schämen musste. Zu früh sexualisiert, hat eine Freundin mit einem Abschluss in Psychologie es mal zusammengefasst. Als
            Misery und ich zwölf waren, begannen unsere Körper, unterschiedliche Wege zu gehen.
            Sie wurde größer, anmutig, ätherisch. Ich wurde weicher. Runder. Plötzlich platzte
            mein Körper aus allen Nähten. Ich wurde zu etwas mit Hüften und Brüsten, und die Leute –
            hauptsächlich erwachsene Männer – sahen mich auf eine Art an, die zwischen unangenehm
            und gefährlich schwankte.
         

         »Vielleicht ist das etwas Gutes«, sagte Misery skeptisch, als ihr auffiel, wie Mr. Elrod mir nachsah. »Vielleicht heißt das, dass du schön bist.«
         

         »Ich bezweifle, dass solche Blicke von Männern, die doppelt so alt sind wie ich, irgendetwas
               anderes bedeuten, als dass sie mich in irgendeiner Form benutzen wollen.« Und das war der springende Punkt. Misery war die Absicherung. Misery musste am Leben
            bleiben, sonst würde ein speziesübergreifender Krieg im Süden des nordamerikanischen
            Kontinents ausbrechen. Vor allem war Misery etwas Besonderes und deshalb tabu.
         

         Ich hingegen war eine menschliche Waise. Jederzeit ersetzbar. Mädchen wie mich gab
            es wie Sand am Meer. Mein Wert ging gegen null, und dessen waren sich die Bediensteten
            vollauf bewusst. Ich sah es in ihren starren Blicken. Hörte es in den Bemerkungen,
            die sie sich nicht die Mühe machten zu flüstern. Fühlte es, wenn ich betteln musste,
            um meinen ersten BH oder Klamotten zu bekommen, aus denen ich nicht innerhalb weniger Monate herauswachsen
            würde. Ich war dort, weil sie es für richtig hielten, und ich hatte keinen Schutz.
            Wer konnte wissen, was passieren würde, wenn ich nicht achtgab?
         

         Ich wusste es. Und als ich zwölf war, begann ich jede Nacht einen Stuhl unter die
            Türklinke zu meinem Zimmer zu klemmen.
         

         »Ich bezweifle nicht, dass viele Männer auf dich aufmerksam werden. Aber ich bin kein
            Mensch, also weiß ich nicht, inwiefern sich das unterscheidet.« Koen zuckt die Achseln,
            wieder einmal gelangweilt von dem Gespräch. »Vielleicht in quantitativer Hinsicht.
            Letzten Endes geht es um Hormone. Sex. Der Rest – Zuneigung oder gar Liebe –, spielt
            dabei keine Rolle.«
         

         »Verstehe.« Ich trommle mit den Fingern auf die Armlehne, lehne mich zurück und betrachte
            ihn. Nehme bewusst wahr, welche Gefühle er in mir auslöst. In meinem früheren Leben
            hätte ich ihn keines Blickes gewürdigt. Doch Werwolf-Serena mustert seine schwarzen
            Haare, die ihm ins Gesicht fallen, und sein frisch rasiertes, aggressiv gut aussehendes
            Gesicht. Er ist zu intensiv, zu ungestüm. Zu grobschlächtig und mindestens zehn Jahre
            älter als ich.
         

         Ich stehe – stand? – auf eine bestimmte Art Mann: süß, höflich, fürsorglich. Jungenhaft.
            In meinem Alter. Sanfte Typen, die ihre Lieblingsstellen in den Büchern unterstrichen,
            die wir gemeinsam lasen, und die sich ihrer Männlichkeit sicher genug waren, um sich
            meine Feuchtigkeitscreme auszuleihen, wenn sie bei mir übernachteten. Von meinen Gefühlen
            überwältigt zu werden konnte ich noch nie leiden.
         

         Koen ist der Alpha eines Rudels, das ein Viertel des Landes bewohnt. Es verwirrt mich
            schon, wenn er nur dieselbe Luft atmet wie ich. Er ist meinem üblichen Männergeschmack
            so diametral entgegengesetzt, dass ein Winkelmesser zum Einsatz gekommen sein muss.
            »Also die Kernaussage ist«, fasse ich zusammen, als würde ich ein Protokoll schreiben,
            »dass du mich attraktiv findest.«
         

         »Das könnte die Lexikondefinition von ›Untertreibung‹ sein, aber ja.«

         Mir ist ein bisschen heiß. »Aber du wirst nicht, ähm, meinetwegen an gebrochenem Herzen
            sterben?«
         

         Er seufzt. »Menschen sind so verdammt dramatisch.«

         »Und Werwölfe sind solche Arschlöcher«, erwidere ich lieblich.

         »Zu deinem Glück bist du eine Mischung aus beidem.«

         Ich beiße mir auf die Wange, versuche verzweifelt zu verbergen, wie lustig ich seine
            Antwort finde. Und dem amüsierten Glitzern in seinen Augen nach zu schließen ist ihm
            das vollkommen klar.
         

         »Na ja, du hast ja offenbar keine Kontrolle darüber, wie sehr du dich zu mir hingezogen
            fühlst, also werde ich dir nicht sagen, dass ich mich geschmeichelt fühle. Und du
            scheinst ein toller Typ zu sein. Du bist, ähm, erwerbstätig und siehst aus, als würdest
            du viel Zeit damit verbringen, mit freiem Oberkörper Feuerholz zu hacken …«
         

         »Tue ich nicht.«

         »Nein?«

         »Ich bin ein Werwolf. Ich halte mich selbst warm.«

         Macht Sinn. »Was ich damit meine, ist: Du bist eindeutig ein guter Fang. Allerdings
            weiß ich kaum etwas über dich. Ich habe keine Ahnung, wie alt du bist, wie du mit
            Nachnamen heißt, was deine Lieblingsfarbe ist …« Ich mustere ihn. »Wahrscheinlich
            Schwarz. Es ist Schwarz, oder?«
         

         »Eigentlich habe ich eine Vorliebe für Rot.«

         »Wie menschliches Blut?«

         Er streitet es nicht ab.
         

         »Okay. Also, wie ich schon sagte, danke für die Info. Leider bin ich momentan nicht
            in der Lage, eine Beziehung einzugehen, also muss ich dein Angebot ablehnen und …«
         

         »Welches Angebot?«

         »Das Angebot, das du mir gerade …« Ich runzle die Stirn. Denn er hat mir kein Angebot gemacht.
         

         »Dieses Gespräch ist keine Einladung, Killer.«

         Das ist … wahr, auch wenn ich mir nicht sicher bin, warum ich das erst jetzt erkenne.
            Koen macht sich nicht an mich ran. Er versucht nicht, sich geschmeidig in mein Leben
            einzufügen wie der Typ aus Cha Cha Real Smooth. Er hat nicht beschlossen, dass wir als Pärchen die perfekte Ergänzung zu Miserys
            und Lowes Kleinfamilie wären und uns mit dem Festtagsessen abwechseln könnten.
         

         Er erwartet überhaupt nichts von mir.

         Aber … »Warum wolltest du dann, dass ich es weiß?«

         »Weil es die Wahrheit ist. Und weil es dir bewusst sein sollte«, stellt er sachlich
            fest, als wären real und zur Kenntnis genommen zwei Konzepte, die nicht ohneeinander existieren können.
         

         »Und du und die Wahrheit steht euch besonders nahe?«

         Er mustert mich einen Moment. »Ich werde dich nicht anlügen, Serena.«

         »Tja, ich werde dich wahrscheinlich ständig anlügen.«
         

         »Ach ja?« Sein Lächeln ist fast entzückt. »Was für Lügen erzählst du denn?«

         »Alles Mögliche.« Ich schlucke. Sehe auf meine Knie hinunter. »Aber nur, wenn es dem
            Allgemeinwohl dient.«
         

         »Bist du sicher?«

         Ja. »Was ist mit dir? Bist du dir sicher?«

         »Sicher, dass …?«

         »Woher weißt du, dass ich wirklich deine Gefährtin bin?«

         »Ich weiß es einfach. Vertrau mir.«

         Erstaunlicherweise tue ich das. Genau genommen geht es mir weniger um das, was er
            fühlt, als um … »Wie erkenne ich, dass jemand mein Gefährte ist? Ich will wissen,
            ob ich dasselbe für dich empfinde.«
         

         Er winkt ab. »Das tust du nicht.«

         »Woher weißt du das?«

         »Wenn du es tätest, wäre es dir bewusst.«

         »Das muss nicht unbedingt stimmen. Vielleicht gibt es Anzeichen, aber ich bemerke
            sie nicht, weil ich nur zur Hälfte Werwölfin bin.«
         

         »Nein, das könnte dir nicht entgehen.«

         Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet. Mir wird das Herz schwer vor Enttäuschung. Habe
            ich …? Nein. Komm schon. Ich will keinen Gefährten, was auch immer das bedeutet. Die
            Spinnweben an meinem Sexualtrieb haben selbst Spinnweben gebildet. Ich brauchte immer
            eine Menge Zeit für mich. Außerdem bin ich gerade erst dabei, herauszufinden, was
            ich will. Das hier ist nicht der Beginn von irgendetwas.
         

         Andererseits …

         »Ich fühle mich … sehr sicher. Hier bei dir«, gestehe ich und ziehe mich einen Moment
            in mich selbst zurück, suche in meinem unverständlichen Körper und meinem verzwickten
            Verstand nach Klarheit. Koens Präsenz wiegt schwer, und ich habe das Gefühl, als beanspruche
            mich seine Gegenwart zu sehr, andererseits empfinde ich gerade eine Ruhe, die mich
            erstaunt. Keine Nervosität. Keine Angst, kein Grauen vor dem, was mir wohl als Nächstes
            bevorsteht. »Ich bin normalerweise … Na ja, es war ein bisschen belastend herauszufinden,
            dass ich eine Hybride bin. Aber im Moment habe ich überhaupt keine Angst.«
         

         »Das liegt daran, dass ich ein Alpha bin. Wir sorgen für Ruhe und Ordnung.«

         »Aber bei Lowe fühle ich mich nicht so.«

         Er tut meine Worte schnell ab. »Interpretier da nicht zu viel rein. Das ist kein Zeichen
            für irgendwas.«
         

         »Aber …« Warum halte ich überhaupt dagegen? Er hat mir gerade einen Ausweg gezeigt.
            »Okay. Na ja, da das eindeutig eine dieser Unerwiderte-Lust-Situationen ist, mit denen
            wir, ähm, alle hin und wieder klarkommen müssen …«
         

         »Ach ja?« Er wirkt amüsiert. Als wisse er etwas, das ich nicht weiß. Sollte er nicht
            niedergeschlagen oder zumindest enttäuscht sein?
         

         »Du bist der beste Freund des Ehemanns – des Gefährten meiner besten Freundin. Und ich möchte gut mit dir auskommen. Also könnten wir vielleicht,
            du weißt schon, Freunde sein.«
         

         »Wie wäre es mit flüchtigen Bekannten?«, kontert er.

         Ich kann nicht erkennen, ob er es ernst meint, also nicke ich. »Abgemacht. Und du
            kannst dich gern im Stillen nach mir verzehren, wenn es denn sein muss.«
         

         Er stößt ein raues, leises Lachen aus, das sich hauptsächlich in den Fältchen um seine
            Augen offenbart, aber dennoch nimmt es mich gefangen. »Danke.« Er wirkt nicht besonders
            niedergeschlagen. Oder vielleicht ist er einfach der Typ Mensch – Werwolf, der an jeder Situation etwas zu lachen findet. Das haben Misery und ich auch gemacht,
            wenn alles scheiße war, was so gut wie immer der Fall war: Wir lachten darüber. Und
            sahen zu, wie es noch beschissener wurde. Wurden hysterisch, aber auf eine Art, die
            uns ablenkte.
         

         Und so bin ich noch immer. Misery mag sich häuslich niedergelassen haben und sich
            maßlos zugehörig fühlen, ich hingegen bin ein verdammtes Desaster. »Du würdest mich
            sowieso nicht wollen, wenn diese biologische Sache nicht wäre. Ich bin ein Wrack«,
            sage ich ganz leise, kaum hörbar.
         

         Doch er hört mich. »O ja. Das bist du.«

         »Hey.« Ich recke das Kinn. »Ich darf das sagen. Du nicht.«

         »Serena, du bist eine halb menschliche Werwölfin, die zugibt, dass sie eine zwanghafte
            Lügnerin ist, nicht weiß, wie Elektrizität funktioniert und zweifellos eine schwere
            posttraumatische Belastungsstörung hat. Glaub mir, das würde selbst ein Kleinkind
            erkennen.«
         

         Ich wäre so gern empört, doch ich muss lachen, ob ich will oder nicht. Und dann steht
            Koen auf und geht zur Tür, und ich spüre wieder dieses Gewicht auf meinem Magen, das
            schwerer zu werden scheint, nur weil er geht, und noch schwerer, weil ich möchte,
            dass er noch einen Moment bleibt.
         

         Und dann überrollt mich die Erkenntnis, so unaufhaltsam wie ein kleines Erdbeben,
            dass – es das ist. Der Rest meines Lebens. Und vielleicht könnte ich langsam, ganz
            allmählich anfangen, es zu leben.
         

         »Weißt du«, sage ich, als er die Tür öffnet und ich jäh daran erinnert werde, dass
            eine Welt außerhalb dieser vier Wände existiert. »Ich glaube, ich könnte vielleicht …«
         

         Er sieht über die Schulter zu mir zurück.

         »Also …« In meinem Bauch sammelt sich Wärme. »Du wirkst … Misery und Ana lieben dich,
            was bedeutet, dass du ein netter Typ sein musst. Vielleicht könnten wir, ähm, irgendwann
            mal zusammen abhängen? Vielleicht einen Kaffee trinken? Oder … ich bin mir nicht sicher,
            was ihr macht, wenn ihr ausgeht, aber … Die Sache ist die: Ich weiß nur sehr wenig
            über dich, aber bisher mag ich dich irgendwie.«
         

         Kein Hey, ich hätte gern ein Date mit dir wurde je so ungeschickt vorgebracht, aber das ist schon okay. Denn Koens Augen wirken
            sanfter vor Belustigung oder Genugtuung oder vielleicht auch ein klein wenig Zuneigung.
         

         Was seine Worte sich umso mehr wie ein scharfes Messer anfühlen lässt, das zwischen
            meine Rippen gleitet.
         

         »Was ich gesagt habe, meinte ich auch so, Killer. Bei dieser Gefährtensache geht es
            ums Ficken. Der Teil von mir, auf den es ankommt, hat kein Interesse an dir. Du kannst
            mich mögen oder nicht«, sagt er freundlich. »Das spielt wirklich nicht die geringste
            Rolle für mich.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Sie erwartet wenig und ist nicht schnell gekränkt.

         Das macht es frustrierend schwierig, sie wegzustoßen.

         Gegenwart

         Koen Alexander, der unbezähmbare Alpha des kämpferischsten Rudels auf dem Kontinent,
            der unangefochtene Anführer eines wilden Territoriums, das für seinen Blutdurst bekannt
            ist, hört beim Autofahren klassische Musik.
         

         Das habe ich nicht kommen sehen.

         Aber hier ist er nun. Nachdem er einen Vampir niedergemetzelt hat, chauffiert er mich
            völlig ungerührt zurück zum Südwestrudel. Und trommelt dabei, ganz der Musikliebhaber,
            im Takt mit seinen langen Fingern aufs Lenkrad. Ob es beleidigend wäre, mein Erstaunen
            offen zu zeigen? Kümmert es mich, ob ich Koen beleidige oder nicht?
         

         Ja. Und nochmals ja, weil ich die nächsten paar Stunden mit ihm allein in diesem Auto sein werde. Von
            seiner Gnade abhängig, die er womöglich nicht an den Tag legt.
         

         »Ist das Bach?«, frage ich, obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wie Bach klingt.
            In meinem früheren Leben, als ich noch eine menschliche Finanzreporterin war, deren
            Vorstellung eines überaus stressigen Moments darin bestand, abschätzen zu müssen,
            wie reif eine Melone war, oder beim Autofahren zu niesen, hatte ich eine Vorliebe
            für Pop.
         

         »Warum hast du dich nicht verwandelt?«, fragt Koen, statt meine Frage zu beantworten.
            Sein Blick bleibt starr nach vorn gerichtet.
         

         »Wie bitte?«

         »Warum hast du nicht deine Wolfsgestalt angenommen, um vor Bob wegzulaufen?«

         »Ach so. Wer ist Bob überhaupt?«

         Der Blick, den er mir zuwirft, hält weniger als eine Sekunde an, aber drückt perfekt
            aus, was er über Leute denkt, die seine Fragen mit Gegenfragen beantworten. Wie schön,
            herauszufinden, dass seine Geduld und seine Bereitschaft, sich zurückzuhalten, in
            den letzten Wochen, seit er mich zu meiner Hütte gefahren hat, nicht zugenommen haben.
            Ich zupfe an den Ärmeln des viel zu großen Hoodies herum, den er mir geliehen hat,
            und beschwöre mich zum zehnten Mal, seit ich in sein Auto gestiegen bin, zu vergessen,
            wie er im Wald meine nackte Brust angestarrt hat.
         

         Das war ein Trick. Um den Vampir abzulenken. Um mir das Leben zu retten. Er hatte
            nie vor, mir wehzutun, und ich habe keinen Grund, Angst vor ihm zu haben.
         

         Na ja, einen schon: Er ist ganz objektiv Furcht einflößend.

         »Ich kann mich nicht verwandeln, wenn der Mond so schwach ist«, sage ich ihm.

         So läuft es bei Werwölfen nun mal: Wenn der Mond fett und rund am Himmel hängt, können
            wir seinem Ruf kaum widerstehen, und es erfordert all unsere Selbstbeherrschung, nicht
            unsere Wolfsgestalt anzunehmen. Dieses Gefühl, dass etwas in mir erwacht und sich
            einmal im Monat mit Klauen und Zähnen herauszukämpfen versucht, und zwar immer in
            derselben Mondphase – das war mein erster Hinweis darauf, dass ich vielleicht doch
            nicht so ganz menschlich sein könnte.
         

         Im umgekehrten Fall, wenn der Mond schwach ist, können sich nur sehr mächtige und
            dominante Werwölfe verwandeln. Ich bin keins von beidem, daher sollte meine Unfähigkeit
            für Koen glaubhaft sein.
         

         Schön wär’s.

         »Und dennoch«, überlegt er laut, »konntest du dich bei unserer ersten Begegnung nach
            Belieben verwandeln.«
         

         »Nicht, wenn der Mond so war.«

         »Damals war er noch kleiner, wenn ich mich recht erinnere. Und das tue ich.«

         Ich muss mich zwingen, mich nicht anzuspannen. Werwölfe erfassen physiologische Veränderungen
            wie lebendige Lügendetektoren, und ich habe zu viele Geheimnisse, um jemanden so Scharfsinnigen
            wie Koen im Nacken sitzen zu haben. »Vielleicht verwechselst du mich mit jemand anderem.«
         

         Er wirft mir einen weiteren dieser sezierenden, ausweidenden Blicke zu. »Hat deine
            plötzliche Unfähigkeit, dich zu verwandeln, etwas damit zu tun, dass du zwei Monate
            verschwunden bist, um Urlaub mitten im Wald zu machen?«
         

         Ja, das hat es, und nein, das geht ihn nichts an. »Der Grund, dass ich verschwunden bin, falls man es überhaupt so nennen kann, wenn jemand ständig überwacht wird, ist,
            dass ich letztes Jahr so einiges durchmachen musste. Soll ich es auflisten? Also,
            in chronologischer, jedoch nicht traumatisierender Reihenfolge …« – ich hebe eine
            Hand und beginne an den Fingern abzuzählen –, »die nur langsam sich offenbarende Erkenntnis,
            dass ich nicht ganz menschlich bin; die sich noch viel langsamer offenbarende Erkenntnis,
            dass ich viel wölfischer bin, als ich es je für möglich gehalten hätte; meine Entführung
            und die anschließende Gefangennahme durch die Vampire; mein erster Massenmord – an
            dem ich als Mörderin beteiligt war –, und zu guter Letzt mein weltweites Coming-out als die erste Mensch-Werwolf-Hybride.«
            Ich halte Koen meine gespreizte Hand unter die Nase, als wäre sie die abgefuckteste
            Bingokarte der Welt, und klimpere mit den Wimpern. »Ich finde, mein Bedürfnis nach
            Ruhe und Erholung war durchaus berechtigt.«
         

         »Ich will dir ja nicht in die Parade fahren, aber ich bezweifle, dass du eine Massenmörder-Gedenkmünze
            für dich beanspruchen kannst, wenn es Selbstverteidigung war.«
         

         Wahrscheinlich hat er recht. Und ich fühle mich nicht schlecht wegen der (zwei?, drei?,
            sieben? Es versinkt im Nebel) Vampire, die ich getötet habe, um Misery zu beschützen.
            »Trotzdem. Mein Selbstbild von einer gesetzestreuen Bürgerin zur opportunistischen
            Schlächterin zu erweitern hat einen Prozess der inneren Arbeit erfordert. Anpassungen
            meines Egos. Selbstreflexion. Viel Geheul. Solches Zeug.« Ich drücke die Knie an die
            Brust, ziehe den Hoodie über meine aufgeschrammten Schienbeine und frage: »Woher wusstest
            du überhaupt davon?«
         

         »Woher wusste ich was?«

         »Dass mich jemand in der Hütte überfallen würde.«

         »Lowe hat mich vorhin angerufen. Zwei Vampire, Bob und irgendein anderer Wichsmuffin,
            haben versucht, sich beim Südwestrudel einzuhacken, und ein Intrusion-Detection-System
            ausgelöst. Alex, ihr IT-Fachmann, hat rausgefunden, dass sie nach deinem Aufenthaltsort gesucht haben.« Einen
            Moment herrscht Schweigen. »Und Anas.«
         

         Erschrocken halte ich mir die Hand vor den Mund. Ana und ich haben eins gemeinsam:
            Wir sind beide Hybriden. Aber während ich mit meiner wahren Natur an die Öffentlichkeit
            gegangen bin, wurde ihre strengstens geheim gehalten.
         

         Weil Ana sieben Jahre alt ist.
         

         »Ist sie …?«

         »Wohlauf, ja. Bob konnte deine Spur durch dein Satellitentelefon aufnehmen und ist
            dir nach Norden gefolgt. Über Ana gab es keine Informationen. Aber Alex hat einen
            Köder ausgeworfen, um den anderen Wichsmuffin tiefer ins Revier des Südwestrudels
            zu locken.«
         

         »Und?«

         »Natürlich hat Lowe ihn getötet. Aber vor seinem … frühzeitigen Dahinscheiden hat
            seine Gefährtin dieses …« – er macht eine vage Kreisbewegung mit der Hand – »Hypnoseding
            bei ihm durchgezogen.«
         

         »Welches Hypnose… oh. Du meinst die Unterwerfung?«

         »Ja. Genau die.« Koens Gesicht zeigt deutlich: ganz und gar kein Fan. So geht es den meisten Werwölfen.
         

         »Also hat Misery den Wichsmuffin unterworfen. Was hat er gesagt?«

         »Ein Mitglied des Vampirrates hat eine lebensverändernde Geldsumme auf einen Hybriden
            ausgesetzt.«
         

         »Welches Mitglied?«

         »So viel hat die Befragung nicht ergeben. Entweder wusste Wichsmuffin es nicht, oder
            Lowe ist ungeduldig geworden und verfrüht zum Massakrieren übergegangen.«
         

         Das ist schade, aber ich bin unfassbar stolz auf meine beste Freundin. »Gut gemacht,
            Misery. Und sie dachte immer, ich wäre die einzige Person, die sie vollständig unterwerfen
            könnte.« Koens Blick drückt irritiertes Entsetzen aus, also füge ich schnell hinzu:
            »Mit meinem Einverständnis. Sie hat an mir geübt, als wir klein waren.«
         

         »Sie hat an dir geübt.«
         

         »Natürlich. Wie sollte sie es denn sonst lernen? Sie brauchte ein Gehirn, an dem sie
            üben konnte, und meins war verfügbar.«
         

         »Vielleicht hat sie permanenten Schaden angerichtet. Das würde es erklären.«

         »Was erklären?«

         »Die vielen Dinge, die mit dir nicht stimmen.«

         Ich runzle die Stirn. »Was denn zum Beispiel?«

         »Deine selbst auferlegte Isolation. Wie viel schwächer du geworden bist, seit ich
            dich zum letzten Mal gesehen habe. Die Tatsache, dass du erschöpft riechst. Deinen
            Hang zum Lügen. Deine Weigerung, dich zu verwandeln, selbst wenn dein Leben davon
            abhängt …«
         

         »Weißt du«, fordere ich ihn milde heraus, »wenn du mir irgendwas vorwerfen willst,
            kannst du es einfach direkt sagen.«
         

         »Ach nein. Es macht mehr Spaß, dich so lange zu bedrängen, bis du es zugibst.« Was
            heute Abend passiert ist, hat eindeutig Gefühle in ihm ausgelöst. Darunter Frustration,
            Sorge, Wut und sogar ein Anflug von Misstrauen. Ich bin mir nicht sicher, woher ich
            das weiß, da seine steinerne Miene sich keinen Millimeter bewegt hat. Vielleicht werde
            ich besser darin, die Gefühle anderer anhand ihres Geruchs zu erkennen wie ein richtiger Werwolf.
         

         Seht mich an: die kleine Hybride, die es hinkriegt.

         »Es gibt nichts zuzugeben«, sage ich ausdruckslos. »Glaubst du, Bob hat irgendjemandem
            davon erzählt, was er rausgefunden hat?«
         

         »Nein. Er ist ein Idiot und allein ins Revier des Nordwestrudels eingedrungen.«

         »War.«

         »War«, pflichtet Koen mir bei, verstörend zufrieden. Werwolfjustiz ist schnell und
            brutal, vor allem die des Nordwestrudels. Sie sind dafür bekannt, dass sie mehr Zeit
            in ihrer Wolfsgestalt verbringen als andere, dass sie grausamer als nötig kämpfen,
            um ihre Grenzen zu verteidigen, und dass sie nachtragend sind. Das Nordwestrudel hat
            weniger Mitglieder als der Südwesten, aber sein Territorium ist weitläufiger und abgelegener.
            Deshalb schien es mir die beste Option, als ich beschloss, dass ich eine Weile allein
            sein musste.
         

         Aber jetzt, da mir Koen auf der Fährte ist, überdenke ich so einiges.

         »Du bist müde, und wir haben eine lange Fahrt vor uns«, wechselt er abrupt das Thema.
            »Schlaf ein bisschen.«
         

         Ich bin wirklich müde. Aber: »Was unternehmen wir wegen Ana?«

         Er runzelt verwundert die Stirn. »Ich hab dir doch gesagt, Ana ist wohlauf.«

         »Ana ist sieben. Wir brauchen ein Plan, wie wir sie beschützen können.«
         

         »Wir?«

         »Ja, wir«, wiederhole ich. Als ich sieben war, war ich eine Waise. Als ich sieben
            war, passierten um mich herum nur grauenhafte Sachen. Zu viel davon erinnert mich
            an meine eigene Kindheit, und ich will nicht, dass sie sich je so fühlen muss wie
            ich früher.
         

         »Ana hat Lowe und die Vampirin …«

         »Ihr Name ist Misery.«

         »… und ein ganzes Rudel, das bereit ist, für sie zu sterben und, was noch effizienter
            ist, für sie zu töten.«
         

         »Ich sollte auch mithelfen. Ich kann …«

         »Serena.« Da ist ein harter Unterton in seiner Stimme. Er umfasst das Lenkrad fester.
            »Hast du dir vorhin den Kopf gestoßen?«
         

         »Was?« Instinktiv massiere ich mir den Hinterkopf. »Ich glaube nicht. Warum?«

         »Ich versuche nur rauszufinden, was den Gedächtnisverlust verursacht hat.«

         »Ich habe keinen …«

         »Du hast eindeutig vergessen, dass du vor etwa fünfundvierzig Minuten angegriffen
            wurdest.«
         

         »Hab ich nicht.«

         »Wirklich? Großartig.« Zwischen seinen dunklen, reflektierenden Augen hat sich ein
            tiefes V gebildet, das seine Narben zur Geltung bringt. »Dann muss ich dich ja nicht
            erinnern, dass du in viel größerer Gefahr schwebst als Ana.«
         

         »Das ist nicht wahr.«

         »Ana ist die Schwester eines Alpha, ihre Existenz ein gut gehütetes Geheimnis. Du
            hast keine Familie, kein Rudel, keinen Einfluss, keine Mittel – du hast nicht mal
            ein Zuhause. Du bist praktisch allein auf der Welt und wurdest dein ganzes Leben überwacht,
            was es gewissen Leuten sehr leicht macht, deine nächsten Schritte vorauszuahnen. Und
            vergiss nicht, dass dein Gesicht die letzten Monate in jeder Nachrichtensendung überall
            auf der Welt zu sehen war. Also, kleines Gedankenspiel: Sollte jemand beschließen,
            mit einer Hybriden einen auf wahnsinniger Wissenschaftler zu machen, auf wen wird
            er es wohl abgesehen haben, Killer?«
         

         Koen ist wütend – ob wegen meiner Dummheit oder weil er mit mir geschlagen ist, kann
            ich nicht sagen. Aber mein Mangel an … an allem ist nichts, worüber ich im Moment nachdenken will. »Du hast recht«, sage ich ruhig,
            obwohl ich brennenden Druck in meinen Augen spüre. »Und ich werde nicht behaupten,
            dass ich jeden Angreifer in die Flucht schlagen kann. Aber wenn ich von einer Bedrohung
            weiß, kann ich mich vorbereiten und auf mich aufpassen …«
         

         »Ich werde auf dich aufpassen«, sagt er schroff.
         

         Oh. »Oh.«

         Er seufzt und fährt sich mit der Hand durch seine dichten, ungekämmten Haare.

         »Koen, du musst mich nicht …«

         »Serena.« Ich kann in seiner Stimme hören, dass er mit seiner Geduld fast am Ende ist. Zum
            ersten Mal kommt es mir in den Sinn, mich zu fragen, wie sein Abend war, bevor er
            aufgetaucht ist, um sich um Bob zu kümmern – und um mich. Die telefonische Warnung von Lowe. Die rasante Fahrt, um mich rechtzeitig zu erreichen.
            Die Angst, zu spät zu kommen.
         

         Der Teil von mir, auf den es ankommt, hat kein Interesse an dir, hat er gesagt, und daran zweifle ich nicht. Aber selbst wenn ihm diese Gefährtensache
            nichts bedeutet, selbst wenn ihm nichts an mir als Person liegt, bin ich immer noch
            eine Hybride, die die Kluft zwischen Werwölfen und Menschen überbrücken könnte. Ich
            stehe unter Koens Schutz, und zu hören, dass ich in Lebensgefahr schwebe, kann nicht
            leicht für ihn gewesen sein. »Danke«, sage ich und meine es ernst. »Dafür, dass du
            mir zu Hilfe gekommen bist. Dass du gerade rechtzeitig da warst.«
         

         »Bedank dich nicht bei mir.«

         »Warum?«

         »Weil ich das hasse.«

         »Du hasst es, wenn man dir … dankt?«

         »Jep.«

         »Ich … warum?«

         »Wenn ich etwas tue, kannst du sicher sein, dass ich mich aus freien Stücken dazu
            entschieden habe.« Er schweigt für einen Moment. Dann blähen sich seine Nasenflügel,
            und er wendet sich mir zu und schaut mich an. Auf seinem Gesicht macht sich Entsetzen
            breit.
         

         »Was?«, frage ich. »Krabbelt mir gerade eine Motte in die Nase oder …?« Ich taste
            meine Wange ab, und als ich die Hand zurückziehe, ist sie nass.
         

         Das hat ihn so sehr erschüttert.
         

         »Oh.« Koen hat gerade jemanden getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, aber er erträgt
            es nicht, mich auch nur eine einzige Träne vergießen zu sehen. »Mir geht’s gut«, versichere
            ich ihm, doch sein Entsetzen lässt nicht nach. Als wäre ich gerade vor seinen Augen
            erschossen worden. »Mir geht’s gut, versprochen. Ich bin nur müde.«
         

         »Scheiße, dann schlaf endlich«, befiehlt er panisch. Großer Böser Wolf, der für Tausende verantwortlich ist, erträgt es nicht, ein Mädchen
               weinen zu sehen. Was für eine Schlagzeile. »Worauf wartest du noch? Brauchst du eine Gutenachtgeschichte?«
         

         Ich verkneife mir ein Lächeln. Lehne mich zurück. »Warum? Kennst du eine?«

         »Ich?«
         

         »Na ja … gibt es so was bei Werwölfen? Bei uns?«

         »Klar, aber sie sind ziemlich trostlos. Menschen und Vampire machen Jagd auf uns,
            weil wir unsere Lehrer zu fest gezwickt haben. Die Mächte der Natur treiben ihr Spiel
            mit ihren kleinen Bestien. Cosmic Horror – solcher Scheiß.«
         

         »Wow. Gefällt das den Kindern?«

         »Mir hat es nicht gefallen, ich hatte jahrelang Albträume.«

         Ich nicke langsam. »Das erklärt es.«

         »Was?«

         »Die vielen Dinge, die mit dir nicht stimmen.«
         

         Selbst unter seinem Bart kann ich es sehen. Ein kleines Lächeln.

         »Leg dich schlafen, Serena.« Diesmal ist seine Stimme ein sanfter Schubs, der mich
            sofort zum Gähnen bringt. Das ist so ein Alphading, hat Misery gesagt. Sie sind sehr gut darin, ihre Vorschläge wie die beste Option für alle Beteiligten
               klingen zu lassen.

         Also schließe ich die Augen und lasse die Zeit und die Straße einfach vorbeifliegen.
            Bis mir plötzlich etwas einfällt. »Koen?« Ich schlafe schon fast, meine Lider zu schwer,
            um sie zu öffnen.
         

         »Ja?«

         »Ich glaube, du schuldest mir eine Entschuldigung.«

         »Wofür?«

         »Wie du meine Titten angestarrt hast.«

         Schweigen. Dann, statt des Tut mir leid oder Jetzt schlaf endlich, das ich erwartet habe, sagt er: »Ich glaube, du schuldest mir eine Entschuldigung.«
         

         »Wofür?«

         »Dafür, wie spektakulär deine Titten sind.«

         Gott, er ist wirklich ein totaler Arsch. »Du bist womöglich die schlimmste Person,
            die ich je kennengelernt habe.«
         

         »Würde mich nicht überraschen«, murmelt er.

         Ich schlafe mit einem kleinen Lächeln im Gesicht ein. Und für ein paar Stunden denke
            ich nicht daran, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

         

         Er trocknet sich gerade nach einer Dusche ab und hat den Anruf auf Lautsprecher gestellt.
               Das lässt ihn hoffen, dass er sich vielleicht verhört hat.

         »Ist das dein Ernst?« Er wartet nicht auf Lowes Antwort. Lowe macht nie Witze. »Wer
               zur Hölle hat sie auf diese Idee gebracht?«

         »Maddie Garcia.«

         »Fuck, diese Menschengouverneurin hat ihren Namen doch überhaupt erst der Presse zugespielt.«

         »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass sie es war.« Pause. »Aber klar, wahrscheinlich
               war ihr Team dafür verantwortlich. Und für den Fall, dass das bloße Wissen von der
               Existenz einer Hybride nicht ausreichen sollte, die Öffentlichkeit umzustimmen, hat
               sie Serena gebeten, öffentlich aufzutreten. Und Serena hat eingewilligt.«

         »Und du hast es einfach zugelassen.«

         »Ich habe dabei nichts zu sagen.«

         »Ist dir klar, welcher Gefahr sie sich damit aussetzt? Dass sie meine Gefährtin ist,
               wird sie in den Territorien der Menschen und Vampire nicht schützen.«

         »Serena glaubt, dass die Vorteile das Risiko überwiegen. Und Koen …« Ein Seufzen.
               »Wie sehr du das alles auch hassen magst – Misery hasst es mehr.«

         Das bezweifelt er.

         »Aber«, fährt Lowe fort, »wenn selbst Serenas Schwester bereit ist anzuerkennen, dass
               viel Gutes dabei herauskommen könnte, solltest doch auch du …«

         »Werde ich verdammt noch mal nicht.«

         »So schlimm?«, fragt Lowe nach langem Schweigen.

         Nein. Noch viel schlimmer.

         Zweieinhalb Monate zuvor

         Menschenterritorium

         Was ich am meisten hasse – und hier gibt es verdammt viel, was ich hasse –, ist die
            Hitze der Kameralichter. Schweißperlen rinnen mir über den Rücken und kleben meine
            (auf Anas Wunsch hin: »Hellrosa!«) Bluse an der Haut fest.
         

         »Wir haben die Klimaanlage voll aufgedreht«, sagt einer der Produzenten entschuldigend,
            »aber Governor Garcia hat über zwanzig Männer vom Secret Service zu Ihrem Schutz geschickt.
            Wir arbeiten zwar mit Minimalbesetzung, doch das Studio ist nicht für solch eine Masse
            von Menschen gemacht.«
         

         Ich lächle dankbar. Nicke anerkennend. Frage mich, ob er weiß, dass sich inkognito
            auch etwa fünfzehn Werwölfe unter die menschlichen Agenten gemischt haben. Die eine
            Hälfte Koens, die andere Lowes Leute.
         

         »Sie hat zugesagt, für meine Sicherheit zu sorgen«, merkte ich vor zwei Tagen an, als sie mir ihren Plan präsentierten. »Vertraut ihr Maddie nicht?«

         Lowes diplomatisches »Doch, aber …« überschnitt sich mit Koens knappem: »Nein.« Sein Lieblingswort, in seinem Lieblingston.
         

         Ich musterte ihn fasziniert. »Vertraust du überhaupt irgendjemandem?«

         »Wenn es um dein kostbares Leben geht, Killer? Wie könnte ich?«

         Das ist Koen, wie er leibt und lebt. Spöttisch und unergründlich und vielleicht auch
            ein bisschen grausam. Aber er ist ein Mann der Tat.
         

         »Wir starten in fünf Minuten«, erinnert mich der Produzent. »Brauchen Sie noch irgendwas?«

         »Nein, danke.«

         Ein paar Meter entfernt nimmt die Journalistin, die das Interview führen wird, einen
            Teaser auf. »… Antworten auf die Fragen, die sich alle Menschen im letzten Monat gestellt
            haben: Wann wurde die erste bekannte Werwolf-Mensch-Hybride geboren? Wie hat sie es
            geschafft, bis Anfang zwanzig unentdeckt zu bleiben? Wie sah ihr Leben aus? Wer ist
            sie und vor allem, warum geht sie jetzt an die Öffentlichkeit? Bleiben Sie dran, um
            mehr zu erfahren …«
         

         Ich schalte ab. Dissoziiere. Versuche, nicht darüber nachzudenken, was auf dem Spiel
            steht. Eine wohl kaum schockierende Erkenntnis ist, dass es sich ein bisschen befremdlich
            anfühlt, im Fernsehen darüber zu sprechen, wie fremd man ist. Einsam. Misery und Lowe
            wollten unbedingt dabei sein, aber je weniger offensichtlich meine Verbindung zum
            Südwestrudel ist, desto besser für Ana. Maddies Anwesenheit würde nur die (wahren)
            Gerüchte befeuern, dass ich ihre sorgsam ausgewählte politische Schachfigur bin. Und
            ich hätte wohl kaum Danny – den letzten Typen, den ich gedatet habe, bevor mir klar
            wurde, dass ich eine Werwölfin bin – darum bitten können, mich zu begleiten, wenn
            ich mich als Die Hybride, deren Existenz an die Presse geleakt wurde zu erkennen gebe.
         

         Deshalb ist Koen hier.

         Die Bühnenlichter lassen die Menge hinter der Kamera verschwimmen, aber der größte
            Umriss mit den verschränkten Armen und dem grimmigen Auftreten kann niemand anders
            als er sein. Ich lächle in seine Richtung, obwohl mir bewusst ist, dass es, selbst
            wenn ich ihn sehen könnte, keine Reaktion gäbe.
         

         Er ist so vehement gegen das, was ich gleich tun werde, dass es fast schon lustig
            ist. Seine Missbilligung ist durch Raum und Zeit spürbar und erdet mich in diesem
            Moment. Nichts anderes hier fühlt sich so real an.
         

         »Sind Sie bereit?«, fragt die Interviewerin und setzt sich mir gegenüber. Sie ist
            älter. Elegant. Ihr Geruch verrät, wie beunruhigend sie mich findet, aber ihr Pokerface
            bleibt felsenfest. Ganz ehrlich, ich bin beeindruckt. »Das sehen die Zuschauer zu
            Hause in diesem Augenblick.« Sie deutet auf die Monitore. »Ein Interview mit einem
            Genforscher, das ich gestern aufgenommen habe.«
         

         Der Weg in dieses Treibhaus von einem Studio war mit Wangenschleimhautabstrichen,
            Blutabnahmen und Laboruntersuchungen gepflastert. Sechs unabhängige Gruppen von Wissenschaftlern haben bestätigt, dass ich eine »interspezifische
            Kreuzung« bin (Latein für Freak, würde ich mal sagen) und nicht, wie einige selbst ernannte Experten und Social-Media-Trolle
            behaupten, »eine Trickbetrügerin, die sich auf der Suche nach Anerkennung irgendwelchen
            Scheiß ausdenkt«.
         

         »… nicht für möglich gehalten. Wir haben keine Berichte über Hybriden, selbst aus Territorien
               wie Europa, wo Werwölfe und Menschen enger zusammenleben. Was hat sich geändert?«
         

         »Die wahrscheinlichste Hypothese ist, dass es in den Rudeln Nordamerikas zu willkürlichen
               Genmutationen gekommen ist.«
         

         »Was für Genmutationen?«
         

         »Ohne zusätzliche Daten ist das unmöglich zu sagen. Ich vermute Mutationen in den Genen,
               in denen die Geschlechtszellenerkennung encodiert ist, oder in Regulatorgenen. Unterm
               Strich bedeutet das, dass diese Mutationen Werwölfe reproduktiv kompatibel mit Menschen
               gemacht haben.«
         

         »Und diese Mutationen betreffen alle Werwölfe überall auf der Welt?«
         

         »Unwahrscheinlich. Werwolfrudel leben in der Regel autark und isoliert. Bekanntlich
               verbündet sind zum Beispiel das Nordwest- und das Südwestrudel, und in diesem Fall
               kann es zu genetischem Austausch zwischen ihnen kommen. Aber den meisten menschlichen
               Beobachtern zufolge interagieren diese beiden Rudel wiederum selten mit Rudeln aus
               New England. Und dasselbe gilt für nordamerikanische und europäische Rudel: sehr wenige
               Verbindungen.«
         

         »Also, wie stehen die Chancen, dass Menschen und Werwölfe zu einer Spezies werden könnten?«
         

         Der Genforscher lacht. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Nicht zu vergessen: Die meisten Hybriden
               sind unfruchtbar.«
         

         »Was ist mit dieser hier?«
         

         »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie Kinder bekommen kann, ob mit Menschen oder
               mit Werwölfen. Die unterschiedlichen Chromosomenstrukturen werden es ihr vermutlich
               unmöglich machen, funktionsfähige Keimzellen …«
         

         Eine außerkörperliche Erfahrung – so könnte man das hier nennen. Meine Seele hängt
            an der Decke, baumelt wie ein Kind am Klettergerüst von einem Dachbalken und starrt
            auf meinen reglosen Körper hinunter, als ich höre, dass ich wahrscheinlich keine Kinder
            bekommen kann.
         

         Zum ersten Mal.

         Vor Dutzenden fremden Leuten.

         Aus dem Mund eines Menschen, der es mit einem Lachen als Best-Case-Szenario abtut.

         Ist schon okay, rufe ich mir in Erinnerung, obwohl sich mein Inneres blutig gescheuert anfühlt.
            Das ändert nichts. Das ist das geringste deiner Probleme. Du wusstest, dass es richtig
               beschissen werden würde, als du dich dazu bereit erklärt hast. Denk dran, wofür du
               es tust. Konzentrier dich auf …

         »… haben Sie sich dazu entschlossen, heute herzukommen und mit uns zu sprechen?«,
            fragt die Interviewerin.
         

         Wir sind live. Ich schalte mich wieder ein, tauche wieder in den Moment ein. »Offen
            gesagt blieb mir nichts anderes übrig, solange ich nicht will, dass jemand anderes
            das Narrativ kontrolliert.« Ich setze dasselbe selbstbewusste Lächeln auf, mit dem
            ich meinem Chef meine Ideen für Storys präsentiere oder den Verkäufer am Pizzastand
            dazu bringe, mir das Stück mit den meisten Peperoni zu geben. »Seit meine Existenz
            vor drei Wochen publik gemacht wurde, wurden eine Reihe von Unwahrheiten berichtet.
            Ich möchte die Dinge richtigstellen.«
         

         »Verstehe. Und zur Erinnerung für unsere Zuschauer: Der Herald, Ms. Paris’ früherer Arbeitgeber, hat von einer geheimen menschlichen Quelle Informationen
            über die angebliche Existenz von Hybriden erhalten. Über den Wahrheitsgehalt wurde
            ausführlich diskutiert. Dann, vor ein paar Tagen, haben Sie ein Statement veröffentlicht,
            in dem Sie Ihren Namen preisgaben.«
         

         »Danke, dass Sie mir die Möglichkeit geben, meine Geschichte zu erzählen.«

         »Können Sie uns zuerst erklären, warum Sie bis vor einem Jahr dachten, ein Mensch
            zu sein?«
         

         Die Leute lieben es, eine gute Verschwörungstheorie serviert zu bekommen. Aber man sollte sich sehr
            sorgfältig überlegen, mit welchen Beilagen man diese für sie garniert.
         

         Nehmen wir zum Beispiel meine Situation: Ich könnte die Wahrheit sagen – dass ich mein Leben lang unter Beobachtung stand, weil einige
            wenige despotische Menschen, Werwölfe und Vampire aus Machtgier und geradezu pathologischer
            Unwilligkeit nicht an der Koexistenz der Spezies interessiert waren. Stattdessen war
            es ihnen lieber, ein komplexes Netz aus schlampig umgesetzten, aber Jahrzehnte andauernden
            Täuschungen zu spinnen. Das Problem ist bloß, dass das … überhaupt nicht glaubwürdig
            klingt. Viel zu weit hergeholt. Man kann keinen klaren Verantwortlichen benennen.
         

         Und, was noch wichtiger ist, es würde die Feindseligkeit der Menschen gegenüber den
            anderen beiden Spezies weiter anfachen, und davon gibt es wirklich schon mehr als
            genug.
         

         Deshalb haben Maddie, Lowe und ich uns zusammengesetzt, nachdem ich dem Interview
            zugestimmt hatte, und ein paar Gesprächsthemen herausgearbeitet. Der Titel unserer
            Story lautet: Ein böser menschlicher Ex-Gouverneur hat mich arme kleine Hybride im Keller eingesperrt,
               weil er Frieden hasst. Das ist gut verdaulich. Leicht zu verstehen. Erlaubt es gewöhnlichen Menschen vielleicht
            sogar, sich moralisch überlegen zu fühlen.
         

         Sie haben nie eine Waise entführt und belogen.
         

         Sie könnten sogar geneigt sein, einem Opfer solcher Ungerechtigkeit ihr Herz zu öffnen.
         

         Sie könnten beschließen, in Werwölfen Lebewesen zu erkennen – und nicht nur Schlachtmaschinen
            mit glühenden Augen.
         

         Und letzten Endes ist es das, was wir erreichen wollen: Wohlwollen für Maddie Garcia,
            die neue Menschengouverneurin, und genügend Unterstützung, um Reformen möglich zu
            machen.
         

         »Meine wahre Natur wurde vor mir geheim gehalten. Der ehemalige Gouverneur hatte Angst,
            dass ich als Hybride das Potenzial zu einem Symbol für die Einigkeit zwischen Werwölfen
            und Menschen haben könnte – und das war das Gegenteil dessen, was er brauchte, da
            seine politische Karriere auf Spaltung und Panikmache fußte.«
         

         »Sie sprechen über den früheren Menschengouverneur Davenport, der vor zwei Tagen unerwartet
            im Gefängnis umgekommen ist?«
         

         »Ja.«

         »Wir waren es nicht«, versicherte mir Lowe prompt, als der Tod des Gouverneurs bekannt wurde. Ein bisschen
            zu prompt, wenn man bedenkt, dass ich gar nicht gefragt hatte.
         

         »Bist du dir da sicher?«
         

         »Tragischerweise ja.« Koen klang enttäuscht. »Aber seine Komplizen unter den Menschen und Vampiren könnten etwas damit zu tun haben.
               Sein Tod kommt ihnen sehr gelegen.«
         

         Mein verhaltenes Nicken und gemurmeltes »Ja, möge er in Frieden ruhen« sollten mir
            zahlreiche Schauspiel-Awards einbringen. »Er wusste, dass ich halb Werwölfin bin.«
         

         »Woher?«

         »Das recherchieren wir zurzeit noch. Leider habe ich nicht viele Erinnerungen an meine
            ersten Lebensjahre oder an meine Eltern. Alles, was wir wissen, ist, dass ich mit
            sieben Jahren in einem menschlichen Waisenhaus in der City lebte. Vermutlich haben
            die Ärzte bei einer Routineuntersuchung festgestellt, dass ich teils Werwolf bin,
            und Governor Davenport alarmiert.« Nichts von dem, was ich gerade gesagt habe, ist
            eine Lüge, was für mich sehr ungewöhnlich ist.
         

         »Und was hat Governor Davenport getan?«

         »Zu der Zeit wusste er, dass ich genetisch halb Werwolf war, aber als Mensch lebte.
            Er hielt es offensichtlich für das Beste, mich überwachen zu lassen.«
         

         »Und deshalb sind Sie als Misery Larks Spielgefährtin aufgewachsen. Sie war die vorletzte
            Absicherung, bevor das Programm eingestellt wurde.«
         

         »Korrekt.«

         »Und wann haben Sie angefangen, Eigenschaften einer Werwölfin zu zeigen?«

         »Vor gut zwei Jahren.«

         »Damals lebten Sie frei unter den Menschen, richtig? Ließ Governor Davenport Sie weiterhin
            überwachen?«
         

         Ich nicke. »Er ließ mich entführen und mehrere Wochen einsperren.«

         »Warum?«

         »Ich glaube, er fühlte sich von der möglichen Reaktion der Öffentlichkeit auf meine
            Existenz bedroht. Zu der Zeit kam Maddie Garcias Wahlkampagne richtig in Fahrt, später
            wurde sie dann zur neuen Gouverneurin gewählt. Es war klar, dass viele Wähler sich
            Veränderungen in den Beziehungen zwischen Werwölfen und Menschen wünschten, und Governor
            Davenport dachte, meine Person könne sie noch anspornen.«
         

         »War er allein dafür verantwortlich?«

         »Soweit ich weiß.« Kein Wort über die Vampire und Werwölfe, mit denen er unter einer
            Decke steckte. Ich bin sicher, das noch oft genug zu hören zu bekommen, wenn wir uns
            in der Hölle treffen.
         

         »Wie sind Sie entkommen?«

         O Mann. »Ich habe meine Wolfsgestalt angenommen und bin geflohen.«

         »Also können Sie sich verwandeln?«

         »Ja.« Ist das eine Lüge? Ich bin mir selbst nicht sicher. »Eine für mich neue Fähigkeit.«

         »Inwiefern sind Sie menschlich?«

         »Na ja, mein Blut ist rot. Meine Stärke und Wahrnehmungsfähigkeit liegen irgendwo
            zwischen der eines Werwolfs und der eines Menschen.«
         

         »Verstehe. Serena, sich an das alles noch mal zu erinnern muss sehr schmerzhaft für
            Sie sein – danke, dass Sie Ihre Geschichte mit uns geteilt haben. Was ist mit den
            Gerüchten, dass es noch andere gibt?«
         

         »Andere?«

         »Andere Hybriden. Der Artikel im Herald hat nahegelegt, dass Sie eine von zweien sind.«
         

         Das – das ist der wahre Grund, warum ich hier bin. Alles andere – Maddie, Frieden, Reformen,
            die öffentliche Meinung … na ja, das ist alles wichtig. Aber nicht so sehr, wie Ana
            aus dem Licht der Öffentlichkeit zu ziehen.
         

         Aus diesem Grund habe ich in der letzten Woche viel Zeit damit verbracht, mich über
            Lowes Porzellanwaschbecken zu beugen und so lange mithilfe des Spiegels mein Stirnrunzeln
            zu trainieren, bis es absolut makellos geworden ist. Als ich es nun auf mehreren Monitoren
            sehe, entscheide ich, dass es die Mühe wert war. »Wenn es andere Hybriden gibt, habe
            ich nie von ihnen gehört. Aber ich würde sie sehr gern kennenlernen.«
         

         Die Interviewerin beugt sich ein bisschen näher zu mir, bereit nachzubohren. Ich sehe
            ein ambitioniertes Glitzern in ihren Augen, die Freude an der Jagd. Ich war wie sie.
            Als Journalistin habe ich ebenfalls stets die schwierigen Fragen gestellt. Ich wollte
            immer an die Wahrheit heran.
         

         Jetzt will ich es nur noch hinter mich bringen.

         »In dem Artikel, der Sie geoutet hat«, sagt sie, »wurde berichtet, es gebe eine jüngere
            Hybride, die bei den Werwölfen lebt.«
         

         »Ach ja. Richtig.« Ich lasse einen Anflug von Verständnis in meinem Gesicht aufleuchten.
            »Ich frage mich, ob sich die Quelle geirrt hat. Was über die andere Werwölfin geschrieben
            wurde, trifft auf mich zu, als ich jünger war … vielleicht ist das Missverständnis
            dadurch entstanden?« Ich zucke demonstrativ ahnungslos mit den Achseln.
         

         »In dem Artikel stand, dass die Quelle keinen Beweis für die Existenz einer zweiten
            Hybride vorlegen konnte«, stimmt mir die Interviewerin zu. An meiner Haltung ändert
            sich nichts, aber ich fühle, wie die Anspannung aus meinen Muskeln weicht.
         

         Ich hatte eine einzige fucking Aufgabe, und die habe ich erfüllt. Ich bin so was von
            bereit, nach Hause zu gehen und mich in die Badewanne zu übergeben, aber die Interviewerin
            hört nicht auf, Fragen zu stellen. »… Sie beim Südwestrudel wohnen. Vermissen Sie
            es, unter Menschen zu leben?«
         

         »Ja, natürlich«, antworte ich, statt des ehrlicheren Ganz und gar nicht.
         

         In Wahrheit waren die Menschen in letzter Zeit alles andere als gut zu mir. Meine
            früheren Kollegen beim Herald haben eine Kolumne darüber geschrieben, dass sie sich betrogen und traumatisiert
            fühlen, weil ich »mich vorsätzlich verstellt habe, noch dazu in einem professionellen
            Umfeld«. Der Kellner eines Restaurants, in das ich nie einen Fuß gesetzt habe, sagte
            aus, dass ich einmal ein Steak bestellt und ihm ein Trinkgeld von vierzig Prozent
            versprochen hätte, wenn er es roh servierte. Pete, ein Ingenieur, mit dem ich auf
            drei Dates war, hat seine Geschichte an die Boulevardpresse verkauft. »Ich habe immer geahnt, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Sie schien keinen Gefallen
               an dem zu finden, worauf die meisten Frauen stehen.« Womit sein Schwanz gemeint war. Ich fasse es nicht, dass ich international durch
            den Dreck gezogen werde, weil ich mich geweigert habe, einen Typen zu ficken, der
            mir gesagt hat, ich sehe aus wie seine Mutter.
         

         Also, ja. Menschen stehen auf meiner schwarzen Liste, und ich vermisse sie nicht.
            Was ich jedoch vermisse, ist jene Zeit meines Lebens, in der mit dem Wort Problem noch etwas in der Art gemeint war, dass der Drucker nicht funktioniert.
         

         »Andererseits«, füge ich hinzu, »bin ich sehr dankbar für die Gelegenheit, mehr Zeit
            mit den Werwölfen zu verbringen und mehr über ihre Gewohnheiten zu lernen.«
         

         »Und was sagen Sie zu jenen, die glauben, Hybriden seien eine Gefahr für die Gesellschaft
            und sollten eliminiert werden?«
         

         Ich lächle freundlich, als hätte sie mich nicht gerade gefragt: Wie fühlt es sich an, wenn die Leute zusehen möchten, wie Sie krepieren? Ach ja, ist Journalismus nicht etwas Wunderbares? »Es steht ihnen frei zu glauben,
            was sie wollen. Aber von dem jahrhundertelangen Konflikt der Vergangenheit hat niemand
            profitiert außer den Mächtigen. Ich glaube daran, dass die genetische Brücke zwischen
            den beiden Spezies der Vorbote einer besseren Zukunft sein könnte.«
         

         Sie stellt noch einige harmlose Fragen, und ich dresche noch mehr Phrasen, was mir
            einen Buchvertrag im siebenstelligen Bereich einbringen sollte. Als das Interview
            vorbei ist, wartet Koen seitlich der Bühne auf mich. Er sieht so zufrieden aus wie
            eh und je.
         

         Mit anderen Worten: überhaupt nicht.

         »Sind Sie ihr, ähm, ihr Alpha?«, fragt die Interviewerin und mustert ihn eindringlich.
            Sie riecht verängstigt. Und erregt.
         

         »Klar«, knurrt Koen im selben Moment, in dem ich schnaube: »Eher mein Babysitter.«

         »Und sie ist eher eine Nervensäge. Sie geht mir liebend gern auf den Sa…«

         »Gehen wir«, schreie ich fast und zupfe am Ärmel seines Flanellhemdes. Er ist die
            einzige Person im gesamten Gebäude, die keinen Business-Look trägt. Ich würde ja sagen,
            er hätte das Memo nicht gekriegt, aber wie ich Koen kenne, hat er es zurückgeschickt
            und Ich kann verdammt noch mal tun, was ich will daraufgekritzelt – wahrscheinlich mit Blut.
         

         Im Aufzug stehen er und ich und die Schar von menschlichen Agenten hinter uns.

         »Wusstest du es?«, flüstert er mir zu, den Blick starr nach vorn gerichtet.

         Mir wird das Herz schwer. Er meint den Genforscher, der gesagt hat, Hybriden könnten
            keine Kinder bekommen. Ich habe keine Ahnung, warum, aber ich bin mir sicher. »Nein.«
         

         Sein Kiefer mahlt.

         In der Lobby kommt ein schüchterner Parkservice-Mitarbeiter auf uns zu. »Sir, Ihr
            Auto steht draußen bereit.«
         

         Koens von der Narbe durchtrennte Augenbraue hebt sich auf eine Art, die eindeutig
            ausdrückt: Ich wurde noch nie Sir genannt, und das sollte besser nicht noch einmal vorkommen. Ich drehe den Kopf weg, um ein Lächeln zu verbergen, und da höre ich es.
         

         »… eine Frechheit, hier aufzukreuzen und Secret-Service-Agenten zu zwingen, sie zu
            beschützen. Als wären wir nicht jederzeit bereit, sie zu beseitigen«, murmelt der
            schwarz gekleidete Mann hinter uns in Richtung seines Kumpels. Leise genug, um nicht
            gehört zu werden – wenn Koen und ich Menschen wären.
         

         Aber das sind wir nicht. Und der Agent ist offenbar dermaßen dumm, denn er fährt fort: »Diese Missgeburt und ihresgleichen sind doch wirklich
            unfassbar.«
         

         Ich wirble herum, bereit, ihn höflich zu bitten, mir das ins Gesicht zu sagen, doch
            Koen schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an die heiße Härte seines Körpers.
            Von außen sieht es wahrscheinlich aus wie eine verspielte, liebevolle Geste. Doch
            ich verstehe sie als das, was sie ist: ein Befehl, nicht zu töten.
         

         »Zumindest nicht vor einem so großen Publikum«, raunt er an meiner Ohrmuschel. Ohne
            mich loszulassen, richtet er sich zu seiner vollen Größe auf. »Hör mal, Kumpel«, sagt
            er zu den Männern, locker und nachdrücklich zugleich.
         

         Das ist Koen, der Anführer, der die Leute leitet, ihnen den Kopf zurechtrückt. Ich
            frage mich, ob die Agenten wissen, dass er ein Alpha ist. Für mich ist es unmöglich
            zu übersehen. Diese Augen. Sein überwältigender Geruch. Wie schwierig es ist, Nein
            zu ihm zu sagen. »Ich mag ihresgleichen auch nicht. Denke ich, sie hätte herkommen
            sollen? Scheiße, nein.«
         

         Der Agent blinzelt. Ich kann fast hören, wie er eine Gänsehaut bekommt.

         »Frauen? Die gehören doch in die Küche. Ich allerdings nicht.« Ich kann Koens Gesicht
            nicht sehen, aber das Lächeln in seiner Stimme lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.
            »Ich komme herum in der Welt. Also, möchtest du dich bei der Lady entschuldigen, oder
            möchtest du lernen, was das bedeutet?«
         

         Der Geruch des Mannes ist blanke Angst, gemischt mit einem Tropfen Scham. Er weiß,
            dass er Scheiße gebaut hat, will vor seinen Kollegen jedoch nicht das Gesicht verlieren.
            »Ist das eine Drohung?«
         

         »Wenn du das fragen musst, mache ich was falsch.« Koen schiebt mich zur Seite, lässt
            mich jedoch nicht los. Der Freund des Agenten – älter und offensichtlich klüger –
            weicht etwa fünf Schritte zurück und greift nach seiner Waffe.
         

         Wie es nun jeder andere Agent in der Lobby tut.

         Koen ignoriert sie alle. »Du hast zwei Optionen, Scheißefresser. Du kannst dich jetzt
            sofort bei der Lady entschuldigen, oder du kannst warten, dass ich mir dich später
            vornehme. Deine Entscheidung. Und keine Sorge, ich werde so oder so nicht enttäuscht
            sein.«
         

         »Ich habe keine Angst vor deinen Bestien. Du wirst schon sehen, was du davon hast,
            wenn du sie auf mich hetzt.«
         

         »Hey. Das ist ausgesprochen beleidigend. Was habe ich getan, dass du denkst, ich würde dich nicht selbst töten?«
         

         Irgendetwas in Koens Ton warnt den Mann anscheinend, dass das kein Witz ist. Er schluckt
            schwer. Ein Muskel in seiner Wange zuckt. Nach reichlicher, zorniger Überlegung faucht
            er mich an: »Tut mir leid.«
         

         Meine Schultern entspannen sich.

         »Gar nicht so schwer, was?«, sagt Koen mit einem strahlenden Lächeln. Er ergreift
            die Hand des Mannes und hält sie in einer freundlichen, friedenserhaltenden Geste,
            die weniger als eine Sekunde andauert. »Vorsicht, Kumpel. Sieht aus, als hättest du
            dir wehgetan.«
         

         Der Mann hebt den Arm, entsetzt, rotes Blut über die bleiche Haut in den Ärmel seines
            Anzugs laufen zu sehen. Er scheint nicht zu begreifen, was gerade passiert ist, was
            man ihm nicht verübeln kann, denn mir geht es genauso – zumindest, bis ich die beiden
            vertikalen Wunden an seinem Handgelenk erkenne. Sie sind krallenförmig. Tief. Und
            verlaufen parallel zu der langen Vene auf der Innenseite seines Arms.
         

         Genau genommen haben sie sie ganz knapp verfehlt.

         »Wenn du noch so eine Bemerkung über diese junge Frau abgibst und ich davon erfahre«,
            sagt Koen so leise, dass nur wir drei ihn hören können, »ist deine Kehle dran.«
         

         Ich erschaudere. Der Mann atmet schwer und presst sich das verletzte Handgelenk an
            die Brust.
         

         »Zeig mir, dass du mich verstanden hast.«

         Er nickt hastig.

         »Sehr gut. Komm, gehen wir, Serena.« Koen schlingt einen Arm um meine Schultern. »Du
            musst mir ein Sandwich machen.«
         

         Ich lasse mich von ihm zur Tür führen, wobei ich mich fühle, als würde ich durch Wasser
            waten. »Koen?«
         

         »Hmm?«

         »Was ist gerade passiert?«

         »Du hast ein Interview gegeben, das eine Zielscheibe auf deinem Rücken angebracht
            hat, obwohl ich dir mehrmals aus gutem Grund davon abgeraten habe.«
         

         »Nein, ich meinte …« Vor die Tür zu treten fühlt sich an, als würde ich gegen eine
            Mauer aus Geschrei laufen. Meine Anwesenheit hier hat, wenig überraschend, eine so
            große Menschenmenge angelockt, dass der Sender die VIP-Absperrungen herausgeholt hat.
         

         »… Abscheulichkeit …«

         »… nie vergessen, was die Werwölfe meinen Leuten angetan haben …«

         »… Lügnerin, du bist eine verdammte Lügnerin …«

         »… mit der Macht des Blutes und dem Blut der Macht gesegnet, wird das Fleisch wiedergeboren
            werden und neue Formen annehmen …«
         

         Letzteres ist mein persönlicher Favorit. Und Koens wohl auch, danach zu schließen,
            wie sich seine Pupillen zu Schlitzen verengen.
         

         Aber ich sehe auch ein Dutzend Schilder mit Aufschriften wie Wir lieben dich, Serena, Du bist so mutig, Du bist immer noch eine von uns, und ich lächle ihren Besitzern zu, während Koen mich vorwärtsschiebt und die Beifahrertür
            seines Autos für mich öffnet.
         

         Er umfasst die Kante des Daches, damit ich mir nicht den Kopf stoße. Als ich eingestiegen
            bin, beugt er sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Du hast dich dadrinnen gut geschlagen,
            Killer.«
         

         Das Kreischen, das Interview, der blutende Mann in der Lobby – das alles tritt in
            den Hintergrund.
         

         Ich blicke zu ihm auf. Versuche gar nicht erst, mein Lächeln zu verbergen. »So viel
            Lob.«
         

         »Ach was. Ich hab nicht gesagt, du hättest dich hervorragend geschlagen«, murmelt er und schließt die Tür hinter mir.
         

         Es gibt wirklich Sandwiches zum Abendessen, aber es ist Koen, der sie macht, mit ein
            bisschen Hilfe von Ana.
         

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

         

         Seine Seconds mochten sie von Anfang an.

         Verräter.

         Gegenwart

         Ich erwache hoch über dem Boden schwebend – und beschließe sofort, wieder einzuschlafen.
         

         Das ist schön. Ausnahmsweise ist mir nicht kalt. Mein Bett riecht angenehm, nach Holz,
            nicht nach ranzigem Albtraumschweiß. Das Kissen hat die perfekte Beschaffenheit. Alles
            ist gemütlich und erholsam, und ich sehe keinen Grund, etwas an dieser Situation zu
            ändern – bis eine besorgte Stimme meinen Kokon der Freude durchbricht.
         

         »Bitte sag mir, dass sie schläft und nicht ohnmächtig ist.«

         Meine Augen öffnen sich flatternd, und schlagartig werden mir zwei Sachen klar: die
            Person, die spricht, ist Amanda, Koens engste Vertraute.
         

         Und ich bin nicht im Bett.
         

         Koen trägt mich gerade in eine Waldhütte hinein, die der ähnelt, in der ich die letzten
            paar Wochen verbracht habe, einen Arm unter meine Knie geklemmt, während er mich mit
            dem anderen an seine Brust drückt. Mein Kopf ruht an der Seite seines Halses, und
            sein Bart kitzelt mich an der Wange. Die Erinnerung an die gestrigen Ereignisse überrollt
            mich gleich einer Welle.
         

         Sieh mal einer an, ich lebe noch.

         »Wie viel Uhr ist es?«

         »Die Sonne geht bald auf.«

         Damit müssen wir also ein paar Stunden von meiner bisherigen Hütte entfernt sein.
            »Sind wir im Südwesten?« Dort würde er mich hinbringen, oder? Zurück zu Misery und
            Lowe.
         

         »Nein, immer noch im Nordwesten. Wir haben in einem unserer Safe Houses haltgemacht.«

         Träge klopfe ich Koen auf die Schulter und strecke mich in seinen Armen. »Ich kann
            laufen.«
         

         »Ich auch. Wollen wir einen Club gründen?«

         »Kann ich Präsidentin sein?«

         »Höchstens Schatzmeisterin.«

         »Dann haben wir keinen Deal.« Ich gähne in seine Halsbeuge, was bewirkt, dass sich
            sein Griff erst lockert und dann noch fester wird. »Im Ernst, du kannst mich runterlassen.«
         

         Das tut er, aber nur, weil wir unser Ziel erreicht haben. Er legt mich auf einer durchgesessenen,
            aber sauberen Couch ab und sieht mit einem Stirnrunzeln auf mich hinunter.
         

         »Alles okay?«, fragt er schroff. »Fühlt sich irgendwas … locker an?«

         »Locker? Was denn zum Beispiel?«

         »Keine Ahnung. Eine Arterie?«

         Ich beschließe, die Frage zu ignorieren, und frage meinerseits: »Weißt du, was ein
            Man Bun ist?«
         

         »Ein was?«

         »Hmm. Ist wohl nicht bis zu den Werwölfen durchgedrungen. Ich hab mich nur gefragt,
            ob die sexy Holzfäller-Vibes Absicht sind.«
         

         Er macht ein grimmiges Gesicht. Legt mir eine Hand in den Nacken, während er mit der
            anderen durch meine mit Schweiß, Schlamm und Bobs Blut verkrusteten Haare streicht.
            Sein Griff ist sanft. Beruhigend.
         

         »Was machst du da?«

         »Ich suche nach einer Beule.«

         »Warum?«

         »Könnte den plötzlichen Verlust des Sprechvermögens erklären.«

         Ich lache. »Komm schon, Koen. Sag mir, dass du wenigstens ab und zu ›Baum fällt‹ rufst.«

         Das Einzige, was er mir sagt, ist, dass er mich einweisen lassen wird. So ist es wohl
            zu meinem Besten, dass Amanda sich in diesem Moment neben mich setzt und mich in den
            Arm nimmt.
         

         »Sieh dich an. Nicht mal ein kleines bisschen tot.« Sie grinst mich an. Als sie sich
            zurückzieht, ist Koen weg. »Trotz deiner hochriskanten, brutalen Existenz.«
         

         Ich schnaube und betrachte ihr rundes Gesicht, ihre makellose dunkle Haut, ihre vollen
            Lippen. Sie könnte locker als Highschool-Schülerin durchgehen, auch wenn sie in Koens
            Alter ist. Womit die Ähnlichkeiten allerdings schon aufhören. Sie ist nett und humorvoll,
            und ich glaube, ich habe sie nie jemanden als »gammligen Schwanzwicht« bezeichnen
            hören.
         

         »Du hast mir gefehlt«, sagt sie zu mir. Wir kennen uns noch nicht lange, haben uns
            aber schnell angefreundet. Koen hat mich nicht ohne Aufsicht allein in die Hütte ziehen
            lassen und sie beauftragt, einmal die Woche nach mir zu sehen. Ich war nicht wirklich
            auf der Suche nach neuen Freundschaften, nicht in dieser Phase meines … Lebens, wenn
            man es denn so nennen kann, aber wenn man zu oft Ich sehe was, was du nicht siehst spielt (siebzehn Mal, um genau zu sein), beginnt man bedeutungsvolle Gespräche zu
            vermissen. Bei ihrem zweiten Besuch luden wir unseren ganzen Ballast beieinander ab
            wie Kohleschaufler auf der Titanic. Sehr befreiend – auch wenn der Großteil von meiner Seite gekürzt und stark zensiert
            war. »Du siehst nicht gut aus.«
         

         Ich lächle. »Ja. Hab ich gehört.«

         »Tut mir leid, dass dich so ein Vampir-Arschloch bei deiner Suche nach, äh, innerem
            Frieden gestört hat.«
         

         Es ist mir zutiefst peinlich, dass meine Cover-Story, warum ich mich angeblich in
            die Hütte zurückziehen musste, es erforderte, Wörter wie »Harmonie« und »Seelenruhe«
            von mir zu geben, ohne eine Miene zu verziehen. Manchmal muss man einfach tun, was
            nötig ist. »Ist schon okay. Es war sehr … erholsam«, lüge ich unverfroren. Normalerweise
            können Werwölfe das erkennen, aber sie haben Schwierigkeiten, aus mir schlau zu werden.
            Eine Hybride zu sein hat durchaus Vorteile. Na ja, Vorteil. Singular.
         

         »Gott sei Dank war Koen in der Gegend, um sich mit den Rottenanführern zu treffen.«
            Amanda nimmt meine Hand. »Ich hatte solche Angst, als Lowe uns gesagt hat, dass ein
            Vampir Jagd auf dich macht.«
         

         »Ich nicht«, sagt Jorma, der in diesem Moment hereinkommt. Er ist ebenfalls einer
            von Koens Seconds – ein strenger, statuesker Mann mit weißblonden Locken und eisblauen
            Augen. Jorma liebt Regeln, unnötige Schreibarbeit, Schlangestehen und – nur eine Vermutung
            meinerseits – geschmackloses Essen voller Proteinpulver. Sein Kindheitstraum war es
            wahrscheinlich, Pausenaufsicht zu werden. Ich habe ihn nur ein einziges Mal lächeln
            sehen, und es war ein beängstigender Prozess, als hätte er aus einem Buch gelernt,
            wie man seine Gesichtsmuskeln bewegt. Ich hoffe, es passiert nie wieder. »Serena hat
            schon mehrere Vampire im Kampf bezwungen.« Er nickt mir anerkennend zu. »Kein Grund,
            sich um sie zu sorgen.«
         

         Ich sollte dankbar sein – so nahe ist Jorma einem Kompliment wahrscheinlich selten
            gekommen –, aber sein unangebrachter Glaube an mich weckt in mir den Wunsch, in den
            Sofapolstern zu versinken. »Ja. Danke«, krächze ich.
         

         Der letzte Second, der die Hütte betritt, ist Saul, der im Gegensatz zu Jorma noch
            nie in seinem Leben ein Formular ausgefüllt hat, hauptsächlich durch Grinsen und Augenzwinkern
            kommuniziert und der größte, lauteste Charmeur ist, dem ich je begegnet bin. »Süße«,
            sagt er statt Hallo und betrachtet mich mit gequältem Gesicht. »Dieses Hoodie-chic-blutbespritztes-Final-Girl-Outfit steht dir. Die Frisur allerdings nicht so sehr.«
         

         Ich schmolle. »Aber mein Stylist hat gesagt, sie würde perfekt zu mir passen.«

         »Du solltest dein Geld zurückverlangen.« Er beugt sich herunter, um mir einen Kuss
            auf die Wange zu geben. »Du siehst mitgenommen aus. Brauchst du eine Umarmung? Kamillentee?
            Ein Malbuch und Buntstifte? Alles zusammen?«
         

         Jedes Mal, wenn Saul in einem Gespräch erwähnt wird, hat irgendjemand das unwiderstehliche
            Bedürfnis zu erwähnen, wie unglaublich attraktiv er ist – was mir völlig abgeht. Vielleicht,
            weil ich weiß, dass er Amandas Ex ist. Vielleicht ist er einfach nicht mein Typ. Ich
            stehe wohl mehr auf …
         

         »Ihr geht’s gut«, blafft Koen, der genau in diesem Moment mit irgendetwas in der Hand
            zurückkommt. »Hört auf, so ein Theater zu machen.«
         

         Das ist eine seltsame Aussage angesichts dessen, dass er sich direkt danach vor mich
            kniet und meine Ferse in die Hand nimmt. Er fährt mit einem nassen Waschlappen über
            all die kleinen Schürfwunden, die der Waldboden auf meiner Haut hinterlassen hat und
            die schon beginnen zu verheilen. Die Wärme fühlt sich so unanständig gut an, dass
            ich ein Stöhnen unterdrücke.
         

         »Dir geht’s gut. Oder, Killer?«, fragt er und sieht mir in die Augen.

         Ich nicke, ein bisschen außer Atem.

         »Du brauchst ein Bett und etwas Erholung«, fährt Saul unbeirrt fort.

         »Und was Warmes zu essen«, fügt Amanda hinzu. »Soll ich …«

         »Sie ist eine erwachsene Werwölfin, die nicht verhätschelt werden muss«, unterbricht
            sie Koen. Auch das ist verblüffend, zumal er mir währenddessen dicke, flauschige Socken
            anzieht, die mir bis unter die Knie reichen. Könnte sein, dass ich sie noch auf dem
            Sterbebett tragen werde.
         

         »Das heißt nicht, dass wir uns keine Sorgen um sie machen dürfen«, erwidert Amanda.

         »Letzte Woche wurde Colin auf Patrouille beinahe der Arm abgerissen, und ihr habt
            ihm ins Gesicht gelacht.«
         

         »Eine angemessene Reaktion, wenn jemand einen Kampf gegen einen Bären verliert«, sagt
            Jorma mit steinerner Miene.
         

         Saul scheint ihm zuzustimmen. »Ich hatte vergessen, dass du es für gesetzwidrig erklärt
            hast, einander gut zu behandeln.«
         

         »Dann schreib es dir auf.«

         »Wenn wir eine Personalabteilung hätten, wäre sie so beschäftigt damit …« Sauls Handy
            pingt. Er unterbricht sich, um die Nachricht zu lesen, und als er aufblickt, ist er
            die geschäftsmäßige Sachlichkeit in Person. »Alpha, Lowe hat jetzt Zeit zu reden.«
         

         Koen nickt. Ich erwarte, dass er rausgeht, um den Anruf anzunehmen, aber Amanda hantiert
            mit einem Kabel herum, und einen Moment später geht ein Flachbildschirm an, den ich
            gar nicht bemerkt habe.
         

         Mehrere Gesichter erscheinen, die mir alle aus meiner Zeit im Südwesten bekannt sind.
            Lowe natürlich. Der rothaarige Second, dessen Name mir entfallen ist. Alex, der IT-Experte, der mir beigebracht hat, Grand Theft Auto zu zocken. Und …
         

         »Sieh mal einer an, wer kein Klopapier mehr hatte und beschlossen hat, in die Zivilisation
            zurückzukehren«, sagt Misery mit einem breiten Lächeln. Der Anblick ihres blassen,
            elfenhaften Gesichts kommt für mich einem Zuhause so nahe, wie es mir je möglich sein
            wird. Ich schätze, dann ist es irgendwie passend, wie fremd sie mir in letzter Zeit
            scheint.
         

         Sie macht sich nicht mehr die Mühe, Kontaktlinsen zu tragen oder ihre Fangzähne zu
            feilen, was mich mit Freude erfüllt. Zum ersten Mal in ihrem Leben ist sie glücklich,
            behütet, und ihr liegt viel an den Leuten um sie herum. »Bist du eifersüchtig auf ihre Beziehung zu Lowe?«, hat mich Amanda mal gefragt, und ich verstehe, warum sie das dachte. Früher gab
            es nur Misery und mich – wir beide, allein gegen den Rest der Welt. Jetzt gibt es
            Misery und Lowe und dieses süße Kind, das sie zu ihrer Stiefmama erkoren hat, obwohl
            man sie nicht mit jemandem allein lassen sollte, dessen Fontanellen sich kaum geschlossen
            haben. Und ja, mich auch. Irgendwo im Hintergrund. In der Peripherie.
         

         Aber ich habe Amanda gesagt, dass ich nicht eifersüchtig sei, und das ist die Wahrheit.
            Ich glaube, ich bin gar nicht zur Eifersucht fähig. Dieses Gefühl erfordert die Überzeugung,
            dass einem etwas zusteht, und die habe ich nie entwickelt. Jahre in einem Waisenhaus,
            gefolgt von Jahren als das Spielzeug der Absicherung, würden aus wirklich jedem jegliche
            Besitzansprüche herausprügeln.
         

         Doch Veränderung erfordert Anpassung – und Geheimnisse erfordern Distanz. Als ich
            erkannte, dass ich Abstand brauchte, vermischte ich die Wahrheit mit Lügen, behauptete,
            ich sei überreizt, und bat darum, an einen abgelegenen Ort gebracht zu werden, um
            mich an meine Werwolfsinne zu gewöhnen. Misery und Lowe waren nicht begeistert von
            der Vorstellung, dass ich den Südwesten verlassen würde, aber sie kauften mir die
            Geschichte ab, die ich ihnen erzählte.
         

         Wollt ihr wissen, wer mir nicht geglaubt hat? Koen. Warum ein Typ, den ich gerade mal zwei Monate kannte, besser
            darin war, meinen Bullshit zu durchschauen, als meine lebenslange Freundin, ist etwas,
            worüber ich auf gar keinen Fall genauer nachdenken werde.
         

         »Das mit dem Klopapier war nur ein Witz«, fügt Misery hinzu. »Ich weiß, dass ihr euch
            einfach in Wölfe verwandelt und euch selbst den Arsch sauber leckt.«
         

         Lowe, der neben ihr steht, zuckt zusammen, zieht sie dann aber näher an sich. Wenn
            morgen, heute, in fünf Minuten alles den Bach runtergeht, kann ich wenigstens sicher
            sein, dass die Person, die ich über alles liebe, in ausgezeichneten Händen ist. Und
            darüber freue ich mich so sehr für sie.
         

         Vielleicht ein bisschen weniger, als sie sagt: »Serena, du siehst scheiße aus.«

         »Ernsthaft?«, knurre ich. »Ist denn hier wirklich niemand daran interessiert, Rücksicht
            auf meine Gefühle zu nehmen?«
         

         Misery und Koen antworten genau gleichzeitig: »Nope.« Er setzt sich neben mich, nah
            genug, dass sich unsere Oberschenkel berühren, die Beine auf dem Couchtisch ausgestreckt
            und überkreuzt. Der Inbegriff entspannter Langeweile. »Also«, beginnt er, »was zur
            Hölle ist passiert, und wen soll ich umbringen?«
         

         Ich halte mich davon ab, das Offensichtliche festzustellen: Bob den Vampir und Hast du schon.

         Lowe seufzt. »Wir erstellen eine Liste.«

         »Sehr schön.« Koen klingt, als würde er die Ärmel hochkrempeln. »Ich nehme die ersten
            zehn Namen.«
         

         »Was ist bei der Hütte passiert?«, fragt Lowe.

         »Ja, Serena«, fügt Misery hinzu, »wie schlimm hast du den Typen zugerichtet, der versucht
            hat, dich zu überfallen?«
         

         Ich erstarre. Mir graut davor zuzugeben, was für ein Weichei ich bin.

         »Er wird sie nicht mehr belästigen«, sagt Koen ausdruckslos. »Dafür hat sie gesorgt.«
            Definitiv nicht die ganze Wahrheit, aber Misery gibt sich damit zufrieden und wirft
            mir ein stolzes Fangzähnegrinsen zu.
         

         »Also eigentlich«, beginne ich schuldbewusst, »wenn Koen nicht da gewesen wäre …«

         Ich halte inne, denn plötzlich wird der Bildschirm vollständig von einem Paar stechender,
            durchdringender grüner Augen ausgefüllt. Sie blinzeln mich an, während eine verschlafene
            Stimme fragt: »Serena, haben sie dir erzählt, dass ich zwei Zähne verloren hab?« Der
            Kamerawinkel verschiebt sich, und eine kleine Zunge windet sich in eine breite Zahnlücke.
            Viel länger, als für eine Demonstration nötig wäre.
         

         Ana. Mir platzt fast das Herz vor Liebe zu ihr. Aus irgendeinem Grund fangen meine Hände
            an zu zittern. »Nein.« Ich versuche, meine Stimme ruhig zu halten. »Das haben sie
            mir unverschämterweise vorenthalten.«
         

         »Dachte ich mir.« Sie zieht sich zurück, gerade genug, dass ich sehe, wie sie den
            Erwachsenen hinter sich einen enttäuschten Blick zuwirft. Dann wendet sie sich wieder
            an mich: »Jemand wird mir Geld bringen. Eine Fee. Eine gruslige Fee, die aus Zähnen
            besteht.«
         

         »Das hatten wir doch schon, du kleiner Plagegeist. Die Fee holt die Zähne, aber sie besteht nicht aus …« Misery wedelt mit der Hand. »Weißt du was?
            Von mir aus. Die verdammte Fee besteht aus Zahnschmelz und Pulpa.«
         

         »Ana, du solltest nicht schon so früh auf sein.« Lowe versucht vergeblich, streng
            zu klingen. »Erinnerst du dich, dass du versprochen hast, wieder ins Bett zu gehen,
            sobald du Serena Hallo gesagt hast?«
         

         »Okay. Bye, Serena«, sagt sie fröhlich und bleibt noch einen Moment, um ihren Bruder
            auf die Wange zu küssen und einer resigniert dreinschauenden Misery in den Arm zu
            prusten.
         

         Ich sehe ihr nach und versuche krampfhaft zu verdrängen, dass es dort draußen Leute
            gibt, die bereit und fähig sind, ihr wehzutun, bis Koen sagt: »Ich dachte, der Vampirrat
            hätte eingewilligt, aufzuhören, sich mit Werwölfen anzulegen.«
         

         »Es ist eine komplizierte Situation«, räumt Lowe ein. »Wie ihr wisst, versucht Miserys
            Bruder Owen seit Längerem, seine Position im Rat zu stärken, um die Vampire zu vereinen
            und sie zu überzeugen, einem Friedensabkommen mit Werwölfen und Menschen zuzustimmen.«
         

         »Den vielen Berichten über seine plötzlich größer werdenden Geheimratsecken nach mit
            durchwachsenem Ergebnis«, informiert uns Misery. Es ist unklar, für wen die Zusammenfassung
            gedacht ist. Wahrscheinlich für mich, weil bei mir die größte Gefahr besteht, dass
            ich dem Internet entsage und im Unterholz abtauche.
         

         »Nach Serenas Interview«, fährt Lowe fort, »hat sich die öffentliche Meinung stark
            zugunsten der Werwölfe verschoben. Die genetische Kompatibilität publik zu machen
            war riskant, aber es hat sich ausgezahlt. Das Bündnis, das Maddie und ich geschmiedet
            haben, ist stärker denn je. Friedliche Koexistenz, demilitarisierte Gebiete, weniger
            streng bewachte Grenzen – noch vor sechs Monaten wäre nichts davon möglich gewesen.«
         

         »Und die Vampire fühlen sich ausgeschlossen?«, fragt Saul.

         »Die Vampire wurden zu dem Playdate eingeladen«, gibt Misery zu bedenken. »Aber für
            speziesübergreifende Bündnisse braucht der Rat eine absolute Mehrheit, und manche
            Ratsmitglieder halten das alles nur für einen Trick, um ihre Position im Südwesten
            zu schwächen.«
         

         Koen schnaubt. »Diese muffigen Vampire glauben ernsthaft, die anderen Spezies würden
            so viel an sie denken, was?«
         

         »Genau das habe ich auch gesagt«, merkt Misery an. Die beiden wechseln einen verächtlichen Blick. Schockierend,
            wie gut sie sich verstehen. »Also«, fährt Misery fort, »irgendjemand im Rat will das
            Bündnis zwischen Werwölfen und Menschen sprengen, und daher haben sie ein Kopfgeld
            auf Serena ausgesetzt, und jetzt ist jeder geldgierige Vampir hinter ihr her.«
         

         »Wie haben sie es geschafft, Serena aufzuspüren?«, fragt Koen. »Nur Amanda und ich
            wussten, wo sie sich versteckt.«
         

         »Das ist meine … na ja, ich weiß nicht, ob man von Schuld sprechen kann, aber …« Alex räuspert sich schüchtern und ringt die Hände. Ich vermute,
            dass er schon den normalen Koen beängstigend findet – und den wütenden Koen absolut grauenerregend. »Als ich Serena das Satellitentelefon gegeben habe,
            habe ich es, ähm, mit ihren Initialen registriert, um, äh, den Überblick zu behalten«,
            stammelt er.
         

         »Wie gründlich von dir. Warum hast du nicht noch ein paar aktuelle Fotos hinzugefügt,
            um den Entführern eine visuelle Hilfe zu geben?«
         

         »Also ehrlich gesagt …« Alex schluckt schwer. »… gab es womöglich eins.«

         Selbst ich habe Angst vor Koen. Ich lege ihm eine Hand aufs Bein, fühle das warme Fleisch seines
            Oberschenkels durch seine Jeans. Seine Muskeln spannen sich an, dann lockern sie sich
            abrupt.
         

         »Wissen wir, welche Ratsmitglieder das Kopfgeld ausgesetzt haben?«, frage ich.

         Misery schüttelt den Kopf. »Owen hat ein Netzwerk von Informanten und glaubt, dass
            Gemeinderätin Selamio und Gemeinderat Ross dahinterstecken. Aber es könnten noch andere
            daran beteiligt sein. In gewisser Hinsicht ist das nicht schlecht. Wenn sie in etwas
            involviert sein sollten, was einen speziesübergreifenden Krieg auslösen könnte, würden
            sie auf der Stelle getötet werden und ihre Sitze im Rat würden an ihre Erben gehen.
            Selamio Jr. und Baby Ross sind Arschlöcher, aber sie sind nicht dumm. Sie wissen,
            dass es das Beste für sie wäre, dem Dreierbündnis beizutreten.«
         

         »Also … warum leben ihre Eltern noch?«, fragt Koen. Seine Führungsphilosophie scheint
            zu sein: wenn lästig, warum nicht tot?

         »Sie haben ihre Spuren verwischt«, gesteht Lowe widerwillig. »Und ohne Beweise kann
            Owen keine Anschuldigungen erheben.«
         

         Koen knurrt, unzufrieden mit dem Konzept eines fairen Prozesses. »Was wollen sie überhaupt
            von Serena?«
         

         »Beweisen, dass sie eine Betrügerin ist. Mithilfe ihrer DNA Hybriden aus Vampir und Werwolf oder Vampir und Mensch schaffen, um die symbolische
            Macht einer Hybride aus Werwolf und Mensch zu reduzieren. Wer weiß das schon?« Misery
            massiert sich die Stirn, als bekäme sie von der schieren Idiotie Kopfschmerzen. »Aber
            sie sind bereit, eine Menge Geld zu bezahlen, um Serena lebendig in die Fänge zu bekommen,
            und …« Sie presst die Lippen zusammen. Starrt mich mit diesen eindringlichen violetten
            Augen an. »Serena, hast du gerade mit den Achseln gezuckt?«
         

         »Was? Nein.«

         »Doch, hat sie«, murmelt der Rothaarige.

         »Ich hab es auch gesehen«, sagt Jorma.

         »Jep.« Saul.

         »Kann es vielleicht ein Schaudern gewesen sein?« Amanda.

         »Ich … Vielleicht habe ich mit den Achseln gezuckt«, sage ich und blicke mich mit
            defensivem Blick um. »Verstößt das gegen die Rudelregeln?«
         

         »Es ist nur, du weißt schon.« Misery gestikuliert vage. »Eine seltsame Reaktion, wenn
            dir jemand sagt, dass Horden geldgeiler Meuchelmörder hinter dir her sind.«
         

         »Erstens sind sie keine Meuchelmörder. Sie wollen mich lebend, damit sie DNA von meiner Wange kratzen und sie benutzen können, um Werbananen zu züchten. Und ehrlich
            gesagt …« Ich zucke erneut mit den Achseln. Bewusst diesmal. »Ich wusste, dass mein Name in vielen kleinen schwarzen Büchern steht. Jetzt
            steht er in noch mehr und größeren schwarzen Büchern, aber mein Bestürzungsgrad hat
            schon sein Maximum erreicht.« Perspektive ist eine verdammt potente Droge. »Ist schon
            gut, wirklich«, sage ich mehreren zunehmend verständnisvollen Augenpaaren und bin
            stolz, dass ich anscheinend alle überzeugt habe – bis ich Koens Blick begegne.
         

         Dem eindeutig noch nie eine Lüge von mir untergekommen ist, die er nicht enthülsen
            konnte wie einen Maiskolben.
         

         »Aber ich mache mir Sorgen um Ana«, füge ich hastig hinzu und reiße den Blick von
            Koen los. »Sie ist ohnehin schon ein Haufen Stressfaktoren in einem Trenchcoat. Ein
            Kind kann nur ein gewisses Maß an Entführungen und Mordversuchen ertragen, bevor es
            ernsthafte Probleme und einen Hang zu selbstzerstörerischem Verhalten entwickelt.
            Wir wollen doch nicht, dass sie erwachsen wird und, na ja, promoviert.«
         

         »Keine Sorge«, versichert mir Misery, »ich schärfe ihr jeden Tag ein, dass wir enttäuscht
            sein werden, wenn sie irgendetwas anderes als DJ wird.«
         

         »Du bist so ein gutes Vorbild.«

         »Ich weiß. Nicht wahr, Lowe?«

         Lowe sieht einfach nur erschöpft aus, wie jeden Tag in den paar Wochen, die ich in
            seinem Haus gewohnt habe. Zu seiner Verteidigung: Wir sind wirklich anstrengend.
         

         »Wie haben die Vampire überhaupt von Ana erfahren?«, frage ich. »Ich dachte, dass
            sie eine Hybride ist, wäre streng geheim.«
         

         »Ist es auch. Bisher wissen es nur hochrangige Mitglieder des Nordwest- und Südwestrudels
            und ihr Arzt. Und die Vampire sind sich auch nicht sicher«, sagt Misery. »Aber sie
            hoffen darauf. Versetz dich mal in ihre Lage: Jemand bietet einen Arschvoll Geld für
            eine Hybride an. Serena, du bist eine sichere Nummer, aber schwer zu verfolgen und
            dafür bekannt, schon mehrere Vampire erledigt zu haben. Ana ist ein Kind. Viel leichter
            zu entführen.«
         

         »Serena«, wirft Lowe ein, »das Wichtigste ist, dass du und Ana in Sicherheit und von
            der Bildfläche verschwunden seid. Morgen bringen wir dich zum Südwestrudel zurück
            und …«
         

         »Aber das ist eine ganz schreckliche Idee.«

         Wieder drehen sich alle zu mir um. Außer Koen, der geradeaus starrt, als … Ich werde
            das Gefühl nicht los, dass er weiß, was ich gleich sagen werde.
         

         »Wie bitte?«, sagt Lowe.

         »Sie werden weiter Jagd auf mich machen.«

         »Sie werden nicht in deine Nähe kommen«, murmelt Koen, ein bisschen zu selbstsicher.
            Niemand sonst kann ihn hören, aber meine Wangen werden dennoch heiß.
         

         »Bei einem so hohen finanziellen Anreiz werden sie nicht aufgeben.«

         »Das ist der Punkt.« Misery sieht mich an, als hege sie den Verdacht, mein Hirn wäre
            in eine Jauchegrube gefallen. »Sie werden nicht aufhören, deshalb müssen wir dich
            verstecken.«
         

         »Nein. Ihr müsst Ana verstecken.«
         

         Sie runzelt die Stirn. »Ja, Ana. Und dich.«
         

         »Und ich werde so schlecht versteckt sein, dass es sie keine Mühe kosten wird, mich zu finden.
            Ich werde direkt vor ihren Augen sein. Ich werde ein so leichtes Ziel sein, dass es
            ihnen überhaupt nicht mehr in den Sinn kommen wird, sich die Mühe zu machen, eine
            andere Hybride aufzustöbern.« Ich lächle. »Und wenn sie kommen, um mich zu holen,
            werden wir rausfinden, wer hinter diesem Kopfgeld steckt.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 6
            

         

         Er wird ihre Lügen eine nach der anderen entlarven.

         Dann wird er sie zwingen, ihm zu zeigen, was darunterliegt.

         Mein absolut vernünftiger Plan, der darauf abzielt, den brutalen Mord an einem sehr
            süßen Kind zu verhindern, das mal auf das Bild einer Antilope gezeigt und mich gefragt
            hat, ob das ein »Zweihorn« sei, wird alles andere als begeistert aufgenommen.
         

         Alle protestieren so vehement, dass ich mich frage, ob sie mir vielleicht nicht richtig
            zugehört haben. Vielleicht denken sie, ich habe vor, einen SUV zu stehlen und die Mutter neugeborener Kätzchen zu überfahren? Das würde die Flut
            von Einwänden erklären, darunter Ausdrücke wie »inakzeptabel« (Lowe), »Todesurteil«
            (Saul), »furchtbare Idee« (Alex), »Ihre menschliche Hälfte ist offensichtlich mit
            ihr durchgegangen, so verrückt, wie das klingt« (Amanda), »Das fühlt sich in vielerlei
            Hinsicht falsch an, und ein Teil davon ist bestimmt strafbar« (Jorma), sowie eine
            Ansammlung von Knurren und unartikulierten Protesten.
         

         Misery, die ein bisschen zu viel Gefallen daran findet, die Gefährtin eines Alpha
            zu sein, befiehlt mir: »Du gehst sofort zu Bett, und zwar hier im Südwesten. Ohne Abendessen.«
         

         »Falsche Mahlzeit, Misery. Außerdem befolge ich keine Befehle von der Trine, die mich
            mal mit Nagelpilz angesteckt hat.«
         

         »Halt die Klappe. Erkenn mich als deine Alpha an!«

         »Liebling, das hatten wir doch schon«, murmelt Lowe und tätschelt ihr das Knie. »So
            funktioniert das nicht.«
         

         »Und bring mir Gold, Weihrauch und Erdnussbutter als Geschenke dar!«

         »Misery, ich hab gesehen, wie du Popel nach Passanten geschnippt hast.«

         »Ich war ein Kind.«
         

         »Du warst siebzehn.«
         

         Aber sie hört nicht auf zu protestieren, faucht, ich sei zu wertvoll, zu wichtig,
            werde zu sehr geliebt, um als Köder benutzt zu werden. Gott. Was für ein ungünstiger
            Moment, um endlich mal mit ihren Gefühlen in Kontakt zu kommen.
         

         »Ich bin nicht suizidal«, sage ich. »Und ich schlage auch nicht vor, unbewaffnet ins
            Hauptquartier der Vampire zu spazieren. Wir können eine sichere …« Ich halte inne,
            um ein Gähnen hinter meiner Hand zu verbergen, und prompt erklärt Koen das Meeting
            für beendet und steht auf.
         

         »Ich bringe sie ins Bett.« Es spricht für seine Autorität, dass niemand auch nur eine
            Augenbraue hochzieht.
         

         Meine zerschundenen Füße treffen auf den Boden, und ich beiße die Zähne zusammen.
            Sofort hebt Koen mich hoch, ein starker Arm schlingt sich um meinen Brustkorb, drückt
            mich an seine Seite, und meine Zehen baumeln ein paar Zentimeter über dem Boden.
         

         Es ist würdelos. Und passt erbärmlich gut zu meinem Leben.

         »Noch mal, falls du es vergessen haben solltest: Ich kann laufen«, murmle ich an seiner
            Schulter. Sein Bart reibt über die empfindliche Haut an meiner Schläfe, ein bisschen
            kitzlig, aber angenehm. Er ist viel wärmer als ich. Die Wunder von Erbanlagen, die
            nicht zwischen zwei Spezies mit völlig unterschiedlichen Körpertemperaturen gespalten
            sind.
         

         »Ich habe davon gehört, es aber nicht zu glauben gewagt.« Er geht durch die erste
            Tür auf der rechten Seite. Am Ziel angekommen, rückt er mich kurz in seinen Armen
            zurecht, dann zieht er die Decke zurück und legt mich auf einer weichen Matratze ab,
            auf einem Laken, das nach Lavendel riecht. »Zeig es mir morgen, wenn deine Fußsohlen
            verheilt sind.«
         

         »Das wird die Vorführung des Jahrhunderts.« Ich fröstle in der Kälte, die er hinterlässt,
            und ziehe seinen Hoodie meine nackten Oberschenkel hinunter.
         

         Wieder einmal spüre ich dieses gewisse Etwas an Koen. Diesen Eindruck, den er hinterlässt.
            Auf eine Art bedrohlich, dass er die Luft in einem meilenweiten Umkreis verändert.
            Was nicht an seiner Größe oder seiner muskulösen Statur liegt, sondern an etwas anderem,
            etwas, das sich in der menschlichen Sprache nicht ausdrücken lässt – der einzigen
            Sprache, die ich spreche.
         

         Vokabular. Das steht zwischen mir und Koen, hindert mich daran, ihn zu verstehen.

         Vielleicht mit der Zeit, sage ich mir.
         

         Und dann antworte ich: Welcher Zeit denn, Serena?

         »Du verstehst es, oder? Warum ich die Aufmerksamkeit von Ana ablenken will.«

         Unten hat er nicht viel gesagt – saß nur neben mir, ein stilles, finsteres Zentrum
            intensivster Energie. Es ist nicht so, als wolle ich seine Anerkennung, vor allem,
            nachdem er klargemacht hat, dass er sich kaum weniger um die meine scheren könnte.
            Aber der Widerstand aller anderen gegen meinen Plan ist nicht rational begründet.
            Er rührt von einem weichen Ort tief in ihrem Innern her. Misery liebt mich und Lowe
            ebenfalls, wenn auch nur durch irgendeine transitive Verbindung zwischen Ehegatten.
            Als Anführer gehört es jedoch dazu, komplexe Kompromisse auszuarbeiten. Und Koen ist
            ganz eindeutig ein Anführer.
         

         »Ja.« Er legt ein Satellitentelefon, das ich noch nie gesehen habe, auf den Nachttisch
            und sieht mir missbilligend in die Augen, während er das Ladegerät einsteckt. »Das
            ist für dich.«
         

         Scheiße. Hat er vorhin angerufen, um mich vor Bob zu warnen? Das werde ich nie erfahren,
            denn mein Telefon war tot, und ich habe es in der Hütte liegen lassen. Sollte ich
            vielleicht noch mal klarstellen, dass ich grundsätzlich in der Lage bin, mit elektrischen
            Geräten umzugehen? »Danke. Hierfür.«
         

         »Du hast dich schon bei mir bedankt, und ich habe dir gesagt, dass ich kein Freund
            von Dankbarkeit bin. Entweder du erwiderst den Gefallen, indem du mit zu mir kommst
            und die Lampen abstaubst, oder du hältst den Mund.«
         

         »Nein, es geht nicht darum, dass du mir das Leben gerettet hast.« Ich setze mich auf.
            »Danke, dass du auf meiner Seite bist. Wegen Ana.«
         

         »Ist das deine Interpretation?« Er schnaubt. »Ich bin nicht auf deiner Seite.«
         

         »Aber du hast mir nicht widersprochen.«

         »Ich habe dir nicht widersprochen, weil ich es nicht muss. Es war anständig von Lowe
            und der Vampirin, dass sie versucht haben, dich davon zu überzeugen, keinen Blödsinn
            zu machen.« Sein Blick bohrt sich in mich, und er beugt sich vor, die Hände auf die
            Matratze gestützt, meine Oberschenkel zwischen seinen Armen eingeklemmt. Er ist eine
            Mauer aus Hitze und diesem durchdringenden Waldgeruch. So nah wie ich ihm bin, könnte
            ich all die kleinen Narben in seinem Gesicht nachzeichnen. »Ich werde dich einfach
            einsperren, Killer. Wenn ich dich an mein fucking Bett ketten muss, um dich am Leben
            zu halten, werde ich nicht davor zurückschrecken.«
         

         Ich weigere mich, mich von ihm einschüchtern zu lassen. »Du bist wirklich ein Arsch.«

         Ach nee, drückt sein Blick unmissverständlich aus. »Wenn du auf Selbstaufopferung und Sterben
            stehst, kann ich das für dich arrangieren. Nicht nötig, andere Spezies mit reinzuziehen.«
         

         »Das ist keine Selbstaufopferung. Es ist eine Strategie – sich selbst in Gefahr zu
            begeben, um etwas zu gewinnen. Etwas Großes fürs Team auf sich zu nehmen. Wie Misery,
            als sie Lowe geheiratet hat.«
         

         Koen zieht die Augenbrauen hoch. »Die beiden sind so verliebt, dass es geradezu widerwärtig
            ist. Was immer sie Großes aufnimmt, es ist nicht fürs Team.«
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Vielen Dank für dieses äußerst verstörende Bild meiner
            Schwester, das du da in mir wachrufst …«
         

         »Gern geschehen.«

         »… und ja, es ist absolut gut ausgegangen, aber sie hätte genauso gut verstümmelt
            und gefressen werden können. Sie könnte genau jetzt mit Lowes Darmbakterien abhängen.
            Wir alle bringen Opfer. Sieh dir Lowe an – er ist in meinem Alter und muss sich um
            ein ganzes verdammtes Rudel kümmern. Du bist etwa fünfunddreißig und hattest viel
            länger Zeit, dich an deine Rolle zu gewöhnen.«
         

         Sein Gesicht verdüstert sich. »Ich bin nicht fünfunddreißig, Serena.«

         Ich erröte und mustere sein markantes, kompliziertes Gesicht. Er sieht nicht alt aus,
            man sieht ihm nur an, dass er viel durchgemacht hat. »Na ja, liegt bestimmt an dem
            ganzen …« – ich hebe die Hand an sein Gesicht und streiche sanft über seinen Bart –,
            »ähm, Haarwuchs und so. Das lässt einen älter wirken. Ich könnte dir die Haare schneiden.
            Dafür bräuchte ich höchstens zehn Minuten. Hab ich früher auch für Misery …«
         

         »Ich bin sechsunddreißig. Noch altersschwächer, als du dachtest.«

         »Oh.«

         »Ich weiß. Äußerst verstörend, dass es Werwölfen erlaubt ist, so lange zu leben, bis
            sie derart klapprig sind.«
         

         »So hab ich das nicht …«

         »Aber ich kann dir versichern, Killer, ich bin nicht so geschwächt, dass ich dich
            nicht gefesselt in meinem Keller einsperren könnte, falls du dich in Gefahr bringen
            solltest.«
         

         Diese Sache ist die: Koen ist ein Arsch, aber ein vernünftiger Arsch. Und das bedeutet,
            dass seine Drohungen unglaubhafter klingen, je durchgeknallter sie werden. Und umso
            stärker wird mein Drang, ihm ins Gesicht zu lachen. »Aber was ist mit dem Märtyrer-Character-Arc,
            den ich mir immer gewünscht habe? So ein kleiner Heiligenschein würde mir so gut stehen.«
         

         »Nicht mit mir. Nicht in meinem Revier. Nicht unter meinem Schutz.«

         Ich richte mich auf den Knien etwas mehr auf, um ein paar Zentimeter zu gewinnen.
            Bis sich unsere Nasen fast berühren. »Koen, du weißt, dass es eine gute Idee ist.«
         

         »Wenn du mit einer guten Idee Schwachsinn meinst. Das Problem mit deinem Plan – und
            ich benutze dieses Wort im weitesten Sinne – ist, dass du nicht die Mittel hast, ihn
            umzusetzen.«
         

         »Dann hilf mir.« Ich versuche, sein Handgelenk zu umfassen, aber so weit reichen meine Finger nicht.
            »Dir liegt genauso viel an Ana wie mir. Was, wenn … was, wenn ich im Nordwesten bleibe?
            Wo ist euer Bau? In Olympia? Bring mich dorthin. Zeig mich herum. Wir werden es den
            Vampiren so leichtmachen, mich zu finden, dass sie gar nicht erst anfangen, weiter
            nach Anas Aufenthaltsort zu suchen. Sie werden kommen, um mich zu holen, deine Patrouillen
            werden sie abfangen, und Owen wird die Kontrolle über den Rat erlangen. Bitte. Denk wenigstens darüber nach.«
         

         Er erhebt sich abrupt, befreit sich mühelos aus meinem Griff. Ein Schauer läuft mir
            über den Rücken, und die Erinnerung, wie er mich vorhin angesehen hat, wie schwer
            sein Blick auf meinem entblößten Körper ruhte, durchzuckt mich wie ein Blitz. Für
            einen Moment bin ich – ich weiß auch nicht. Begierig. Unsicher. Erhitzt. Voll. Leer.
            Schwer. Gut, aber auch schlecht. Ich weiß es nicht.
         

         Ich weiß nicht, was ich bin oder wie ich mich fühle, weil mein dämlicher Körper mir
            fremd geworden ist und es auf der ganzen verdammten Welt anscheinend niemanden wie
            mich gibt.
         

         »Du brauchst was zu essen«, sagt er und geht zur Tür. »Ich sage Saul, er soll dir
            was bringen.«
         

         Mein Magen rumort – eine vehemente, sehr unhöfliche Leugnung. »Ich hab keinen Hunger.«

         Koen verschränkt die Arme vor der Brust. Inspiziert mich, als hätte er Medizin studiert
            und ich wäre beim jährlichen Check-up. »Und du hast auch keinen Durst. Ungewöhnlich
            für eine Werwölfin.«
         

         »Ich bin nur zur Hälfte Werwölfin.«

         »Ja, das bist du.« Es ist verstörend, wie leicht er die Schichten von Bullshit durchschaut,
            die ich jeden Tag sorgfältig übereinanderlege. »Vielleicht könnten wir zusammen auf
            die Jagd gehen. Wild auftreiben. Deinen Magen füllen.« Sein Blick senkt sich auf meinen
            Bauch, und plötzlich ist mir heiß.
         

         »Ich hab dir doch gesagt, ich kann mich zurzeit nicht verwandeln.«

         »Ach ja. Ich hab vergessen, dass du … nicht besonders mächtig bist.« Wie er das mit
            seiner tiefen, grollenden Stimme sagt – nicht besonders mächtig –, macht überdeutlich, dass er mich für einen Haufen Mist hält, der von sich behauptet,
            eine Person zu sein. »Der Mond ist nicht voll genug?«
         

         Ich nicke.

         »Dann kann ich den nächsten Vollmond kaum erwarten. Ich würde so gern deine Wolfsgestalt
            sehen.« In seinem Ton schwingt eine Andeutung mit, nicht aber auf die bemühte Art,
            mit der manche Typen nach dem dritten Date Hinweise fallenlassen, dass sie sich schon
            so lange fragen, wie die Aussicht von meinem Apartment aus ist. Seinerseits ist das
            ein rein intellektuelles Streben nach Wissen: Ich würde so gern diesen Artikel über Micro-Dosing lesen. Ich würde so gern im Korallenriff
               tauchen, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Ich würde dich so gern bei einer Lüge ertappen. Dennoch registriert etwas in mir es als unanständig und versaut und verstörend und
            herrlich und …
         

         Ich habe Koens Wolfsgestalt gesehen. Das glänzend schwarze Fell, das mich an seine
            Haare erinnerte. Die großen Pranken. Die weiße Stelle auf seiner Brust, direkt über
            seinem Herzen. Seine Größe. Er ist eindeutig Koen auf eine Art, die ich nicht in Worte fassen kann. Er könnte neben einem Dutzend anderer
            Wölfe stehen, und ich würde ihn sofort erkennen.
         

         Gott, werde ich etwa gleich das Wort Aura verwenden?
         

         »In der Zwischenzeit sage ich Saul, er soll dir was zu essen bringen. Weil du so abgemagert
            aussiehst.«
         

         »Tue ich nicht.«
         

         »Klar. Du siehst blendend aus.«

         Ich grinse. »Kein Grund, um den heißen Brei herumzureden. Sag einfach, dass ich potthässlich
            bin, und mach Schluss für heute.«
         

         »Serena«, knurrt er. Sein starrer Blick, das matte Schwarz seiner Augen, tut fast
            weh. Legt mich bloß. »Schlaf jetzt. Wenn du aufwachst, bringe ich dich zurück zum
            Südwestrudel.«
         

         »Was?« Nein. Nein. Dort ist Ana. »Bitte nicht. Denk wenigstens darüber …«
         

         »Wenn du mich weiter anlügst, kann ich dich nicht beschützen. Und wenn ich dich nicht
            beschützen kann, werde ich dich nicht hierbehalten.«
         

         »Ich habe dich nicht … Welche Lüge?«

         Er schnaubt leise. »Erzählst du so viele?«

         »Hab ich dir doch gesagt.« Ich zupfe am Ärmel meines Hoodies herum. »Ich lüge ständig.«

         »Das solltest du nicht. Die Wahrheit zu sagen kann wohltuend sein.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Weißt du, was noch wohltuend sein kann?«

         »Mich in die Eier zu boxen?«

         Genau das wollte ich sagen. »Woher wusstest du, dass ich …«

         »Du bist so verdammt berechenbar.« Er geht wieder, und ich hasse ihn. So sehr. Besonders
            weil mir nichts anderes übrigbleibt, als ihm hinterherzurufen: »Na schön.«
         

         Er bleibt nicht stehen.

         »Ich werde die Wahrheit sagen.«

         Geht weiter.

         Ich kneife die Augen zu und zwinge mich, es zuzugeben.

         »Ich kann mich schon seit Monaten nicht mehr verwandeln.«

      

   
      
         
            Kapitel 7
            

         

         
            Das ist nicht das einzige Geheimnis, das sie hütet. Und nicht mal das schlimmste.
                  Doch fürs Erste wird er mitspielen. Die Alternative ist inakzeptabel.

         

         Koen lässt sich mehr als nur ein bisschen Zeit, bevor er sich zu mir umdreht. Seine
            Überraschung über mein Geständnis könnte nicht mal eine Pfütze füllen. »War das so
            schwer?«
         

         Ich balle die Fäuste. »Wenn du es sowieso schon wusstest, warum musstest du mich zwingen,
            es zu sagen?«
         

         »Zu hören, wie du deine Grenzen zumindest auf der verbalen Ebene anerkennst, verleiht
            meinem Leben so eine angenehme Würze. Warum hast du es geheim gehalten?«
         

         »Ich weiß nicht. Ich … Vielleicht wollte ich einfach nicht, dass du auf mich herabsiehst.«

         »Ich werde nie nicht auf dich herabsehen, hauptsächlich wegen unseres Größenunterschieds. Wann hat das
            angefangen?«
         

         »Vor einer Weile.«

         »Bevor oder nachdem ich dir erlaubt habe, allein in der Hütte zu bleiben …«

         »Du hast es mir erlaubt?«
         

         »… weil du mir mehrmals versichert hast, dass du auf dich aufpassen kannst, Killer?«
         

         »Ich … Davor. Ich konnte mich da schon nicht mehr verwandeln.«

         Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Also, eins vorweg: Du bist keine Idiotin.«

         »Wow. Was für ein Kompliment.«

         »Aber gern. Denk daran, wenn ich dich frage, warum zur Hölle du dich wie eine benimmst.
            Wie. Lange?«
         

         »Schwer zu sagen. Ein paar Tage nachdem ich in den Südwesten gezogen bin?«

         »Wie viele?«

         Ich versuche mich zu erinnern. »Vielleicht eine Woche oder so? Das erste Mal, dass
            ich es versucht habe und es nicht geklappt hat, war der Tag, nachdem … nachdem Ana
            zurückgekommen ist.« Der Tag, an dem ich Koen begegnet bin. »Da fing ich auch an,
            mich nicht so gut zu fühlen, und …«
         

         »Dich nicht so gut zu fühlen?«

         Sag es ihm, befehle ich mir. Sag es ihm. Sag ihm alles. Das wird alles so viel leichter machen.

         Nein, würde es nicht. Es wäre unfassbar egoistisch von mir. Für mich wäre alles einfacher
            und für alle anderen viel komplizierter. »Nichts Schlimmes. Du hast recht, ich leide
            an Appetitlosigkeit. Übelkeit. Schlafstörungen. Einer der Ärzte des Südwestrudels,
            Dr. Henshaw, meinte, das sei eine Stressreaktion auf …« Ich zucke mit den Achseln
            und lächle. Geradezu raffiniert, wenn ich das so sagen darf. Was meine jüngste Vergangenheit
            angeht, ist das Verhältnis zwischen dem, was hätte schieflaufen können, und dem, was
            tatsächlich schiefgelaufen ist, so absurd ungünstig für mich, dass es eigentlich nichts
            anderes als objektiv lustig ist. »Such dir was aus. Jedenfalls muss ich einfach abwarten
            und mich ausruhen. Deshalb die Hütte.«
         

         »Hast du Schmerzen?«

         Ich schüttle instinktiv den Kopf. Sein Gesicht ist so argwöhnisch, dass ich zusammenzucke.
            »Es ist eher ein Unwohlsein.«
         

         Koen will mir nicht glauben, aber er ist sich offensichtlich nicht sicher, worin die
            Lüge diesmal besteht. »Für jemanden, der mit so vielen Geheimnissen jongliert, bist
            du ziemlich schlecht darin, sie zu bewahren.«
         

         »Ich werde versuchen, mich zu bessern, Alpha.« Ich klimpere mit den Wimpern, wodurch
            sich sein Stirnrunzeln um ein Zehnfaches vertieft. »Kannst du Lowe und Misery bitte
            nichts davon erzählen?«
         

         »Oh, du hältst auch Sachen vor ihnen geheim?«

         »Ich verteile meine Lügen gerecht. Und ganz ehrlich, dadurch hätten sie nur noch etwas,
            worum sie sich Sorgen machen müssten, wenn ihre Priorität doch …«
         

         »… Ana sein sollte, schon klar. Du hast sie erwähnt.« Mein Nacken weint vor Dankbarkeit,
            als Koen sich auf die Bettkante setzt. So träge seine Position auch scheint, seine
            Augen sind stets wachsam. »Nach den Sitten der Werwölfe kann ich das nicht vor Lowe
            geheim halten. Er ist dein Alpha.«
         

         »Ist er das? Ich war nicht bei der Kfz-Zulassungsbehörde, um den Papierkram zu unterschreiben …«

         »Der bitte was?«

         »… und ich hab auch keinen Blutschwur geleistet. Du hast selbst gesagt, dass ich kein
            Rudel …«
         

         »Du bist kein offizielles Mitglied irgendeines Rudels. Dennoch gehörst du zum Südwestrudel.
            Die Alternative wäre, dass unsere Gesellschaft dich als abtrünnige Wölfin behandelt,
            und das willst du nicht.«
         

         »Das verstehe ich nicht. Warum spielt es überhaupt eine Rolle, ob ich …«

         »Korrekt. Du verstehst es nicht. Werwolfrudel sind keine erweiterte Familie, wo alle
            dicke miteinander sind, Killer. Um ein Territorium unbeschadet betreten zu können,
            muss man zum jeweiligen Rudel oder seinen Verbündeten gehören.«
         

         »Und wenn nicht?«

         Er wirft mir einen matten Blick zu. Okay. Schon kapiert. »Kann ich wechseln? Wenn
            ich zum Nordwestrudel gehören würde, wäre es okay, wenn Lowe nichts davon weiß, oder?«
         

         »Dann wäre ich dein Alpha.«
         

         »Hättest du was dagegen?«

         Er starrt mich an, als würde ich versuchen, ihm einen Sack magische Bohnen anzudrehen.
            »Nur damit das klar ist: Ich weiß, dass du mich verarschst. Und ich lasse das nur
            zu, weil mir die Vorstellung, dir zu sagen, was du zu tun hast, ausgesprochen gut
            gefällt.«
         

         Ich muss grinsen. »Also gut. Abgemacht. Jetzt, da ich offiziell eine Nordwestlerin
            bin …«
         

         »So nennen wir uns nicht.«

         »… im Namen der Alpha-Schweigepflicht …«

         »Die nicht existiert.«

         »… bitte ich dich, Misery nicht zu sagen, dass ich … ich weiß auch nicht, mich zu
            einem Menschen zurückentwickle? Sie hat schon mehr als genug, worüber sie sich Sorgen
            machen muss.« Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Also, nimmst du mich auf? Das wird
            das Südwestrudel entlasten. Und ich … fühle mich sicherer, wenn ich bei dir bin.«
         

         Seine Zunge stößt gegen die Innenseite seiner Wange. »Ach ja?«

         Ich nicke und frage mich, warum das der Wahrheit entspricht. Ich bin mir sicher, dass
            Lowe und seine Seconds genauso fähig sind. Sie haben vielleicht sogar mehr Ansporn,
            mich zu beschützen, da … na ja. Zumindest hat Lowe nie das Bedürfnis verspürt, mich
            daran zu erinnern, dass der Teil von ihm, auf den es ankommt, niemals Interesse an
            mir haben wird. »Ja.«
         

         »Tja, zu schade. Denn ich will nicht, dass du dich sicher fühlst.«

         »… nicht?«

         Mit finsterem Blick beugt er sich vor, erfüllt von etwas Wildem, das ich nicht benennen
            kann. »Ich will, dass du eine Scheißangst hast, Serena. Ich will, dass du dich so
            sehr vor mir fürchtest, dass dir nicht mal im Traum einfallen würde, nicht zu tun,
            was ich dir sage. Ich will, dass du dich fühlst, als läge deine weiche kleine Kehle
            in meinen Händen, und ich will, dass du solche Angst davor hast, ich könnte sie zerfetzen,
            dass du das nächste Mal, wenn ich dir befehle, etwas zu deiner eigenen fucking Sicherheit
            zu tun, auch nicht eine Sekunde daran denkst, irgendwas anderes zu sagen als: ›Ja,
            Alpha‹.«
         

         Die letzten Worte faucht er so nahe an meinem Gesicht, dass ich seinen heißen Atem
            an meiner Wange spüre, und die Sache ist die: Er ist Furcht einflößend. Er könnte mich wie einen überreifen Granatapfel aufschlitzen.
            Und er ist definitiv fähig, mich zu zwingen, zu tun, was immer er will. Ich habe miterlebt,
            wie ihn selbst seine Seconds ansehen – mit Liebe, Vertrauen und Respekt, immer gemischt
            mit Vorsicht. Ich habe Lowe und Misery darüber flüstern gehört. Ich weiß, dass Koen
            etwas Unberechenbares an sich hat.
         

         Und doch ist meine einzige Reaktion auf seine Drohungen ein kleines, entschuldigendes
            Lächeln.
         

         Er hat nicht darum gebeten, dass ich seine Gefährtin werde. Ich habe nicht darum gebeten,
            eine Hybride zu sein. Und doch sind wir beide hier.
         

         Ich kann nicht anders. Ich hebe die Hand und streiche mit der Rückseite meiner Finger
            über seine Wange. Es ist nur eine ganz leichte Berührung, kaum spürbar. Doch sie sendet
            ein elektrisches Kribbeln meinen Arm hinunter, verlangt nach mehr.
         

         Koens Muskeln spannen sich an, er weicht meiner Berührung aus, bewegt sich mit einem
            Augenrollen von mir weg, und Kälte sickert zurück in meine Knochen.
         

         »Du bist so eine Nervensäge«, murmelt er fast zärtlich.

         »Ich weiß.« Ich presse die Lippen aufeinander. »Danke noch mal für …«

         »Serena.«

         »Ich weiß, aber ich muss es sagen, und …«

         »Mulch einfach Sauls Rosenbeete, dann sind wir quitt.« Er dreht sich auf dem Absatz
            um. Will er etwa gehen?
         

         »Gehst du ins Bett?«, frage ich ihm hinterher.

         »Wenn ich fertig bin.« Er spezifiziert nicht, womit.

         »Wo wirst du schlafen?«

         »In dieser Hütte gibt es ein halbes Dutzend Betten.«

         Was für eine Nicht-Antwort. Und neben Danke ist er wohl auch kein Freund von Gute Nacht, denn er öffnet die Tür und …
         

         »Koen?«

         Er hält inne. Wendet sich mir mit einem Gesichtsausdruck zu, der geduldig, beleidigend
            und desinteressiert zugleich ist. Der ultimative Alpha-hat-was-Wichtiges-zu-erledigen-Blick.
         

         »Nur …« Ich schlucke schwer. »Diese Gefährtensache.«

         Sein Gesicht zeigt nicht die geringste Regung. Seine biologische Veranlagung, Sex
            mit mir haben zu wollen, scheint ihn weniger zu interessieren als die Lieblingsjoghurtsorte
            der Altersgruppe zwischen fünfzehn und einundzwanzig.
         

         »Weiß der Rest deines Rudels davon?«

         Er zuckt mit den Achseln. Das Zeug, über das ich nachts zu viel nachdenke, interessiert
            ihn wirklich einen Scheiß. »Alle wissen es.«
         

         »Du hast es nicht … es ist kein Geheimnis?«

         »Wir haben dafür gesorgt, dass es jeder Werwolf weiß, Serena.«

         »Oh. Warum?«

         »Kein Werwolf, der bei Verstand ist, wird dich anrühren, wenn sie denken, dass du
            mir wichtig bist.«
         

         Wenn sie denken, ich sei ihm wichtig.
         

         Ich kratze mich am Hinterkopf. »Glauben sie, wir …?«

         »Nein. Auch das haben wir klargestellt.«

         »Also wissen sie, dass ich deine Gefährtin bin, aber wir nicht zusammen sind?«

         »Korrekt.«

         »Und das macht dir nichts aus?«

         »Warum sollte es?«

         »Keine Ahnung. Nur … du bist doch der große böse Alpha. Ihr Chef. Ich dachte, vielleicht
            willst du …«
         

         »Mir die Demütigung ersparen, zurückgewiesen worden zu sein?« Er lacht schnaubend.
            »Serena, es gibt Schlimmeres.«
         

         Wirklich? Da bin ich mir nicht so sicher. Die Höhen und Tiefen meines Lebens korrelieren
            stark mit dem Gefühl, gewollt zu werden – oder nicht. Aber Koen ist keine Menschenwaise,
            geschweige denn dafür bekannt, sich wegen einer frühkindlichen Amnesie in Therapiesitzungen
            als völlig nutzlos zu erweisen.
         

         Du kannst mich mögen oder nicht. Das spielt wirklich nicht die geringste Rolle für
               mich.

         Gott, wie oft muss er es mir noch sagen, bevor ich es mir endlich merke? »Tut mir
            leid. Ich weiß nicht, warum ich gefragt habe. Ich bin nur müde.«
         

         »Verstehe. Wenn du doch nur ein Bett hättest, in dem du schlafen könntest.«

         Sein Sarkasmus durchzuckt mich wie ein Blitz. »Ich hasse dich«, sage ich milde.

         »Muss ich erst nachsehen, ob sich Monster im Schrank verstecken?«

         »Nein.« Ich weiß, wo die sich befinden.

         »Soll ich dir ein Glas Wasser bringen? Dir die Haare mit genau hundert Strichen bürsten?
            Brauchst du einen verdammten Nachttopf?«
         

         Ich stoße ein kleines Lachen aus, schüttle den Kopf, und bevor ich ihm mein »Gute
            Nacht« aufzwingen kann, ist er weg.
         

         Mein Herz fühlt sich ausgehöhlt an. Ich ignoriere es, verbringe fünf Minuten damit,
            mein Kissen zurechtzuklopfen, und sinke in tiefen Schlaf.
         

         * * *

         Es fängt an wie immer. Soll heißen: ganz schön.

         Ich frage mich, ob es eine allgemein anerkannte Wahrheit ist, dass unsere Träume umso
            profaner werden, je näher wir dem Ende entgegengehen. Meine mögen früher lächerlich
            gewesen sein, spaßig, mitunter auch entsetzlich, aber in letzter Zeit geht es nur
            noch um eines: Sex.
         

         Und das ist doch so … unambitioniert. Ich könnte von Schlössern träumen oder von Hirschen
            mit Geweihen aus Wackelpudding oder von Pizza am Himmel. Stattdessen nichts als raue
            Hände, die sich um meine Kniescheibe schließen, und nackte, schweißbedeckte Haut.
            Naturgerüche. Klebrige, triefende, diesige Wärme. Bisse in unnachgiebige Muskeln.
            Grollendes Gemurmel, Geflüster von etwas Dunklem, Gutem, das ich nie ausmachen kann,
            und Gelächter an meiner Kehle. Rote Wangen, Sex-Flush überall, intensive Berührungen,
            die verweilen, Schmerzen, die nicht wehtun. Schauer der Lust, ein fester Griff, der
            Puls von etwas Hungrigem, Bedürftigem. Stockender Atem. Scharfes Einatmen. Ein tiefer
            Bass, der durch mich hindurchvibriert. Leises Ausatmen. Hart und weich, gedämpftes
            Schlucken, ein schlampiger, träger Rhythmus.
         

         Es ist nicht mal wirklich Sex. Zumindest nicht, soweit ich das beurteilen kann. Es sind nur dessen einzelne Komponenten,
            nicht das Ganze, was meinen Kopf bis zum letzten Winkel einnimmt. Es ist, wie gesagt,
            ganz schön – bis ich aufwache.
         

         Ein gequältes Stöhnen entringt sich meiner Kehle, und ich presse mir eine Hand auf
            den Mund.
         

         Ich vergeude keine Zeit. Inzwischen weiß ich, es nutzt nichts, darauf zu hoffen, dass
            der Schmerz nachlassen wird. Meine Temperatur würde nur noch weiter ansteigen, und
            die Hitze würde mich wahrscheinlich umbringen. Ich klammere mich am Rand der Matratze
            fest, schaffe es irgendwie, mich aus dem Bett zu wälzen und ins Badezimmer zu kriechen.
            Dann kauere ich schwitzend, weinend, zitternd auf der weichen Duschmatte, und der
            Spaß fängt erst richtig an.
         

         In manchen Nächten bekomme ich nur Fieber. In anderen – immer öfter – verlangt auch
            mein Magen nach dem, was ihm zusteht. Als ich mich das erste Mal erbrechen muss, stehe
            ich zum Glück schon direkt vor der Toilettenschüssel. Es riecht nach Säure und Krankheit
            und Fäulnis, was mich noch mehr würgen lässt, doch sobald das überstanden ist, zieht
            sich der Schmerz lange genug zurück, dass ich wieder zu Atem komme.
         

         Also konzentriere ich mich auf das echte Problem: Ich bin kurz davor, in Flammen aufzugehen.
         

         Das könnte übertrieben sein – oder eben auch nicht. Werden meine Organe aus meinen
            Körperöffnungen schmelzen, wenn ich den nächsten Schritt überspringe? So fühlt es
            sich jedenfalls an. Also krieche ich auf den Ellbogen zur Badewanne und stelle das
            kalte Wasser an.
         

         Im ersten Moment verschafft mir das kühle Nass auf meiner sengenden Haut Erleichterung,
            was allerdings von lächerlich kurzer Dauer ist.
         

         Aber es wird besser werden. Wenn ich bis zum Hals im Wasser versinke, werde ich aufhören,
            mich zu fühlen, als wäre ein kleines, gewalttätiges Tier in meinen Bauch gekrochen
            und würde an meinem Fleisch nagen und dabei Feuer spucken. Doch vorerst hämmert mein
            Herz gegen meinen Brustkorb, mein Körper tut weh und krampft, und ich ringe mit dem
            Schmerz meiner Knochen, die zu zerbröseln scheinen.
         

         Und weil das alles ist, was mir zu tun bleibt, sitze ich nur da, das Gesicht an die
            Knie gepresst, und warte.
         

      

   
      
         
            Kapitel 8
            

         

         Sie ruft ihn aus heiterem Himmel an. Er hat ihre Nummer nicht gespeichert, dennoch
               hat sie sich in seine verborgenen Schichten eingebrannt. »Du musst mir einen Gefallen
               tun.«

         »Einen Gefallen. Und bin ich …« Er unterbricht sich und hält kurz die Hand über das
               Mikro seines Handys, um Jorma zu antworten, dass er unterschrieben hat, was immer
               heute Morgen auf seinem Schreibtisch lag. »Bin ich jetzt der Typ, zu dem du kommst,
               wenn du einen Gefallen brauchst?«

         »Ähm? Willst du das sein?«

         »Nein. Ich mag es nicht, nette Dinge zu tun.«

         Ihr leises Lachen löst etwas in ihm aus. »Die Sache ist die … Lowe meinte, als Ana
               ins Kreuzfeuer geraten ist, hast du sie versteckt.«

         »Hab ich.«

         Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Er kann es hören. »Er meinte, der Nordwesten
               sei der beste Ort, um unterzutauchen.«

         Kurzes Schweigen. »Ist jemand hinter dir her?«

         »Nein, nein. Nichts dergleichen. Es ist nur … Ich brauche dringend eine Pause.«

         Zwei Monate zuvor

         Südwestterritorium

         Irgendwie enttäuschend, wie wenig sich die Arztpraxen der Werwölfe von denen der Menschen
            unterscheiden.
         

         Ich hätte es wissen sollen. Als ich Lowe fragte, ob das Südwestrudel »einen, äh, Heiler oder irgendwas in der Art« habe, sah er mich mit seinem Ich-muss-in-meinem-früheren-Leben-eine-Menge-Welpen-getreten-haben-um-das-zu-verdienen-Gesicht an und sagte: »Ja. Wir nennen sie Ärzte. Sie haben Studienabschlüsse und so was.«

         Offensichtlich bin ich hier das Problem. Als Misery mich zum ersten Mal ins Territorium der Vampire brachte,
            erwartete ich Umhänge mit Stehkragen, scharlachroten Samt, eine Menagerie unnahbarer
            Mexikanischer Bulldoggfledermäuse. Stattdessen fand ich Bürogebäude und anzugtragende
            Finanz-Bros, die sich in den Aufzügen drängten und in ihre Handys schrien, als würde
            ihr Leben von Kryptowährung abhängen. Selbst Owen, Miserys Zwillingsbruder, wirkte
            weniger wie ein dämonischer Fürst der Dunkelheit als vielmehr wie ein verlorener,
            gleichgültiger Fuckboy mit Vaterkomplex.
         

         Allerdings könnte mein Eindruck von ihm durchaus darunter gelitten haben, dass er
            sich von dem Moment an, in dem ich das Nest betrat, bis ich es wieder verließ, unablässig
            an mich ranmachte. Ich habe Misery nie davon erzählt, und dieses Geheimnis werde ich
            mit ins Grab nehmen.
         

         Was vermutlich bald der Fall sein wird.

         Dr. Henshaws Praxis ist tragischerweise die neueste Ergänzung in einer langen Reihe
            enttäuschter Erwartungen. Das Schild an der Tür mit der total unoriginellen Bezeichnung
            Dr. med.? Der Mangel an künstlerischen Darstellungen von Evolutionslinien, auf denen
            ein Australopithecus sich zu einem Menschen und dann zu einem Wolf weiterentwickelt? Wirklich keine einzige
            beängstigende Zange? Desinfektionstücher, die ganz genauso riechen wie meine zu Hause?
         

         Wie gesagt: enttäuschend. Der Schauplatz ebenso wie die Neuigkeiten.

         »Serena«, ruft er. Er ist ein freundlicher alter Herr, kompetent in seinem Job. Meine
            Probleme verwirren ihn und stellen sein Selbstbild infrage, was einen Teil der Dringlichkeit
            in seiner Stimme erklärt. Was den Rest angeht … Es kann nicht leicht sein, eine Botschaft
            wie diese zu überbringen.
         

         »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie können nichts dafür«, sage ich und hüpfe mit einem
            Lächeln vom Untersuchungstisch.
         

         Ich stecke mein Top zurück in meine Jeans. Das Eigenartigste daran ist, dass ich ausnahmsweise
            einen richtig guten Tag hatte. Heute musste ich mich nicht übergeben. Bin nicht in
            Ohnmacht gefallen. Habe mich nicht gefühlt, als wären all meine Schleimhäute in Salzsäure
            gebadet. Ist heute mein verdammter Geburtstag, oder was?, habe ich mich auf dem Weg hierher gefragt.
         

         Spoiler-Warnung: Nein, ist es nicht. »Bitte haben Sie deswegen kein schlechtes Gewissen.
            Ist schon okay«, versichere ich ihm.
         

         »Serena, ich bin nicht …« Er hält inne und streicht sich über seinen dichten grauen
            Bart. »Wie ich schon sagte, eine Störung des Cortisolspiegels ist eine ziemlich weit
            verbreitete Krankheit bei Werwölfen und eine der häufigsten Todesursachen.«
         

         »Aber es ist ungewöhnlich, dass ein Werwolf in meinem Alter CSS bekommt, ich spreche nicht auf die Behandlung an, und Sie haben gesagt, mein Zustand
            verschlechtert sich deutlich schneller als üblich.« Ich lächle, um ihm zu zeigen,
            dass ich ihm aufmerksam zugehört habe.
         

         Als ich das erste Mal zu Dr. Henshaw gegangen bin, war meine größte Angst, dass er
            mir sagen würde, meine seltsame Hybrid-Biologie sei ein zu großes medizinisches Rätsel,
            um eine Diagnose für mich zu stellen. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass meine
            Krankheit leicht zu identifizieren, aber dummerweise nicht behandelbar sein könnte.
         

         Ich rechne ihm hoch an, dass er alles getan hat, was er konnte. Er hat seine Kollegen
            konsultiert. Er hat meine anonymisierten Laborwerte an Spezialisten weitergeleitet.
            Er hat Erfahrungen mit ihnen ausgetauscht, sie um Rat gebeten und in ihrem Auftrag
            zusätzliche Untersuchungen angeordnet.
         

         Und heute … Tja, heute …

         »Selbst wenn ich nicht viel für Sie tun kann, gibt es Möglichkeiten, um Ihnen die
            Situation zu erleichtern. Sie brauchen palliative Pflege, um Ihre Symptome zu behandeln.
            Wir können und müssen Ihre Familie und engsten Freunde wie Lowe und die Vampirin hinzuziehen
            und ihnen so viel Zeit wie möglich mit Ihnen geben.«
         

         »Ist schon okay«, sage ich erneut. Ich fühle mich – nein, ich bin ruhig. Nicht, dass ich je viel für Drama übriggehabt hätte, obwohl Misery gern meinte,
            ich sei »ernsthaft instabil«, weil mich kleine Videos von Hunden, die wieder mit ihren
            Besitzern zusammengebracht wurden, jedes Mal zum Weinen brachten. Die Leichtigkeit,
            mit der ich die Nachricht verdaue, dass ich demnächst zu Madenfutter werde, ist jedoch
            fast so beunruhigend wie die Tatsache an sich. »Ich möchte es lieber niemandem sagen.«
         

         Seine Augen werden groß. »Lowe ist mein Alpha. Mir ist nicht wohl dabei, ihm Informationen
            vorzuenthalten, die …«
         

         »Es tut mir leid, dass Sie sich unwohl fühlen«, unterbreche ich ihn. Sanft, aber bestimmt.
            »Bevor ich diesen Raum zum ersten Mal betreten habe, habe ich mich vergewissert, dass
            Sie nicht verpflichtet sind, Lowe Bericht zu erstatten, und Sie sagten …«
         

         »Nur, wenn die Sicherheit des Rudels davon abhängt.« Die Falte zwischen seinen Augenbrauen
            vertieft sich, als suche er nach einem Schlupfloch. »Serena, fast alle Leute mit CSS haben heftige Aggressionsschübe, wenn die Krankheit fortschreitet. Sie hatten schon
            Blackouts und sind geschlafwandelt. Neulich sagten Sie, Sie hätten über Nacht das
            Kopfteil Ihres Bettes zerkratzt …«
         

         »Ich brauche wirklich keine Zusammenfassung.« Ich bemühe mich um ein amüsiertes Lächeln,
            um meine Worte abzumildern. Wir haben die letzten zwei Monate beide erlebt, haben
            es mit Tabletten, Injektionen, sogar kleinen chirurgischen Eingriffen versucht. Doch
            mein Zustand verschlechterte sich immer weiter, und Dr. Henshaws gelassenes »Wir haben nur noch nicht die richtige Behandlungsmethode gefunden« wurde zu einem frustrierten »Sie sprechen nicht so darauf an, wie ich gehofft habe« und löste sich dann in ein Stirnrunzeln auf, das ich nicht anders als »Was zur Hölle stimmt nicht mit Ihrem Körper?« interpretieren konnte.
         

         Schließlich verkündete er heute finster: »Meine Kollegen und ich sind uns einig, dass Ihr Körper dieses extreme Adrenalinungleichgewicht
               nicht mehr lange aushalten wird. Es ist schlicht nicht mit dem Leben kompatibel, weder
               vom physiologischen Standpunkt eines Werwolfs noch dem eines Menschen. Und die Geschwindigkeit,
               mit der sich Ihr Zustand verschlechtert …«
         

         Ist okay. Wir haben es versucht. Hat nicht funktioniert. Aber so ist das Leben: Mal
            gewinnt man, mal verliert man – was in diesem Fall zum Tod führt.
         

         »Wie lange?«, frage ich.

         Er redet nicht um den heißen Brei herum. »Drei bis sechs Monate.«

         Okay. Das ist okay. Das … Damit kann ich arbeiten.

         »Ich kann Ihnen nicht genug danken«, sage ich aufrichtig. Vielleicht könnte das mein
            Vermächtnis sein, wenn ich das Zeitliche gesegnet habe. Dankbarkeit. Wäre es nicht
            schön, als die Hybride in Erinnerung zu bleiben, die nicht verlangt hat, mit dem Manager
            zu sprechen, als die Dinge nicht so liefen, wie sie wollte? »Sie haben so viel für
            mich getan. Ich würde Ihnen ja eine positive Rezension schreiben, aber ich weiß nicht,
            ob Hat versucht, eine Hybride zu heilen nicht womöglich einen Mordanschlag auf Sie zur Folge hätte, also …«
         

         »Serena, ich rate Ihnen dringend, Lowe zu sagen, was mit Ihnen los ist. Nicht zuletzt,
            weil Sie jemanden verletzen könnten, wenn Sie einen Schub haben. Und Sie leben mit
            Ana zusammen, die …«
         

         »Ich würde sie nie …« Ich unterbreche mich und zwinge mich, nicht defensiv zu reagieren,
            denn er hat nicht ganz unrecht. Wenn ich im Schlaf ein Stück Holz zerfetzt habe, ohne
            es zu merken, was hält mich dann davon ab, Ana zu …? »Sie haben recht.« Ich recke
            mich auf die Zehenspitzen, um meine Jacke von der Garderobe zu nehmen. »Das Rudel
            ist in Gefahr, wenn ich in der Nähe bin. Aber es gibt Möglichkeiten, damit umzugehen.«
         

         »Wie zum Beispiel?«

         »Ich könnte um Isolation bitten. Misery weiß, wie überwältigt ich mich in letzter
            Zeit gefühlt habe.«
         

         »Das wird der Vampirin nicht gefallen.«

         »Sie ist es gewohnt, dass die Dinge nicht so laufen, wie sie will. So sehr, dass sie
            ausgesprochen versiert darin ist, bittere Pillen zu schlucken.«
         

         »Hat sie nicht eingewilligt, Lowe zu heiraten, um Sie zu finden?« Dr. Henshaw mustert
            mich durchdringend. »Und Sie ziehen in Erwägung, sie mit einer Lüge zu verlassen?«
         

         »Wenn ich denke, es wäre das Beste für sie? Ja.« Ich habe in den letzten Wochen viel
            Aufwand betrieben, um meinen Zustand vor den Leuten zu verbergen, mit denen ich zusammenlebe.
            Und ich habe keinesfalls die Absicht, jetzt damit aufzuhören. »Aber netter Versuch,
            mir ein schlechtes Gewissen einzureden.«
         

         »Den Versuch war es wert.«

         Ich grinse ihn an und frage mich, wann die Erkenntnis, dass ich in drei bis sechs
            Monaten sterben werde, richtig bei mir ankommen wird. Die Atome, die mich ausmachen,
            werden von Würmern gefressen, in Pilze verwandelt und im Universum verteilt werden.
            Warum fühle ich mich dann so klein? »Haben Sie die medizinischen Unterlagen noch,
            die ich Ihnen im Lauf der Jahre gebracht habe?«
         

         Er nickt.

         »Nachdem ich … Machen Sie ruhig Kopien und teilen Sie sie, mit wem Sie wollen – sie
            könnten sich als nützlich erweisen, wenn Ana aufwächst und …« Meine Stimme bricht.
            Die letzten zehn Jahre habe ich mich geweigert, mich von den Begleitumständen meines
            Lebens definieren zu lassen. Scheiß drauf, dass ich eine Waise oder arm oder die Zofe
            der Absicherung war. Scheiß drauf, ein Opfer zu sein. Scheiß drauf, mich in meinem
            Elend zu suhlen.
         

         Und dann traf ich Ana. Die eine Waise und eine Hybride ist. Sie ist alles, was ich
            war. Und die Empathie, die ich mir selbst nie entgegenbringen konnte, quillt über, sobald ich auch nur an sie denke.
         

         Wer immer ihr wehtun will, wird über meine kalte, verwesende Leiche kriechen müssen.
            Vielleicht buchstäblich.
         

         »Meine Krankheit ist unter Werwölfen verbreitet und hat wahrscheinlich nichts damit
            zu tun, dass ich eine Hybride bin«, sage ich dem Arzt. »Aber meine Krankheitsgeschichte
            könnte helfen, falls Ana je Schwierigkeiten bekommt, und – ich habe Ihnen doch gesagt,
            dass ich meinen Körper gern spenden möchte, oder? Sie müssen mich, ähm, sezieren und
            so. Um etwas von ihm zu lernen.«
         

         »Serena.« Dr. Henshaws helle Augen suchen meinen Blick. »Sie sollten nicht auf die
            palliative Fürsorge verzichten.«
         

         »Wenn die Schmerzen zu schlimm werden, komme ich wieder her. Aber Sie wissen ja, dass
            ich aufgrund meiner biologischen Besonderheit mein ganzes Leben überwacht wurde, und …
            ich glaube, wenn Sie es versuchen, werden Sie es verstehen, dass ich die letzten Monate
            meines Lebens lieber nicht damit zubringen will, untersucht zu werden. Ich will wenigstens
            einmal in meinem Leben einfach nur sein.«
         

         »Wollen Sie nicht noch Zeit mit Ihrer Schwester verbringen?«

         »Nicht, wenn mich diese Krankheit zu einer anderen Person macht. Misery und ich waren
            so lange allein. Daher hatte ich noch vor etwa einem Jahr, als mir klar geworden ist,
            dass mit mir etwas nicht stimmt, schreckliche Angst, dass es sie zerreißen würde,
            wenn mir etwas zustößt. Und die Sache ist die … das wird es. Aber jetzt hat sie Leute
            um sich herum, die ihr helfen werden, die Scherben aufzusammeln.« Ich lächle. Von
            Herzen. »Das ist das größte Geschenk, das ich mir wünschen könnte.«
         

         Ich greife nach der Türklinke, bereit zu gehen, als Dr. Henshaw fragt: »Was ist mit
            dem Alpha des Nordwestrudels?«
         

         Ein Herzschlag. »Was soll mit ihm sein?«

         »Sind Sie nicht seine Gefährtin?«

         Ich sehe ihn über die Schulter an. »Das wird ihm nichts ausmachen. Zwischen uns geht
            es nur um … Hormone. Sex.«
         

         Der Arzt neigt den Kopf zur Seite. »Ich bezweifle stark, dass das wahr ist.«

         »Koen ist ein erwachsener Mann. Ich …« Ich blinzle, als plötzlich Wut in mir aufwallt.
            Ich kann mir nicht auch noch Sorgen um Koen machen. Ich muss sicherstellen, dass Misery
            und Ana in Sicherheit und versorgt sind, und … Versteht Dr. Henshaw es denn nicht?
         

         »Er wird damit klarkommen, dass er jemanden ficken will und zurückgewiesen wird«,
            sage ich, meine Stimme ätzend vor Sorge und noch etwas anderem, das sich allzu sehr
            nach Reue anfühlt. »Und wenn nicht, ist das sein Problem.«
         

         Ich gehe und tue so, als würde ich nicht hören, dass Dr. Henshaw mir sagt, wenn ich
            dieser Ansicht sei, habe mich entweder jemand belogen oder ich belüge mich selbst.
         

      

   
      
         
            Kapitel 9
            

         

         
            Jerzys einzige Frage ist: »Bist du sicher?«

            Er schüttelt den Kopf, denn nein, natürlich ist er das nicht. »Ich hoffe, ich täusche
                  mich in ihr.«

            »Und wenn nicht?«, fragt Karolina.

            Das ändert nichts.

         

         Gegenwart

         Am Nachmittag humple ich in einem dicken Pulli und einer hochgekrempelten Jogginghose,
            die jemandem gehört, der vertikal deutlich mehr zu bieten hat als ich, die Treppe
            hinunter. Meine Kopfschmerzen strahlen bis in meinen Gaumen aus. Ich bin völlig fertig.
            Ob das vom Versteckspielen mit Bob dem Vampir, vom Schlafen in einem Bett aus Keramik
            oder schlicht von dem Fluch kommt, in diesem unberechenbaren Fleischsack zu leben,
            kann ich nicht sagen.
         

         Sieh mal einer an. So viel Auswahl.

         »Was ist dein bevorzugter Muntermacher?«, fragt Amanda mit einem breiten Lächeln,
            als ich, nachdem ich eine Weile herumgeirrt bin, die Küche finde. »Kaffee? Tee? Crystal
            Meth?«
         

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ist das eine geläufige Frühstücksoption in Werwolf-Bed-&-Breakfasts?«

         »Ich könnte schnell welches synthetisieren.«

         Sie macht Witze, glaube ich. Aber ich bin mir nicht ganz sicher. Jetzt, da ich Beweise
            für die Existenz von biologisch determinierten Pflichtgefährten, Hybriden und die
            Legalität von Kinderschönheitswettbewerben habe, ist es schwer, überhaupt irgendwas auszuschließen. Eigentlich bin ich nur noch eine ausufernde Internetrecherche davon
            entfernt, mich dem Konzept der Hohlwelt anzuschließen. »Nein, danke. Ich gehe Aufputschmitteln
            aus dem Weg. Wo ist Koen?« Beim Aufwachen war ich mir zutiefst bewusst, dass er nicht da ist – nicht im Haus, nicht auf Streifzug in den Wäldern
            draußen, nirgendwo in der Nähe. Falls GPS-Tracking eine Werwolf-Superkraft sein sollte, wirkt meine bei niemandem außer ihm.
         

         »Bei einem Meeting mit einigen Rottenanführern.«

         »Bist du nicht auch eine Rottenanführerin?«

         »Ich? Oh, weil ich eine seiner Seconds bin? Nein. Aber so läuft es in Lowes Rudel,
            oder?«
         

         »Ich glaube, ja.« Ich setze mich und ziehe die Beine an. Es ist kalt hier, auch wenn
            Amandas Shorts und Tanktop etwas anderes vermuten lassen. Offensichtlich ist eine
            von uns eine echte Werwölfin. Das leichteste Finde den Unterschied der Welt. »Wie läuft es bei euch?«, frage ich, dann füge ich hastig hinzu: »Wenn
            du mir das verraten darfst.«
         

         »Natürlich. Du bist eine von uns.« Sie greift über den Tisch und legt kurz ihre Hand
            auf meine. Ihr Körper an meinem fühlt sich so intensiv falsch an, dass es all meine Selbstbeherrschung erfordert, nicht zurückzuzucken – eine total
            normale Reaktion auf eine nette Geste. Ich hatte es zwar noch nie so mit körperlich
            ausgedrückter Zuneigung, aber dieses Hormonzeug macht mich wirklich so kontaktscheu
            wie Misery. »Unser Rudel ist in Rotten aufgeteilt, genau wie im Südwesten. Aber ein
            Rottenanführer zu sein, heißt nicht automatisch, dass man Koens Second wird.«
         

         »Dann werden die Seconds unabhängig davon gewählt?«

         »Gewählt. Ha.« Sie schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir sind Seconds,
            weil Koen es will. Punkt. Wir machen hier alles ein bisschen anders. Weniger Demokratie,
            mehr … Despotismus?« Ihr Grinsen ist völlig ungerührt. »Der Nordwesten besteht aus
            fünf peripheren Rotten und dem Zentrum. Die fünf Rottenanführer bilden das Assembly,
            was eine Art Rat ist. Sie bringen die Anliegen ihrer Rotte dem Alpha vor und beraten
            ihn. Halten ihn in Schach. Solches Zeug.«
         

         »Wenn ihr das Assembly habt, warum haltet ihr dann noch am Alpha fest?«

         Sie lacht leise. »Wir sind keine Menschen, Serena. Wir sind biologisch programmiert,
            einer würdigen Autoritätsfigur zu folgen.« Sie neigt den Kopf in meine Richtung. »Du
            bist eine Werwölfin. Zwar nur zur Hälfte, aber du spürst es auch, oder? Die Wichtigkeit,
            die Koen als Symbol für uns hat. Die Einheit. Stärke. Sicherheit, die er verkörpert.
            Ich schätze, auf gewisse Art ist es wie ein Glaube, dann aber auch wieder gar nicht,
            und …« Sie lacht. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber du verstehst es,
            oder?« Ich weiß nicht, ob ich das tue. Jedenfalls nicht so, wie sie es gern hätte.
            Ich nicke trotzdem, was sie zu freuen scheint. »Koen wird bald zurück sein. Er musste
            nur eine … Situation besprechen.«
         

         Ich vergrabe die Hände in meinen Ärmeln. »Bin ich diese Situation?«
         

         »Nope.«

         »Oh.« Hitze steigt mir ins Gesicht. »Ich schwöre, ich laufe nicht in dem Glauben rum,
            ich wäre das Zentrum des Universums.«
         

         »Zurzeit bist du das schon irgendwie. Ganz ehrlich, wenn ich so oft entführt und gejagt
            worden wäre wie du, würde ich auch dem Größenwahn verfallen. Aber bei dem Meeting
            geht es um was anderes – hoffentlich nichts, worum wir uns Sorgen machen müssen.«
         

         Wie die meisten Menschen bin ich in dem Glauben aufgewachsen, dass ich, sollte ich
            je einem Werwolf begegnen, zu einem Döner verarbeitet werden würde, bevor ich auch
            nur höflich nach seinen Bräuchen und Traditionen fragen könnte. Insofern waren die
            meisten öffentlich zugänglichen Informationen über sie reine Spekulation, oft widersprüchlich
            und immer unvollständig. Ich verstehe schon, dass Werwölfe nicht wollen, dass die
            anderen Spezies zu genau über sie Bescheid wissen – schließlich sind sie Erzfeinde
            und all das. Trotzdem hat sich dieses Unwissen als sehr ungünstig für mich erwiesen. Als ich erkannte, dass ich eine von ihnen war, machte
            es mir ihre Geheimniskrämerei unmöglich vorherzusagen, wie sie auf eine Hybride reagieren
            würden, was mich wiederum davon abhielt, Kontakt mit ihnen aufzunehmen und um Hilfe
            zu bitten. Doch selbst an meinen schlimmsten Tagen, wenn mein Körper mich mit Bedürfnissen
            peinigte, die ich nicht entschlüsseln konnte, und ich mit der Idee spielte, einfach
            das Territorium eines Rudels zu betreten, eine weiße Fahne zu schwenken und zu sehen,
            wohin das wohl führen würde, habe ich nie, niemals in Erwägung gezogen, ins Revier des Nordwestrudels einzudringen.
         

         Von allen Rudeln in Nordamerika sind sie am wenigsten konfliktanfällig, hauptsächlich,
            weil ihr Territorium nicht an das der Vampire angrenzt. Dabei sind sie von etlichen
            Menschensiedlungen umgeben, und obwohl sie nicht gerade gemeinsam monatliche Straßenfeste
            veranstalten, konnte ich keinen Hinweis darauf finden, dass ihre Grenzen je so hart
            umkämpft waren wie die zwischen dem Südwestrudel und den Menschen. Das Nordwestrudel
            hat die Kunst des, wie Koen es ausdrücken würde, Sich-um-seinen-eigenen-Scheiß-Kümmerns perfektioniert.
         

         Und dennoch ist jede Erwähnung von ihnen verdammt beängstigend. Für die Menschen und
            auch für ihre eigenen Leute.
         

         »Das liegt an ihrer Nulltoleranzpolitik«, erklärte mir Alex, als ich bei Misery untergekommen war. Sie und Lowe verschwanden
            regelmäßig, um Frischvermähltenkram zu tun, der meiner bescheidenen Erfahrung nach
            nicht länger als fünfzehn Minuten hätte dauern sollen. Alex bemerkte, wie ich lustlos
            im Garten herumwanderte, und nahm mich netterweise für ein paar hilfreiche Geschichtsstunden
            unter seine Fittiche. »Sie tolerieren nicht die geringste Form der Invasion.«
         

         »Gilt das nicht für jedes Rudel?«
         

         »Die meisten Rudel töten die Eindringlinge und lassen es dabei bewenden. Sie säumen
               ihre Grenzen nicht mit aufgespießten Leichen.«
         

         Lange Pause. »Aufgespießt auf …?«
         

         »Ach, du weißt schon. Nur die üblichen, ähm, Pfähle.«

         »Warum tun sie das?«

         »Um ihre Nachbarn daran zu erinnern, wo genau ihre Grenzen liegen.« Ihm war anzusehen, dass ihm bei der Vorstellung genauso übel wurde wie mir. »Du musst zugeben: Koens Logik hat was für sich.«
         

         »Nein, ich denke, das muss ich nicht.«
         

         »Wie dem auch sei, ihr Hass trifft alle, ohne Ausnahme. Sie haben mit den Menschen
               das Gleiche gemacht wie mit den Rudeln aus Kanada und aus dem Mittleren Westen. Und
               jetzt legt sich lieber niemand mehr mit ihnen an.«
         

         Wie schön zu erfahren, dass der Typ, der mir gesagt hat, ich sei seine Gefährtin,
            einen Spleen fürs Leute-Aufspießen hat. »Aber Koen und Lowe sind Verbündete«, sagte ich. Um mich zu beruhigen.
         

         »Jep. Der Nord- und Südwesten waren nie verfeindet, und sie wurden enge Verbündete,
               weil Koens Tante die Gefährtin von Roscoe war, unserem früheren Alpha. Als Lowe zwölf
               wurde und anfing, sich ein bisschen zu alphamäßig für Roscoe anzufühlen, schickte
               der ihn zum Nordwestrudel. Ins Exil.«
         

         »Und Koen hat ihn aufgenommen?«
         

         »Ja. Er hat ihn praktisch aufgezogen. Gerüchten zufolge wollte Koen nicht das Kindermädchen
               spielen, aber es war klar, dass Lowe eines Tages Alpha werden würde, und Koen meinte,
               er könne nicht zulassen, dass er zu verkorkst wird.« Alex lachte, aber ich war mir nicht sicher, ob das von Koen wirklich als Witz gemeint
            war.
         

         »Aber sie sind sehr verschieden«, überlegte ich laut. »Lowe geht es um Diplomatie und weniger um … Pfählungen.«
         

         »Ja, sind sie. Aber ich war vor ein paar Jahren einige Monate beim Nordwestrudel, um
               dort ein bisschen IT-Arbeit zu erledigen. Ich verstehe, warum Koen als großartiger Alpha angesehen wird.«
         

         »Von wem?«, fragte ich skeptisch. »Ihm selbst?« Es war mir wichtig, dass Koen Alexander nur ein mittelmäßiger … Mann, Werwolf, Alpha
            war. Meine Selbstachtung hing davon ab.
         

         »Von allen. Er hat den Nordwesten wiedervereinigt, nachdem das Rudel in verschiedene
               Lager zersplittert war.« Auf einmal sah ich den grünlichen Unterton von Alex’ Haut. Er roch warm, nervös
            und … ängstlich? »Ich hab übrigens von dieser Gefährtensache gehört.«
         

         »Ah. Ja.« Was für eine bedauerliche Richtung dieses Gespräch doch eingeschlagen hatte.
         

         »Und … weißt du noch, dass ich dich in deiner ersten Woche hier um ein Date gebeten
               habe?«
         

         »Ja.« In meinen Träumen habe ich meinen Kopf mit voller Wucht gegen die Wand geschlagen.
         

         »Du hast Nein gesagt. Und das ist völlig okay. Aber könntest du das …« Er holte tief Luft. »… Koen gegenüber bitte niemals und auf gar keinen Fall erwähnen?«
         

         Oh. »Alex, Koen und ich sind nicht …«
         

         »Und falls du es ihm doch sagst, könntest du mir dann vielleicht eine Vorwarnung geben?
               Damit ich, du weißt schon, meine Fingerabdrücke mit dem Glätteisen meiner Schwester
               verbrennen, untertauchen und vielleicht ein paar gefälschte Dokumente besorgen kann …«
         

         »Ich könnte Gruppensex in Koens Hof haben, und es würde ihm am Arsch vorbeigehen. Und …« Ich mochte Alex. Er war meistens die klügste Person im Raum. Er erinnerte mich an
            die Typen, die ich früher gedatet hatte – sympathisch, nett, süß. Und von der Vorstellung,
            ihn zu berühren, wurde mir speiübel. »Tut mir leid, dass ich Nein gesagt habe, aber du willst nicht mit einer Frau anbandeln,
               die nicht mal weiß, welches Kästchen sie bei der Frage ankreuzen soll, zu welcher
               Spezies sie gehört.«
         

         »Gibt es irgendwelche Konflikte?«, frage ich Amanda jetzt. »Zwischen Koen und den
            Rottenanführern?«
         

         »Nein. Besser gesagt, nicht mehr als üblich. Koen lebt davon, Leuten ans Bein zu pissen –
            seine Lieblingsbeschäftigung.«
         

         »Ist es okay, das über deinen Alpha zu sagen?«

         »Wenn es wahr ist, dann schon. Und es ist wahr. Absolut.« Sie grinst, lässt die Schultern
            kreisen und streckt sich ausgiebig. Mir entfährt ein erschrockenes Keuchen, als mein
            Blick über ihre Fingernägel stolpert, die sich zu scharfen, tödlichen Waffen verlängert
            haben. Als sie gähnt, sind ihre Eckzähne nicht mehr stumpf. »Oh, Scheiße.« Sie lacht
            und macht ihre Verwandlung sofort rückgängig. »Es ist Monate her, dass ich zum letzten
            Mal länger als einen Tag in Menschengestalt war. Bin es wohl nicht mehr gewohnt.«
         

         Ana hat mir etwas Ähnliches erzählt. »Als ich im Norden war, hat Onkel Koen vier Tage in Wolfsgestalt verbracht und sich
               kein einziges Mal zurückverwandelt«, sagte sie und klang genauso aufgeregt und entrüstet wie in dem Moment, als ich
            ihr erklärt habe, dass Sparkles keine Kätzchen zeugen würde, weil sich seine Hoden
            in der Biomülltonne einer Tierarztpraxis befanden. Ruht in Frieden, Sparkle Junior
            und Sparklette. »Und es war Neumond! Sooo cool!«
         

         Hier ist Wolf der Normalzustand. Die menschliche Gestalt liegt irgendwo zwischen einem
            unvermeidbaren Ärgernis und einer demütigenden Einschränkung, die nur die am wenigsten
            dominanten Werwölfe betrifft. »Verwandle dich ruhig«, sage ich mit einem Lächeln zu
            Amanda.
         

         »Warum gehen wir nicht zusammen im Wald laufen?«

         Mein Magen wird mit einem Mal bleischwer. »Ich …«

         »Moment, du hast diesen Call, oder?«

         »Welchen Call?«

         »Die Genetikerin aus dem Südwesten. Juno? Sie hat dir etwas mitzuteilen, aber Koen
            wollte, dass ich dich daran erinnere, dass du nicht mit ihr reden musst, wenn du nicht
            möchtest. Wollen wir stattdessen durch den Schlamm toben?«, fragt Amanda hoffnungsvoll,
            und so ungern ich auch über Genetik reden will …
         

         Ich atme tief durch, ganz das große Mädchen. »Also eigentlich kann ich es kaum erwarten
            zu hören, was Juno mir zu sagen hat.«
         

         * * *

         Ein Meeting mit Juno, der Genetikerin, kann nur eins bedeuten: Sie hat meine DNA in eine Große Wissenschaftsmaschine eingespeist, und die Große Wissenschaftsmaschine
            hat Informationen über meine Blutsverwandten ausgespuckt.
         

         Mein ganzes Leben war ich hin- und hergerissen, ob ich überhaupt etwas über meine
            Eltern erfahren will. Nicht die typische Einstellung einer Waisen – oder vielleicht
            doch? Ich bin sicher, manche von uns streben unablässig danach, ihre Vergangenheit
            zu enthüllen, um besser über ihre Zukunft bestimmen zu können, und dieses ganze Therapiegelaber,
            während andere genauso gleichgültig wie ich sind. Kinder, die wie ich aufgezogen werden,
            entwickeln einen ganz speziellen Pragmatismus, der aus dem Wissen entsteht, dass einen
            rein gar nichts vor der harten Realität schützt. Am Career Day in der zweiten Klasse,
            als ich einem Lehrer sagte, dass ich Journalistin werden wollte, und er lachend erwiderte,
            es sei wahrscheinlicher, dass ich vor dem achtzehnten Geburtstag tot im Straßengraben
            gefunden werde, stürmte keine Helikopter-Mutter herein, um ein ernstes Wort mit dem
            Schuldirektor zu reden. Als die Cafeteria uns verdorbenes Hühnchen servierte, woraufhin
            unser Schlafsaal aussah wie eine Zielscheibe für explosionsartiges Erbrechen, sorgte
            kein liebender Vater dafür, uns genügend Flüssigkeit zuzuführen. Als der creepy Putzmann
            mit dem leicht zu entdeckenden Vorstrafenregister darauf bestand, uns nach dem Sportunterricht
            beim Umziehen zuzusehen, kam kein Bewährungshelfer, um ihn festzunehmen.
         

         Wir mussten selbst für uns sorgen, und das taten wir auch. Klar, ein bisschen Sehnsucht
            nach unseren verlorenen Familien durfte nicht fehlen, aber Hoffnung erfordert genau
            wie Groll sehr viel Energie, die man auch dafür verwenden könnte … na ja, andere Waisen
            zu schikanieren, so zumindest meine alles andere als außergewöhnliche Erfahrung. Wenn
            Ruth aus dem Heim besser mit ihren Gefühlen zurechtgekommen wäre, hätte sie mich vielleicht
            nicht gezwungen, Toilettenwasser zu trinken, weil ich mich geweigert hatte, ihr mein
            Sandwich zu überlassen.
         

         Also habe ich mein Leben nicht damit verbracht, nach meinen Eltern zu suchen, da ohnehin
            nur wenig Aussicht bestand, damit zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu gelangen.
            Entweder wollten meine Eltern mich loswerden (tragisch, zum Heulen, eine hervorragende
            Grundlage für die Entwicklung eines Traumas), oder sie wurden dazu gezwungen, mich
            abzugeben (tragisch, zum Heulen, eine hervorragende Grundlage für die Entwicklung
            eines Traumas). Keine dieser Optionen hat ein Happy End. Klar, je nachdem, was als
            meine Hintergrundgeschichte aufgedeckt wird, kann das Maß an Zurückweisung, Selbsthass
            und gewöhnlichem mal de vivre, das ich erleben werde, deutlich variieren. Aber wenn Junos Bericht nicht gerade
            eine Zeitmaschine und ein neues Leben enthalten sollte, in dem Mommy, Daddy, Fido
            der goldgelockte Welpe und ich in der Vorstadt unser Glück finden – und ich vielleicht
            mal in Ruths Kaffee spucken darf –, bezweifle ich, dass irgendetwas Gutes dabei herauskommen
            wird.
         

         Manchmal ist Unwissenheit wirklich ein Segen.

         Und dennoch habe ich vor etwa zwei Monaten, nachdem ich Dr. Henshaws Prognose gehört
            hatte, beschlossen, nicht sofort zu Misery zurückzukehren. Stattdessen war ich bei
            Juno. Und ich habe ihr gesagt, ich sei endlich bereit, dass sie meine DNA mit allen verfügbaren Datenbanken abgleicht, um zu sehen, ob sie irgendeinen Verwandten
            von mir finden kann.
         

         Vielleicht war es die Erinnerung an meine eigene Sterblichkeit, die mich neugierig
            gemacht hat. Vielleicht habe ich Angst, dass mein Leben bedeutungslos war und nichts
            von mir bleiben wird, wenn ich fort bin. Vielleicht schlage ich auch einfach die Zeit
            tot. Jedenfalls sitze ich jetzt hier, am Schreibtisch in dem Zimmer, wo ich letzte
            Nacht geschlafen habe, in eine dicke Decke gehüllt. Mir wäre es so viel lieber, Misery
            bei diesem Gespräch dabeizuhaben, aber es ist mitten am Tag, wenn Vampire nichts als
            schläfrig sind. Ich will sie nicht stören. Und dann nehme ich den Call an und sehe
            Misery neben Juno sitzen, den Mund weit aufgerissen in einem gewaltigen Gähnen, das
            ihre Fangzähne hervorragend zur Geltung bringt, und mir zieht sich das Herz zusammen.
         

         »Sie muss nicht dabei sein«, informiert mich Juno.

         »Hey«, sagt Misery empört. »Muss ich doch.«

         Juno ignoriert sie. »Ich habe ihr das Konzept der Vertraulichkeit mehrmals erklärt.«

         »Serena will mich dabeihaben. Stimmt’s?«

         »Sie kann bleiben«, sage ich in übertrieben gleichgültigem Ton, der sie dazu bringt,
            mir eine Kusshand zuzuwerfen.
         

         Juno ist fast krankhaft humorlos. Aber nett, und das Flussdiagramm, mit dessen Hilfe
            ich meine Gedanken sortiere, um herauszufinden, ob jemand ein Freund ist, kennt nur
            einen einzigen Abzweig: Hat die Person versucht, mich oder Misery umzubringen? Nein?
            Fantastisch. Gönnen wir uns einen Wellnesstag. Machen wir zusammen Zip-Lining. Tauschen
            wir too much information über Harninfekte aus.
         

         »Erst mal will ich dir sagen, wie leid es mir tut, dass du mit dem Berater für Humangenetik
            so schlechte Erfahrungen gemacht hast. Er wurde als Experte interviewt und hatte kein
            Recht, Informationen über deine Gesundheit öffentlich zu machen.«
         

         »Oh.« Ich schlucke. »Kein Problem. Ich bin sicher, er wollte nicht …«

         »Sein Verhalten war inakzeptabel, und deine und Koens Wut ist absolut berechtigt.
            Er wurde suspendiert, und der Fall wird untersucht.« Wann hat Juno mit Koen über meine
            Wut gesprochen? »Zweitens tut es mir leid, dass ich dich erst jetzt kontaktiere. Ich
            bin sicher, du hast schon ungeduldig auf die Ergebnisse gewartet …«
         

         »Hat sie nicht«, informiert Misery sie fröhlich. »Ihr Vermeidungsverhalten ist der
            Stoff, aus dem die Träume von Psychiatern gemacht sind.«
         

         Juno blinzelt sie verständnislos an. »Also, Serena, der Grund, dass die Suche so lange
            gedauert hat, ist, dass ich die DNA deines Vaters durch mehrere Werwolfdatenbanken laufen lassen musste, und …«
         

         »Mein Vater? Du meinst … mein Vater war ein Werwolf?«

         »Ja.« Sie wirkt überrascht. »Ich dachte, das wüsstest du. Die Nachricht hat sich unter
            den Menschen wie ein Lauffeuer verbreitet. Maddie meinte, die Öffentlichkeit wolle
            davon erfahren, und – es tut mir leid.«
         

         »Ist schon okay. Es ist nicht deine Schuld, dass ich mich die letzten Monate in einer
            Walnuss versteckt habe, und …« Ich schüttle den Kopf und warte darauf, dass sich mein
            Selbstbild anpasst. Ich habe es nie wirklich artikuliert, aber irgendwo in einem Teil
            meines Gehirns, der aus keinen Wörtern und vielen, vielen Vibes besteht, habe ich
            angenommen, meine Mutter wäre die Werwölfin. Wahrscheinlich, weil es so bei …
         

         »Ich bin nicht wie sie«, sage ich. Die Erleichterung ist greifbar.

         »Nicht wie wer?«

         »Ana.«

         Juno nickt. »Stimmt.«

         »Heißt das … Heißt das, der Ausgang wird auch anders sein?«

         »Der Ausgang? Wovon?«

         »Na ja, es gibt einfach … andere Herausforderungen. Oder Probleme.« Sie wird doch nicht mit fünfundzwanzig sterben, oder?

         »Wahrscheinlich. Unsere Daten setzen sich eben nur aus zwei Leuten zusammen, aber
            ihr weist einige deutliche Unterschiede auf. Du bist menschlicher – röteres Blut,
            niedrigere Basaltemperatur, weniger scharfe Sinne. Ana mag sich nicht verwandeln,
            aber sie könnte nicht als Mensch durchgehen wie du in ihrem Alter. Also ja. Wir können
            davon ausgehen, dass verschiedene Genotypen zu verschiedenen Phänotypen führen.«
         

         Misery mustert mich eindringlich. »Du wirkst erfreut.«

         »O nein, bin ich nicht«, sage ich, bevor mir mein Grinsen auf dem Monitor auffällt.
            Ich sehe aus, als sei ich kurz davor, einen Freudentanz aufzuführen. Wahrscheinlich,
            weil es so ist. »Ich bin nur müde. Bitte redet weiter.« Juno kauft mir meine Erklärung
            ab. Misery ist schwieriger zu täuschen, aber ich halte schon jahrelang Dinge vor ihr
            geheim. Zu ihrem eigenen Besten, erinnere ich mich, sorgsam darauf bedacht, sie nicht anzusehen, als ich das Thema
            wechsle. »Woran kannst du erkennen, dass mein Vater ein Werwolf war?«
         

         »Wir haben uns die mitochondriale DNA angesehen.«
         

         »Verstehe. Und die mitochondriale DNA wird hauptsächlich von der Mutter ans Kind weitergegeben.« Als ich Miserys verblüfftes
            Gesicht sehe, frage ich: »Was?«
         

         »Nichts. Nur – sieh dich an. Eine richtige Wissenschaftlerin.«

         »Ich hatte im Studium Biologie als Pflichtfach.«

         »Und mit der Drei minus hast du dir Wissen angeeignet?«

         »Lass die Finger von meinen Zeugnissen.«

         »Aber die sind so eine fesselnde Bettlektüre.«

         »Außerdem war es eine Drei plus.«

         »Du Frau in der Naturwissenschaft.«

         Sie hat es verdient, dass ich ihr den Stinkefinger zeige, und Junos Räuspern signalisiert
            mir ihre Zustimmung. »Ich habe deine DNA mit den Datenbanken verglichen, um deine genetischen Angehörigen zu finden, aber
            im Südwesten gibt es niemanden, dessen DNA mit deiner übereinstimmt.«
         

         »Heißt das … keine Verwandten?«

         »Wir können ziemlich sicher sein, dass dein Vater nicht zum Südwestrudel gehört hat.«

         »Schade.« Misery sieht enttäuscht aus, als hätte sie sich diese Gemeinsamkeit gewünscht.
            Dass ihr Zuhause auch mein Zuhause wäre.
         

         »Also habe ich meine Suche auf andere Rudel erweitert«, fährt Juno fort. »Was die
            Sache deutlich komplizierter hat werden lassen.«
         

         Misery schnaubt. »Dass die anderen Alphas dir Zugang zu ihren kostbaren Daten geben,
            stand nicht auf meiner Bingokarte.«
         

         »Gut, denn das haben sie nicht. Doch als Lowe persönlich nachfragte, gaben die meisten
            ihre Einwilligung. Und die, die sich immer noch weigerten … haben es sich anders überlegt,
            nachdem Koen mit ihnen geplaudert hat.« Ihr ausdrucksloses Gesicht zeigt deutlich,
            dass geplaudert nicht ganz der zutreffende Ausdruck ist. »Und an dem Punkt wird es vertrackt. Man
            hat mir keinen direkten Zugang zu den Datenbanken gewährt – ihre Genetiker haben Serenas
            DNA verglichen. Wir haben keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass sie ihre Arbeit
            gut gemacht haben und ihre Datenbanken ordentlich gepflegt werden.«
         

         »Und du vertraust ihnen?«

         Sie zögert. »Ich glaube, ja. Serena ist … aus vielen Gründen heiß begehrt. Wenn ein
            Rudel Anspruch auf sie erheben könnte, würde es geschehen. Und das ist nicht passiert.«
         

         Misery kratzt sich am Kopf. »Alter, wurdest du vom Storch gebracht?«

         »Vielleicht? Könnte ich von einem anderen Kontinent stammen?«

         »Das wäre eine Erklärung. Lowe hat Kontakte in Europa, und wir gehen dieser Möglichkeit
            nach. Wahrscheinlicher ist allerdings …« Juno hält inne. Unsere Blicke begegnen sich.
            »Es gibt ein amerikanisches Rudel, dessen Struktur mehrere große Wandel erlebt hat.
            Die meisten Aufzeichnungen sind verloren gegangen.«
         

         »Okay. Und wirst du uns sagen, um welches Rudel es sich handelt, oder …?«

         »Nicht nötig«, unterbreche ich Misery, denn ich weiß die Antwort bereits. »Es ist
            das Nordwestrudel, oder?«
         

      

   
      
         
            Kapitel 10
            

         

         
            Sie flicht ihre Haare. Neigt den Kopf nach vorn, teilt Strähnen ab und schenkt der
                  Welt um sie herum keine Beachtung. Merkt nicht, dass er in der Tür steht. Er hat freien
                  Blick auf ihren bloßen Nacken, zart und ungeschützt und zugänglich.

            Das ist so dermaßen ungehörig, dass er sich entschuldigen muss.

         

         Es ist Misery, die die einzig angemessene Frage stellt: »Wie verliert man eine genetische Datenbank? Okay, ja, Koen ist launisch, aber selbst er könnte
            sie nicht einfach verlegen …«
         

         »›Zerstört‹ ist ein besseres Wort dafür. Ich glaube, es war ein Unfall.«

         »Was für ein Unfall?«

         Juno zögert den Bruchteil einer Sekunde. »Ein Feuer, meine ich. Vor zwanzig Jahren.«

         Ich erinnere mich daran, was Alex mir erzählt hat. »Hat das etwas damit zu tun, dass
            das Nordwestrudel in verschiedene Lager gespalten war?«
         

         »Tut mir leid.« Eine weitere unendlich kleine Pause. »Ich weiß nicht viel über die
            Hintergründe.«
         

         Ich wechsle einen wortlosen Blick mit Misery, die dieselben schrägen Vibes wahrgenommen
            hat. »Was ist mit meiner … Mutter?« Das Wort klingt verstörend seltsam aus meinem
            Mund. »Haben die Menschen auch Datenbanken?«
         

         »Keine so umfassenden wie wir. Bei ihnen ist die Registrierung meistens freiwillig;
            Biotech-Firmen, die personalisierte Screenings anbieten. Das deckt nur einen geringen
            Prozentsatz der menschlichen Bevölkerung auf diesem Kontinent ab, aber ich werde es
            versuchen.«
         

         Gedankenverloren reibe ich mir den Hals und überlege, welche Möglichkeiten mir bleiben.
            Ich hätte nicht erwartet, derart enttäuscht zu sein. Aber es ist okay. Ich muss ja nicht wissen …
         

         »Serena, mir ist klar, dass das eine heikle Frage ist, aber … Misery hat erwähnt,
            dass du keinerlei Erinnerungen an deine Kindheit hast. Ist das wahr?«
         

         Ich nicke.

         »Gibt es irgendetwas in deinen frühesten Erinnerungen, das uns helfen könnte, unsere
            Suche einzugrenzen?«
         

         »Nicht wirklich, nein. Ich kann mich kaum …«

         Wie heißt du, Kleine? Weißt du, wie wir deine Eltern kontaktieren können?

         Sie wird mehrere Stunden im Auto sitzen. Lass uns dafür sorgen, dass sie währenddessen
               nicht bei Bewusstsein ist.

         Bist du blöd? Dummheit kann ich nicht ausstehen. Kann sie in einem anderen Bett schlafen,
               weit weg von meinem?

         Ist keine große Sache. Die Wüste, nichts weiter. Hast du noch nie eine Kaktusfeige
               gesehen?

         Ich schüttle den Kopf. »Ich habe angefangen, meine Kindheitserinnerungen in meinem
            Kopf wegzusperren, als ich sieben oder acht war, aber ich habe ein paar lückenhafte
            Erinnerungen an die Zeit vorher. In der frühesten bin ich in Paris, einer kleinen
            Menschensiedlung nördlich der City. Es war April, und ich war … Sie haben mein Alter
            auf etwa sechs Jahre geschätzt. Mir wurde gesagt, ich sei ins Büro des Jugendamtes
            spaziert, ohne zu wissen, wie ich dort gelandet war.« Mein Ton ist immer teilnahmslos,
            wenn ich darüber rede, weil ich nie das Gefühl habe, dass es wirklich ich bin, die das durchgemacht hat. »Niemand aus der Umgebung hat mich wiedererkannt,
            auch nicht, als sie ihre Suche erweitert haben. Ich konnte mich nicht an meinen eigenen
            Namen erinnern, und die Krankenschwestern waren es leid, mich »das Mädchen« zu nennen.
            Also hat eine von ihnen mich Serena genannt, nach ihrer Mutter, und … Zwei Jahrzehnte
            später ist der Name immer noch hängengeblieben.«
         

         »Leider können wir nicht alle nach dem Zustand, in Qualen zu leben, benannt werden
            und einfach Leid heißen«, sagt Misery. Ihr Grinsen holt mich zurück in die Gegenwart.
         

         Ich lächle zurück. »Was für eine vertane Chance. Es widerstrebt mir zuzugeben, wie
            aufgeblasen mein Ego ist, aber angesichts der jahrelangen heimlichen Überwachung nehme
            ich an, dass die Menschen ausführliche Akten über mich angelegt haben.«
         

         »Es gibt aber keine, Serena«, sagt Juno.

         »Tja, das ist demütigend.«

         »Wir glauben, dass sie von Governor Davenports Team zerstört wurden.« Sie schürzt
            die Lippen. »Gut so weit. Zumindest fürs Erste. Wenn du dich an noch irgendwas erinnerst,
            melde dich einfach bei Lowe oder mir.«
         

         »Oder bei mir«, fügt Misery grimmig hinzu. »Dabei fällt mir ein, Serena, schick mir
            bitte deine neue Telefonnummer. Damit ich dich über Sparkles’ Darmbewegungen auf dem
            Laufenden halten kann, wie du mich gebeten hast.«
         

         »Ich habe um süße Bilder gebeten. Bitte hör auf, mir Fotos von Katzenkacke zu schicken.«

         »Nein.« Ihr Blick schweift zu einem Punkt irgendwo über meinem Kopf. »Ich gehe davon
            aus, dass es ein Symptom von Überarbeitung oder schweren Depressionen sein muss, aber
            mir gefällt der Überlebender-eines-Schiffbruchs-ohne-Zugriff-auf-Rasierklingen-Look, Koen.«
         

         Ich drehe mich so schnell um, dass ich mir fast einen Muskel zerre. Koen steht hinter
            mir, an der Tür.
         

         »Sei brav, Vampirin«, sagt er in diesem liebevollen Ton zu Misery, den man von ihm
            nur bei ihr und Ana hört. Eigentlich müsste man es als Widerspruch zu seiner üblichen
            Schroffheit wahrnehmen, aber irgendwie passt es wie angegossen. Und löst einen eigenartigen
            Schmerz in meiner Brust aus. Ich wette, es kümmert ihn sehr wohl, ob die beiden ihn
            mögen oder nicht.
         

         »Ich bin nie brav«, erwidert Misery, und einen Moment später höre ich, wie der Video-Call
            beendet wird.
         

         »Wie lange bist du schon hier?«, frage ich ihn.

         Er zuckt mit den Achseln. Breitet die Arme aus. »Was ist Zeit?«

         »Wie viel hast du gehört?«

         »Ich weiß nicht. Alles?«

         Ich runzle die Stirn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du als Alpha nicht das Recht
            hast, Leute zu belauschen.«
         

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich als Alpha das Recht habe, Leute durch den Aktenvernichter
            zu jagen und dinosaurierförmige Nuggets aus dem zu machen, was von ihnen übrig ist.«
         

         Er mag gedroht haben, mich zu massakrieren, aber wenigstens ist er witzig. »Wir könnten
            verwandt sein. Ich könnte deine Cousine sein.«
         

         Er schnaubt unbeeindruckt. »Bist du aber nicht.«

         »Woher weißt du das?«

         »Ich habe eine Cousine. Sie anzusehen fühlt sich nicht so an, wie dich anzusehen.«

         Ich senke den Blick. Plötzlich ist mir heiß. Moment. Fühle ich mich etwa geschmeichelt?
            Nichts von dem, was er gerade gesagt hat, könnte man als nett auslegen.
         

         »Komm.« Er bedeutet mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. »Wir gehen.«

         »Wohin? Du bringst mich nicht zurück zum Südwestrudel, oder?«, frage ich, stehe jedoch
            auf.
         

         »Mal sehen.«

         »Koen.« Ich eile ihm nach. »Du hast gesagt, wenn ich dir die Wahrheit sage, machst
            du bei meinem Plan mit.«
         

         »Habe ich das?«

         »Ja.« Ich vergrabe die Finger in seinem Flanellhemd. Es sieht genauso aus wie das,
            das er gestern anhatte, nur grün und ohne Vampirblut. »Bitte«, sage ich, als er sich
            mir endlich zuwendet. Er ist in meine Distanzzone eingedrungen. Oder vielleicht ich
            in seine. »Lass mich mit dir in den Bau kommen. Nach allem, was wir wissen, könnte
            ich dort geboren worden sein.«
         

         »Du willst echt unbedingt meine Cousine sein, was?«

         Ich verdrehe die Augen. »Geheimnistuerisch und obercheckermäßig drauf zu sein ist
            nicht so charmant, wie du denkst.«
         

         »Entspann dich. Ich bringe dich nicht zurück zum Südwestrudel.« Er weiß wohl, dass
            ich so nah dran bin, ihn zu umarmen, denn er beugt sich näher zu mir und befiehlt: »Krieg
            dich wieder ein.«
         

         »Was?«

         »Dieser Blick – du siehst aus, als würde ich dich ins Tierheim mitnehmen, um ein neues
            Kätzchen auszusuchen. Das wird keine spaßige Unternehmung. Ich werde dich nicht wieder
            in einer abgelegenen Hütte mitten im Nirgendwo unterbringen.«
         

         »Wohin gehen wir dann?«

         »Du hast gesagt, du willst ein Köder sein.« Sein Lächeln ist alles andere als erfreut.
            »Zeit, dich an den Haken zu hängen, Killer.«
         

         * * *

         »Du musst was essen«, sagt er, sobald wir die Einfahrt verlassen haben.

         Ich starre zu den Hemlocktannen hoch, die die Straße säumen, die Nase an das kühle
            Glas gepresst, und murmle: »Nein, danke. Alles okay.«
         

         Das Bemerkenswerte an diesem Ort ist: Je weiter wir in den Norden vordringen, desto
            schöner wird er. Dramatisch. Ein bisschen mysteriös. Üppig und reich an Vegetation.
            Ich erspähe eine Million verschiedener Grüntöne. Alles ragt empor. Bäume, so weit
            das Auge reicht, schwammiges Moos, Wasser, das immer und überall fließt, dynamisch
            und übersinnlich und so lebendig, dass ich mich auch lebendig fühle.
         

         »Du bist vieles, aber okay gehört nicht dazu.«
         

         Ich sehe zu Koen, der der Landschaft nicht unähnlich ist: naturverbunden, unnahbar
            und launisch. Wild und wie von Wolken verhangen. »Muss schön sein«, sinniere ich.
         

         »Was?«

         »Du zu sein. Alles zu wissen.«

         »Ist es, ja«, stimmt er zu.

         »Gibt es noch andere unerfüllte Schichten meiner Bedürfnispyramide, von denen ich
            wissen sollte?«
         

         »Du leidest an Schlafmangel. Bist ein bisschen dehydriert. Aber der Hunger macht mir
            am meisten Sorgen.«
         

         »Ich hab dir doch gesagt, ich habe keinen …«

         »Appetit. Schon gut. Wir finden schon was, was du bei dir behalten kannst.«

         Verhalten wie dieses war früher ein Grund, ein Date sofort zu beenden – Doch, du willst noch einen Drink; Ich verspreche dir, du wirst diesen Film lieben;
               Du brauchst jemanden, der dich wirklich versteht, Babe, lass mich für dich sorgen. Doch bei Koen stört es mich nicht wirklich. Vielleicht, weil es bei diesen Typen
            wie bloßes Getue wirkte. Koen hingegen sorgt für Tausende Leute. Sein Job, seine Aufgabe,
            die Leitlinie seines gesamten Lebens besteht darin, herauszufinden, was die Werwölfe
            in seinem Revier benötigen. Es ist nicht so weit hergeholt, dass er das noch für eine
            weitere Person übernehmen könnte. Auch wenn ich womöglich die größte Last von allen
            bin.
         

         »Fahren wir je zu der Hütte zurück, wo ich gewohnt habe?«

         »Nein. Die ist mehrere Stunden entfernt.« Er macht ein grimmiges Gesicht. »Warum?
            Willst du Blumen an Bobs Grab legen?«
         

         »Also erstens hast du Bob einfach da liegen lassen, wo er umgekippt ist. Wahrscheinlich
            wurde er inzwischen von Bibern gefressen.«
         

         »Wohl kaum. Biber sind anspruchsvoll.«

         »Und zweitens, nein. Ich frage nur, weil mein ganzes Zeug noch dort ist.«
         

         »Was genau?«

         »Meine Klamotten.«

         »Ich bin sicher, wir können dir einen neuen Jutesack kaufen.«

         »Okay, also … Danke. Aber es sind noch andere Sachen dort, die ich nicht ersetzen
            kann.«
         

         »Was denn zum Beispiel?«

         Ich versuche, mir schnell eine gute Antwort einfallen zu lassen. Das berühmt-berüchtigte
            Satellitentelefon? Meine Sportdrinks? Nichts davon ist die stundenlange Fahrt wert.
            Vielleicht die starken Schmerzmittel, die Dr. Henshaw mir mit der strengen Anweisung
            gegeben hat, sie zu nehmen, wenn es richtig schlimm wird. Und das wird es, Serena. Aber das kann ich Koen nicht erzählen, ebenso wie ich ihm auch nicht erzählen kann,
            weshalb ich wirklich zurückwill.
         

         Also lüge ich. »Mein Kuscheltier.«

         »Dein Kuscheltier.«

         »Ja. Ana hat es mir geschenkt.«

         »Ach ja?«

         »Sie hat es mir von ihrem monatlichen Taschengeld gekauft.« Was fast so viel ist wie
            mein Lohn früher. Misery ist nicht knausrig mit diesem Kind. »Ich schlafe jede Nacht damit.«
         

         Er sieht mich an, als überlege er, eine Plane auszulegen und mich darauf abzuschlachten.

         »Es ist mir wichtig«, füge ich jämmerlich hinzu. »Was? Glaubst du mir etwa nicht,
            dass eine Familie aus einem Mädchen und ihrem rosa Plüschpinguin bestehen kann?«
         

         »Das tue ich ausdrücklich nicht.«

         »Du bist so engstirnig.«

         »Wie schön, dass dir das endlich aufgefallen ist.«

         Es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Ich gähne ausgiebig, lasse den Kopf ans
            Fenster sinken und tue so, als würde ich ein Nickerchen machen. Sein Schnauben zeigt
            überdeutlich, wie wenig ich ihn zum Narren halte, aber das ist mir egal. So gern ich
            ihn auch erstechen würde, sein Geruch ist sicher und warm, so schützend wie eine Douglasfichte.
         

         Ich versuche, die Hütte zu vergessen – vor allem versuche ich, nicht an die Briefe
            zu denken, die ich ganz unten in der Kommode versteckt habe. Und nach einer Weile
            sinke ich zum ersten Mal seit langer Zeit in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
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            UNBEKANNTE NUMMER: Du bist jetzt offiziell für meine Schwester verantwortlich, also sei dir darüber
                  im Klaren, dass ich dir das Leben zur Hölle machen werde, wenn sie sich auch nur das
                  Knie aufschürft. Ich werde deine Identität stehlen und deinen Bonitäts-Score ruinieren.
                  Ich werde Beweise für Wirtschaftsverbrechen auf deinem Computer deponieren. Ich werde
                  die Kontrolle über deine Webcam übernehmen und dich filmen, während du in der Nase
                  bohrst. Ich werde den Verteiler deines Rudels hacken, mich als dich ausgeben und allen
                  eine Mail schicken, wie gern du es hättest, wenn sie vorbeikommen und mit dir schmusen.
                  Ich werde deine Daten ans Dark Web verkaufen, Kopien von deinen Kreditkarten machen
                  lassen, in deinem Namen an Pro-Krebs-Wohltätigkeitsvereine spenden, und wenn du dir
                  je ein Smart Car kaufst

            UNBEKANNTE NUMMER: sssli999f

            UNBEKANNTE NUMMER: lgi64ssss99f

            UNBEKANNTE NUMMER:

            UNBEKANNTE NUMMER: 00kk9-

            UNBEKANNTE NUMMER: Sorry. Ana hat mein Telefon geklaut. Wo war ich?

         

         Die sanfte Berührung einer rauen Hand an meiner Wange weckt mich; eine Haarsträhne
            wird mir hinters Ohr gestrichen. Meine Augen öffnen sich flatternd und suchen nach
            der Uhr am Armaturenbrett. Ich habe über drei Stunden geschlafen.
         

         »Heilige Scheiße.«

         »Hab ich dir doch gesagt. Schlafmangel.« Koens Hand umfasst meine Kopfstütze, so weit
            von meinem Gesicht entfernt, dass ich mir seine Berührung eingebildet haben muss.
            Was so was von typisch ist für die Flut psychosexueller Neurosen, die ich in letzter
            Zeit durchgemacht habe. Schon allein die Tatsache, dass mein Magen nicht rebelliert,
            obwohl mir vor jeglicher Form des körperlichen Kontakts graut, beweist es.
         

         »Wo sind wir?«, frage ich und steige aus. Ein paar Hundert Meter von uns entfernt,
            hinter den immergrünen Sträuchern an der Küstenlinie und einem Sandstrand, der vollkommen
            unberührt aussieht, liegt ein See. Oder …
         

         Ich atme tief ein. Und noch einmal. Salz. Das Meer. »Ist das ein Fluss? Die Küste?«

         »Die Mündung eines Flusses. Wenn man ihm in Richtung Norden bis ans Ende folgt, erreicht
            man das Meer. Komm mit.«
         

         Er läuft den Hügel hinauf, von der Küste weg. Ich bleibe noch einen Moment stehen,
            lausche den Möwen, die am Himmel kreisen, und spähe zu den im Wasser herumtollenden
            Delfinen – nein, Robben – in der Ferne. Dann eile ich ihm hinterher. »Sind wir im Bau?«
         

         »Ja. Die Menschen nennen es Olympia.«

         Von unserer erhöhten Position aus sehe ich mich um. Wir stehen auf einem sanft abfallenden
            Hügel, und unter uns liegt etwas, das aussieht wie – nein, es ist eine Stadt. Sie erstreckt sich meilenweit, folgt den Biegungen des Flusses weiter
            landeinwärts. Überall Gebäude, Straßen, elektrische Leitungen, Brücken. Hier könnten
            Tausende Leute wohnen. Aber es ist auch …
         

         »Horizontal«, murmle ich.

         Koen wirft mir einen fragenden Blick zu.

         »So anders als Menschenstädte. Es gibt keinen einzigen Wolkenkratzer. Und es ist so …«
            Die Meeresbrise fährt mir durch die Haare. Strähnen bleiben mir an den Lippen kleben.
            »Ein bisschen geisterhaft? Es gibt so viele Häuser, aber so wenige Autos, und so wenige
            Leute … Oh.« Ich erröte. Es ist nicht so, als gäbe es hier nicht viele Leute. »Sind sie …« Ich
            beiße mir auf die Zunge, denn – natürlich sind die Wölfe, die sich am Rand des Waldes
            herumtreiben, Werwölfe. Gewöhnliche Tiere sind nicht so groß, und sie haben nicht
            so allsehende Gesichtsausdrücke. Vor allem würden sie nicht bei Koens Anblick in einen
            Chor von Geheul ausbrechen.
         

         Was seiner Reaktion nach zu urteilen ein typischer Willkommensgruß ist. Er hebt die
            Hand zur Begrüßung, ein kleines Lächeln auf den Lippen, und führt mich zu einer Hütte
            direkt am Waldrand.
         

         »Es sind gerade noch drei Viertel.« Er bemerkt wohl meine Verwirrung, denn er fügt
            hinzu: »Die Anziehungskraft des Mondes ist immer noch stark genug, dass über die Hälfte
            des Nordwestrudels mühelos seine Wolfsgestalt halten kann. In einer Woche wirst du
            hier reichlich Leute rumlaufen sehen.«
         

         Ein bisschen verlegen wegen seines sarkastischen Tons steige ich die Stufen zur Veranda
            hinauf und bewundere die hölzernen Außenwände und die hohen Fenster. Die Hütte ist
            schön, groß. Rustikal. Die Tür ist nicht verschlossen, und Koen öffnet sie, ohne anzuklopfen
            oder sich anzukündigen. Gehört wohl jemandem, der ihm nahesteht – einem Freund oder
            einem Second oder einer Partnerin.
         

         Hat er eine Partnerin? War er deshalb so abweisend, als …

         »Warum riechst du auf einmal so besorgt?«, fragt er und winkt mich herein.

         »Ach, nichts.« Ich mache ein paar zögerliche Schritte und überlege, ob man mich für
            einen Partnerschaften zerstörenden Eindringling halten und entbeinen wird. Das wäre
            doch mal ein origineller Tod. Aber ich bezweifle, dass ich so draufgehen werde, denn
            beim ersten tiefen Atemzug weiß ich, wem diese Hütte gehört.
         

         »Du wohnst hier«, sage ich zu Koen. Vorwurfsvoll. Sein Geruch ist überall. Er hüllt
            alles in eine warme Decke aus gut und ruhig und sicher und – habe ich gut schon erwähnt? Ich fühle, wie er sich in meiner Nase und meinem Gaumen festsetzt.
            Es ist, als hätte Koen sein Hemd ausgezogen und mir die Erlaubnis erteilt, seine Haut
            zu lecken, und …
         

         Was zur Hölle? Nein.

         »Das ist dein Zuhause«, wiederhole ich – nicht vorwurfsvoll, eher mürrisch.

         »Jep.«

         »Die Tür war nicht verschlossen. Und du warst verreist.«

         »Ich bin der Alpha des Rudels, Serena.«

         Auch wieder wahr. Dass jemand bei ihm einbricht, ist wohl weniger wahrscheinlich,
            als dass ihm jemand ein Nilpferd als Haustier schenkt. Außerdem gibt es hier nicht
            viel, was man stehlen könnte. Dieses Holzhaus ist nicht wie das von Lowe – weitläufig
            und mit allen möglichen Dingen versehen, offensichtlich mit viel Liebe ausgestattet.
            Koens Einrichtungsstil der Wahl scheint zu sein: Ich wollte ein, zwei Bilder aufhängen, wurde aber abgelenkt, sorry.

         Die Tür führt in einen einzigen großen Raum – links die Küche, rechts der Wohnbereich.
            Er hat eindeutig nicht viel für Krimskrams und Zierrat übrig, aber nach den Regalen
            voller Bücher zu schließen, liest er gern. Auf dem Couchtisch sehe ich einen Laptop.
            Noch ein paar Möbelstücke, schlicht, aber handgefertigt und sehr schön. Eine Couch,
            ein Flur, der wahrscheinlich zu den Schlafzimmern führt, und … das war’s. Kein Fernseher.
            Keine Stereoanlage. Die Geräte in der Küche würden auf eBay weniger als die Versandkosten
            einbringen. Der Kühlschrank ist ein älteres Modell, nicht viel größer als ich. »Hast
            du den gemacht?«, frage ich und streiche über die Maserung des wunderschönen Kirschholztisches.
         

         »Ja, vor einer Weile.«

         »Echt?«

         »Ja. Die Werkstatt ist hinten.«

         »Also hackst du wirklich Feuerholz.«

         »Ich arbeite mit Holz. Das ist nicht dasselbe.«

         Holzfäller, murmle ich vor mich hin. »Du verbringst nicht viel Zeit hier, oder?«
         

         »In letzter Zeit nicht, nein. Schreib mir einfach eine Liste, und ich besorge dir,
            was du brauchst.«
         

         Mir bleibt das Herz stehen. Denn in diesem Moment verstehe ich plötzlich, warum er
            mich hergebracht hat.
         

         Ich brauche dringend einen guten Fluchtplan. »Ich kann nicht bei dir zu Hause wohnen«,
            sage ich ruhig. Vernünftig. Ich bin erwachsen. Ich verfalle nicht in Panik.
         

         »Warum?«

         »Darum.« Ich versuche es mit einem scherzhaften Lächeln. »Ich bin Kleptomanin. Ich
            würde deine Rasierklingen und dein Rasiergel stehlen – und die brauchst du offensichtlich
            dringend.«
         

         »Serena.«

         »Ganz zu schweigen davon, dass ich gern herumschnüffle. Du müsstest all deine Pornohefte
            verstecken.«
         

         »Ich habe WLAN, Killer.«
         

         »Na ja, es ist aufwendig, den privaten Surfmodus einzuschalten.«

         Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Gut, dass du schlagfertig bist. Nächstes Mal,
            wenn jemand versucht, dich aufzusägen, um dein halb menschliches Darmmikrobiom zu
            studieren, kannst du ihn mit einer bissigen Bemerkung über seine Masturbiergewohnheiten
            in die Flucht schlagen.« Er marschiert den Flur hinunter, und ich renne ihm hinterher.
         

         »Koen, im Ernst.« Wir kommen an einem Schlafzimmer vorbei, das so überwältigend köstlich riecht, dass es nur seins sein kann. »Ich glaube nicht, dass dieser Ort zu mir passt.«
         

         Er öffnet den Badschrank und inspiziert den Inhalt. »Weil …?«

         »Na ja, er ist nicht wirklich abgelegen, und ich hab noch nicht gelernt, Geräusche
            auszublenden.«
         

         »Armer Babywerwolf.« Er wendet sich mir zu. Plötzlich liegt Mitgefühl in seinen Augen.
            »In diesem Fall werden wir einen Ort im Nirgendwo finden, wo du allein sein kannst.«
         

         Mein Herz schlägt höher. »Wirklich?«

         »Nein«, sagt er milde. »Vergiss es. Du wirst dort bleiben, wo ich dich unterbringe.«

         Ich sinke in mich zusammen.

         Koen ist kein wehrloses Kind oder ein Vampir, der am helllichten Tag bewusstlos wird.
            Sollte ich zur schlafwandelnden Gewalttäterin werden, werde ich bekommen, was ich
            verdient habe, da bin ich ganz sicher. Aber was, wenn er schläft? Ganz zu schweigen davon, dass er extrem aufmerksam ist – und das verträgt
            sich sehr schlecht mit meinen Geheimnissen.
         

         Um dysfunktional vor mich hin vegetieren zu können, muss ich mich isolieren. »Es ist
            so«, versuche ich es erneut. »Ich wohne wirklich lieber allein.«
         

         »Vielleicht hattest du bisher beschissene Mitbewohner«, sagt er beiläufig und öffnet
            einen Schrank, holt frische Bettwäsche heraus und hält sie sich an die Nase. Anscheinend
            besteht sie die Prüfung, denn er lässt sie auf die Matratze fallen. »Ich hingegen
            bin nichts anderes als fucking entzückend.«
         

         Ich sehe zu, wie er mehrere Kissen hervorkramt. »Kriegst du keine Rückenschmerzen
            davon, Koen?«
         

         »Du meinst, vom tonnenschweren Gewicht meines Egos? Nein, tue ich nicht.«

         »Och, Mann. Woher wusstest du …?«

         »Du musst dir schon kreativere Beleidigungen einfallen lassen, Serena.« Auf dem Weg
            zum Bett tippt er mir mit zwei Fingern an die Nase, bevor er anfängt, die Kissen zu
            beziehen.
         

         Ich atme tief durch, um mir Mut zu machen. »Ich will mich wirklich nicht aufdrängen.«

         »Zu spät«, sagt er geistesabwesend und macht weiter das Bett.

         »Tja.« Ich funkle ihn wütend an. »Ich hab nicht darum gebeten, eine Hybride zu sein,
            die von jeder einzelnen Spezies gejagt wird.«
         

         »Nein, hast du nicht. Und du hast auch nicht darum gebeten, meine Gefährtin zu sein.«
            Er hält beim Spannen des Lakens inne und sieht mir fest in die Augen. »Aber du hast
            mich gebeten, dich aufzunehmen und mit deiner Hilfe die Vampire von Ana wegzulocken.
            Das war dein Fehler.« Sein Mund verzieht sich zu einem kleinen, sarkastischen Lächeln.
            »Ich werde nicht mit dir in der Hütte schlafen – falls du dir deswegen Sorgen machst.«
         

         Ich erröte. »Nein, das ist es – Moment. Wo wirst du schlafen?«

         »Draußen«, sagt er, als müsse ich Werwolfnachhilfeunterricht nehmen, nur weil ich
            danach gefragt habe.
         

         »Du schläfst draußen.«

         »Ja.«

         »In der freien Natur.«

         »Jep.«

         »Jede Nacht.«

         Eine kurze Pause. »Nicht jede Nacht.«

         »Oh. Gut.«

         »Nur die Nächte, in denen ich Zeit zum Schlafen habe.«

         »Du meinst, du schläfst nicht jede – weißt du was? Erspar uns die Antwort.« Und ich
            dachte, mein Job wäre stressig. »Bist du einfach nie aus deiner Camping-im-Garten-Phase rausgewachsen oder – oh. Du schläfst in Wolfsgestalt.«
         

         »Wie von Gott vorgesehen«, sagt er im Ton von jemandem, dem Gottes Wille weniger wichtig
            ist als sein eigener. Rational betrachtet, weiß ich, dass Koen nicht mit einem Rudel,
            das er herumkommandieren kann, geboren wurde. Es muss eine Zeit in seinem Leben gegeben
            haben, in der sich die Leute um ihn herum nicht unter ein Bananenauto geworfen hätten,
            nur weil er es befahl.
         

         Und dennoch kann ich es mir beim besten Willen nicht vorstellen. »Ich kann nicht bei
            dir bleiben, Koen. Ich muss allein sein.«
         

         »Musst du allein sein, oder willst du es?«

         »Spielt das eine Rolle?«

         »Nein. Du wirst so oder so tun, was ich dir sage.«

         Ich schließe die Augen. »Vielleicht sollte ich einfach zu Lowe und Misery zurückgehen …«

         »… die, wie wir alle wissen, nichts und niemanden außer dir haben, worum sie sich
            Sorgen machen müssen«, sagt er gedehnt.
         

         Ich presse die Lippen aufeinander.

         »Willst du einen Rat, Killer?«, flüstert er mir zu. »Stur und dumm unterscheiden sich
            nur durch sehr wenige Buchstaben.«
         

         »Du bist nicht besonders gut im Buchstabieren, oder?«

         Ein kleines Lächeln zeigt sich auf seinem Gesicht – und dann auch auf meinem. Wir
            wechseln einen langen Blick, gleichermaßen frustriert und amüsiert. Ein seltsames
            Band strafft sich zwischen uns, zieht an mir, erinnert mich daran, dass ich ihn mag,
            ihn von Anfang an mochte und nicht mit ihm streiten will.
         

         Vielleicht könnte ich es ihm sagen. Ich glaube, er würde es verstehen. Er ist schroff
            und grob, ein bisschen gemein, aber sich auch schwerwiegender Dinge wie Pflicht, Verantwortung
            und Liebe bewusst. Er würde mich nicht dafür verurteilen, dass ich tue, was getan
            werden muss. Vielleicht würde er mir helfen, die letzten paar Monate meines Lebens
            zu überstehen. Vielleicht wäre ich nicht so allein.
         

         Das klingt … gut. So gut, dass ich fast sage: Koen, ich muss dir etwas sagen.

         Aber ein so großes Geheimnis würde er niemals für sich behalten. Und dann würden Misery,
            Lowe und Ana es auch wissen, und ich wünsche mir etwas Besseres für sie.
         

         Also frage ich in meinem lässigsten Ton: »Was muss ich tun, damit du mich allein wohnen
            lässt?«
         

         Er schweigt und starrt mich mit diesem ernsten, kompromisslosen Blick an, der mir
            Angst machen sollte. »Du willst also allein sein?«
         

         Ich nicke eifrig.

         »Okay.« Er lässt das Kissen fallen. Bedeutet mir mit einem Fingerzeig, ihm zu folgen.
            »Ich erlaube es dir. Falls du mir beweist, dass du allein zurechtkommst.«
         

         * * *

         Auf der zehnminütigen Fahrt male ich mir aus, wie Koen mich an einem malerischen kleinen
            Cottage absetzt, nachdem ich bewiesen habe, dass ich endlich gelernt habe, wie man
            ein Ladegerät in die Steckdose steckt, und mich überkommt eine gigantische Erleichterung.
         

         Stattdessen finde ich mich jedoch in geliehenen Shorts und einem weißen T-Shirt auf
            einer Gymnastikmatte wieder. Vor mir steht eine große blonde Frau, die wie ein Unterwäschemodel
            aussieht und tough genug, um ein Massenaussterben zu überleben. Sie ist so unergründlich,
            dass ich mir fast in die Hosen mache.
         

         »Das ist Brenna«, sagt Koen, der viel näher bei ihr steht als bei mir. Ich weiß nicht,
            warum mir das auffällt, oder warum mein Herz dabei schwer wird. »Eine meiner Seconds.
            Sie leitet das Gym und trainiert die meisten jüngeren Rudelmitglieder im Nahkampf.«
            Die beiden tauschen ein kleines Lächeln aus. Es ist klar, dass sie sich schon lange
            kennen. »Serena meinte, wenn jemand sie attackiert, könne sie sich verteidigen.«
         

         »Willst du, dass ich ihr das Gegenteil beweise?« Brenna klingt gelangweilt. Sie hält
            bestimmt nicht viel von mir. Andererseits: Halte ich viel von mir?
         

         »Ich muss sicherstellen, dass sie nicht unter meiner Aufsicht draufgeht. Lowes Gefährtin
            mag sie«, erklärt er.
         

         »Du hast eine Schwäche für Lowe«, stimmt Brenna zu, als wäre das sein fataler Fehler.

         »Das ist überflüssig«, sage ich. »Erstens sind Werwölfe viel stärker als Vampire.
            Und wenn ich allein wohnen würde, hätte ich Waffen.«
         

         »Ich hab nichts dagegen, dass sie eine Waffe benutzt«, bietet Brenna an, und ihre
            Augen blitzen herausfordernd.
         

         »Tja, das kann sie nicht. Und Werwölfe werden ständig von gut ausgebildeten Vampiren
            besiegt.« Er deutet mit großer Geste auf mich. »Beweis mir, dass du dich im Nahkampf
            behaupten kannst, dann lasse ich dich wohnen, wo immer du willst. Okay?«
         

         Ich kann erkennen, dass er mehr Protest erwartet. Also lächle ich ganz lieb. »Okay.«
            Und füge leise hinzu: »Alpha.« Sein Kiefer zuckt, als hätte ihm das nicht gefallen, aber ich bin anscheinend in Stimmung, ihn aufzuziehen. »Du hättest mich
            nicht den ganzen Weg herbringen müssen. Du hättest selbst mit mir trainieren können.«
            Ich neige den Kopf zur Seite. »Es sei denn, du hast Angst vor mir?«
         

         Er sieht mich mit ausdrucksloser Miene an. »Klar. Ich habe Angst. Und nichts Besseres
            zu tun, als mit verwöhnten kleinen Mädchen zu raufen, die gern meine Zeit verschwenden.«
         

         Mein Magen wird bleischwer. Es ist unnötig gemein, wie Koen mich noch einen Moment
            ansieht, als wolle er den Schmerz in meinen Augen auskosten. Dann fasst er Brenna
            mit offensichtlicher Zuneigung an der Schulter, flüstert ihr etwas ins Ohr, das sie
            zum Grinsen bringt, und setzt sich auf die am weitesten entfernte Bank.
         

         Ich hasse ihn.

         »Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagt Brenna, sobald er außer Hörweite ist.

         Sie hasse ich auch. Einfach nur, weil sie mit ihm gemeinsame Sache macht. Was unfair
            ist, aber es schürt meinen Kampfgeist.
         

         Misery und ich haben eine Menge Selbstverteidigungskurse gemacht, und ich hab mir ein paar Moves gemerkt. Keine Ahnung,
            wie gut ich sie nach monatelangem Schlafmangel, einer Diät, die hauptsächlich aus
            Magensaft besteht, und meinem derzeitigen Kondom-voller-Hühnerbrühe-Fitnesslevel hinbekomme, aber das ist jetzt auch egal.
         

         Brenna erwartet nichts von mir, und das kann ich zu meinem Vorteil nutzen.

         »Ich hätte nicht gedacht, dass Werwölfe ins Gym gehen«, sage ich ihr mit einem kleinen
            Lächeln.
         

         »Werwölfe tun alles, was Menschen tun. Nur besser.«

         Okay, vielleicht hasse ich sie nicht. Vielleicht mag ich sie irgendwie. Es ist Miserys
            Schuld, dass ich eine Schwäche für große Blondinen habe, die ihr wahres Ich hinter
            Verpiss-dich-Humor verbergen. Wenn ich hier fertig bin, werde ich meiner Schwester eine auf ewig
            verdammende Mail schreiben.
         

         Aber es gibt etwas, das ich wissen muss, und ich beschließe, nicht herumzudrucksen.
            »Du und Koen …?«
         

         »Jep.« Leichtfüßig kommt sie näher. Wir umkreisen einander.

         »Cool.« Sie führt einen schnellen Schlag aus. Ich springe zurück und entgehe ihm gerade
            so. Aus irgendeinem Grund schmerzt meine Brust trotzdem. »Wie lange, ähm, seid ihr
            schon zusammen?«
         

         »Sind wir nicht mehr.«

         Oh.

         Ich weiche noch ein paar Schlägen aus und versuche es mit einem tiefen Angriff, aber
            sie erwischt mich mit einem Tritt in die Kniekehle. Ich falle auf den Arsch, schaffe
            es jedoch, mich zur Seite zu rollen und wieder hochzukommen, bevor sie mich … Ich
            weiß auch nicht. Wann wird dieser Kampf enden? Wenn sie mich zu Boden gebracht hat?
            Wenn sie mich ausgeknockt hat? Wenn das erste Blut fließt? Sie wird mich doch nicht
            töten, oder?
         

         »Ihr habt aber nicht wegen dieser Gefährtensache Schluss gemacht, oder?«, frage ich,
            mittlerweile schon ein bisschen außer Atem.
         

         »Als ob. Du bist nicht das Zentrum des Universums«, schnaubt sie. »Das war vor einer
            Million Jahre, und wir haben nicht Schluss gemacht. Der verdammte Boden wurde uns unter den Füßen weggezogen.« Sie zielt mit einem Powerpunch
            auf meinen Kopf, dem ich mit knapper Not entgehe. Ich kontere mit einem Schlag in
            ihre Rippen, rasch gefolgt von einem leichten Tritt.
         

         Ich lande zwei Treffer. Und sie sind bestimmt schmerzhaft – auch wenn ich ihren Körper
            nicht verletze, dann doch sicher ihren Stolz. Brenna wirft mir einen bösen Blick zu,
            und dann legt sie richtig los. Ihren Schultergriff und selbst den Kniestoß in den
            Magen sehe ich voraus. Letzteren wehre ich ab, aber sie wirft mich mit einem Body
            Lock Takedown zu Boden, der …
         

         Fucking autsch.
         

         »Hör zu.« Sie nagelt mich auf der Matte fest. Drückt mich nieder, während sie mir
            direkt ins Gesicht flüstert: »Ich bin keine eifersüchtige ältere Frau, die beim Anblick
            einer hübschen Trophy-Girlfriend ins Bibbern gerät. Aber du weißt rein gar nichts.
            Hier im Nordwesten könnte es hart auf hart kommen. Koen braucht eine Erwachsene als
            Partnerin, niemanden, der ihm als süßer kleiner Mühlstein das Leben schwer macht.«
         

         Schwierig, diese Worte nicht persönlich zu nehmen, solange sie mir, falls ihr danach
            sein sollte, mühelos den Hals umdrehen könnte. »Ich mag nicht viel über die Bräuche
            der Werwölfe und des Nordwestrudels wissen, aber zu meiner Verteidigung möchte ich
            sagen, dass die Leute auch nicht gerade freigiebig mit Informationen …«
         

         »Was willst du wissen? Frag nur, denn ich werde dich nicht wie ein Kleinkind behandeln.
            Dein seltsamer Hybridscheiß, dieser Rosige-Wangen-riesige-Augen-Look wirkt auf mich nicht süß. Ich wurde ins kalte Wasser geschmissen, als ich zehn Jahre jünger war als du jetzt,
            und niemand hat mir ein Seil zugeworfen oder auch nur einen verdammten Stock, und
            das hat mich stärker gemacht. Auch du würdest profitieren von weniger Samthandschuhen
            und einer gröberen …«
         

         Ich bewege ruckartig die Hüften und drücke gegen ihren Hals, womit ich genug Platz
            schaffe, um sie abzuwerfen und unsere Positionen zu vertauschen. Ehe sie reagieren
            kann, verdrehe ich ihr die Hand, klemme sie unter meine Achsel und blockiere sie mit
            einem Armhebel. »Warum ist das Nordwestrudel in verschiedene Lager zerfallen?«, frage
            ich. Da sie so begierig darauf ist zu reden, lenke ich das Gespräch lieber auf etwas
            anderes als mich.
         

         »Das ist eine viel klügere Frage, als ich von dir erwartet hätte«, stößt sie hervor
            und versucht vergeblich, sich zu befreien.
         

         »Tja … Früher hab ich mich für ziemlich klug gehalten.«

         »Früher?«

         »Dass ich zwei Jahrzehnte gebraucht habe, um zu checken, was für eine Spezies ich
            bin, hat mich gezwungen, meine Meinung zu überdenken«, keuche ich.
         

         »Das hat dich bestimmt richtig abgefuckt, oder? Ich beneide dich nicht.«

         »Warum bloß nicht? Es war ja so ein Spaß.« Ich glaube, sie lacht. Also packe ich fester zu und frage: »Wann hat sich das Rudel
            gespalten?«
         

         »Vor vierzig Jahren. Ein bisschen weniger.«

         »Warum?«

         »Eine Meinungsverschiedenheit zwischen dem früheren Alpha und dem Assembly. Die einzelnen
            Rotten haben sich abgewandt und regierten sich von da an selbstbestimmt. Das Zentrum
            blieb weiter unter Alpha-Kontrolle. Die fünf Rotten machten etwa die Hälfte der Bevölkerung
            aus, es war also eine ziemlich gleichmäßige Aufteilung.«
         

         »Haben die Rotten und das Zentrum gegeneinander Krieg geführt?«

         »Was? Nein.« Wieder ein atemloses Lachen. »Wir hatten ständig Kontakt. Ich wurde in
            der Mondkraterrotte geboren, aber als ich ungefähr fünf war, arbeitete meine Mutter
            im Bau. Koen und ich haben an derselben Schule lesen gelernt.«
         

         »Und was ist passiert, dass sich das Zentrum und die Rotten wieder zusammengeschlossen
            haben?«
         

         »Eine Gruppe von Außenseitern versuchte, uns zu vernichten. Die Stärke des Nordwestrudels
            erwächst aus seiner Geschlossenheit.«
         

         Ich war wohl zu vertieft in unser Gespräch, denn es gelingt Brenna, sich zu befreien.
            Wir schnellen beide hoch, und unsere Bewegungen verschwimmen in einem Hagel von Hieben
            und Tritten. Sie versucht, mich in die Enge zu treiben, aber ich weiche zur Seite
            aus. Ich schlage mit dem Ellbogen nach ihr und ziele auf ihr Knie, aber sie unterschätzt
            mich nicht mehr, was wirklich schade ist.
         

         »Waren es die Menschen?«, frage ich. »Die Bedrohung, meine ich.«

         »Sind sie es nicht immer?« Sie versucht, mich zu Fall zu bringen, indem sie ihren
            Fuß um mein Bein hakt. Ich versuche, mit ihr in den Clinch zu gehen. Wir scheitern
            beide. »Es gibt so verdammt viele von euch. Kein Wunder, dass ihr euch überall einmischt.«
         

         Ich weiche zurück. Verschaffe mir Raum. Richte mich neu auf den Kampf aus. Ich kann
            fühlen, wie Blutergüsse unter meiner Haut aufblühen. »Wie hat Koen das Rudel wiedervereinigt?«
         

         »Er hat aufgeräumt. Versprechungen gemacht. Hat unzählige Herausforderungen angenommen
            und sie sämtlich gewonnen.« Sie schnellt vor. Versucht es mit einem Körperschlag,
            den ich ausbremse, indem ich mehrere Hiebe gegen ihre Brust lande. »Ich habe innerhalb
            weniger Stunden meine Eltern und meine neugeborene Schwester verloren. Denkst du,
            eine Trennung hätte mich einen Scheiß interessiert?« Ihre Schläge werden heftiger,
            und ich kann sie nicht mehr abwehren. Sie stürzt voran, taucht mit den Schultern gegen
            meinen Bauch ab und wirft mich erneut zu Boden.
         

         »Fuck.« Ich versuche, mich aus ihrem Griff herauszuwinden, doch sie liegt mit ihrem
            gesamten Gewicht auf mir.
         

         »Das Schlimmste ist …« Wir atmen beide schwer. Ihr Blick bohrt sich in mich hinein,
            als sie mich mit einem Armhebel festzusetzen versucht. »Das ist das Letzte, was ich
            ihm gewünscht hätte.«
         

         »Was?«, stoße ich hervor.

         »Du.«

         Mein Herz wird schwer, obwohl keine Bosheit in ihrer Stimme liegt. Ich glaube, es
            tut ihr einfach leid. Koen tut ihr leid, weil er mit mir geschlagen ist, und ich bin
            fast neugierig genug, um sie zu fragen, warum. Brenna, was meinst du, warum ich als perfektes Gesamtpaket nicht infrage komme? Bei diesem Thema wird man quasi von Optionen überschwemmt. Ist es die Tatsache, dass ich eine Hybride bin? Dass ich keine richtige Werwölfin
               bin? Dass ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt ist? Dass ich mit einer Vampirin aufgewachsen
               bin? Dass ich arbeitslos bin? Ein schnaubendes Lachen bricht aus mir hervor. Ganz ehrlich, es ist schon fast lustig,
            wie wenig ich zum Alpha dieses Rudels passe.
         

         Doch Brenna wirkt alles andere als amüsiert. »Ich will nicht unfair sein. Du hattest
            es schwer im Leben. Aber ich hoffe, du wirst bald wieder verschwinden, Serena. Ich
            weiß es zu schätzen, dass du versuchst, Lowes Schwester zu beschützen, aber ich hoffe,
            dir ist klar, dass du so schnell wie möglich Land gewinnen solltest, sobald diese
            Sache ausgestanden ist.«
         

         Wenn ich davon ausginge, dass sie absichtlich so unverschämt ist, könnte ich sie einfach
            anschnauzen. Aber das alles ist eindeutig schmerzhaft für sie. Und es lenkt sie so
            ab, dass sie nicht merkt, wie sich ihr Griff lockert. Blitzschnell reiße ich meinen
            Arm los, tausche unsere Positionen und schwinge meine Beine über ihren Körper. Ich
            übe Druck auf ihren Ellbogen aus und lasse sie ein paar Sekunden zappeln.
         

         Ich sehe es in ihren Augen, als sie erkennt, dass es keinen Ausweg gibt.

         »Ich werde nicht bleiben«, stoße ich atemlos hervor. »Du wirst mich los sein, ehe
            du mich verscheuchen kannst. Und du musst dir keine Sorgen wegen Koen und mir machen.
            Wir sind nicht zusammen. Diese Gefährtensache hat keinen Einfluss auf unsere Beziehung.
            Wir sind nicht heimlich ineinander verliebt. Wir haben nicht mal Sex.«
         

         »Oh, ich weiß.« Ihr Lächeln ist angespannt. »Glaub mir, das wissen alle.«
         

         »Gut. Dann hat er dir ja alles erklärt.« Ich blicke auf und sehe, dass Koen uns –
            mich anstarrt. Falls er wütend sein sollte, dass ich gewonnen habe, weiß er es gut zu
            verbergen. Um seine Augen liegt die Andeutung eines Lächelns, das fast aussieht wie …
            Stolz.
         

         Ich hoffe, dass er in meinem breiten, selbstzufriedenen Grinsen lesen kann: Schätze mal, ich werde allein wohnen.

         Vielleicht tut er das. Denn er nickt ein einziges Mal, als gestehe er mir zu, recht
            gehabt zu haben. Ich öffne den Mund, um etwas unausstehlich Triumphierendes zu sagen –
            und erkenne im gleichen Augenblick, dass ich mich zu früh gefreut habe.
         

         Mit einem explosiven Kraftakt wirft Brenna mich ab. Sie befreit sich und nutzt meinen
            Schock voll aus, indem sie von hinten einen Arm um meinen Hals schlingt und …
         

         »Er musste nichts erklären«, flüstert sie mir ins Ohr. »Es gibt drei Dinge, derer
            ich mit absoluter Gewissheit sicher bin. Der Tod ereilt uns alle. Und was auch passiert,
            die Sonne geht jeden Morgen auf. Und Koen wird dich nie, niemals anrühren. Selbst wenn du ihn auf Knien anflehst.«
         

         Sie lässt mich so abrupt los, dass ich rückwärts auf der Matte lande, desorientiert,
            benommen, schwer atmend. Als ich die Augen öffne, starrt Koen auf mich herab, ein
            wenig überraschtes Lächeln auf den Lippen.
         

         »Um deinetwillen solltest du besser kein dreckiges Geschirr in der Spüle stehenlassen,
            Killer.«
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         Echt süß, dass sie denkt, er würde sie jemals aus den Augen lassen.

         Ich habe verloren, also folge ich Koen stumm nach draußen, wobei ich meinen lädierten,
            schmerzenden Körper äußerst behutsam bewege. Jeder anständige Mann würde sich erkundigen,
            ob mit mir alles okay ist, aber das ist offensichtlich nicht Koens Art. Er geht voraus,
            ignoriert mich, und als er plötzlich stehen bleibt, pralle ich fast gegen seinen Rücken.
         

         Auf der Motorhaube seines Autos liegt ein kleines Päckchen, sorgfältig in braunes
            Papier eingewickelt. Jemand hat mit schwarzem Edding Für den früheren Menschen daraufgeschrieben.
         

         Instinktiv gehe ich an Koen vorbei, um es aufzuheben. Eine Sekunde später schwebe
            ich in der Luft: Sein Arm ist um meine Taille geschlungen, meine Füße berühren den
            Boden nicht mehr. Seine Hand drückt sich an meinen Bauch und zieht mich näher an seine
            Brust. »Nur so aus Neugier, wünschst du dir den Tod, oder bist du wirklich so hirnverbrannt?«
         

         Ich ziehe an seinem Arm, ohne Erfolg, denn ich hänge immer noch fest. »O ja, die ultimative
            suizidale Beschäftigung. Meine eigene Post öffnen.«
         

         »Serena, das ist nicht normal.«

         »Päckchen?«

         »Päckchen für halb menschliche Hybriden, die unter meinem Schutz stehen und deren
            Leben von mehreren Parteien bedroht wird.« Er kommt näher und flüstert mir direkt
            ins Ohr. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Da du es anscheinend ganz ausdrücklich
            brauchst: Wenn ein zwielichtig aussehender Wichser in einem weißen Van vorfährt und
            fragt, ob du ihm helfen kannst, seinen Welpen zu retten …«
         

         »Okay, schon verstanden.« Er atmet tief ein, direkt an meinem Rücken. Es ist, als
            würden wir uns einen Körper teilen. »Kannst du erkennen, wer es hier abgelegt hat?«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Wer immer es war, hat seinen Geruch verdeckt.«

         »Hmm. Hat Brenna Sicherheitskameras?«

         »Ja. Aber ich bezweifle, dass sie irgendwas Verdächtiges aufgenommen haben, sonst
            wüsste sie bereits davon.«
         

         »Und das bedeutet?«

         »Dass die Person, die das Päckchen hergebracht hat, wusste, wo die toten Winkel sind.«

         »Ist das eine kurze Liste?«

         »Nein. Die Kameras sind dazu da, Außenseiter zu überwachen, keine Rudelmitglieder.«
            Koen lässt mich los, und es erinnert an einen Tanz, wie er sich dem Päckchen leichtfüßig
            nähert, sicherstellt, dass es keinen Sprengstoff enthält, und es dann ins Auto legt.
         

         »Macht absolut Sinn«, sage ich.

         »Hmm?«

         »Dass ein Alpha, der für Tausende Rudelmitglieder verantwortlich ist, dieses enorme
            Risiko auf sich nimmt, während die dahergelaufene arbeitslose Hybride aus sicherer
            Entfernung zusieht. Mein Leben ist ganz bestimmt mehr wert als deins«, sage ich in süßlichem Ton.
         

         Er tut so, als würde er darüber nachdenken. »Du hast recht. Ich sollte dich einfach
            selbst erledigen.«
         

         Ich verkneife mir ein Lächeln und sehe zu, wie er das Packpapier langsam abreißt.
            Darin befindet sich eine Karte, und beim Lesen verzieht sich sein Gesicht vor Sorge.
         

         Die unsignierte Nachricht lautet schlicht: Von deiner Mutter.

         Darunter liegt eine silberne Kette: ein Mond, durchzogen von vier Krallenspuren.

         * * *

         »Waschmaschine und Trockner sind hinten«, sagt mir Koen, als wir wieder bei ihm zu
            Hause sind. Es ist, als wären wir nie fort gewesen. »Neben deinem Schlafzimmer ist
            ein Bad.«
         

         Stimmt. Nur leider ein Bad ohne Wanne, die ein wesentlicher Teil meiner Nachtroutine
            ist. Zum Glück entdecke ich eine in Koens Bad, als er mir einen Stapel Handtücher
            reicht, die sich weicher anfühlen als Robbenfell. Ich vergrabe mein Gesicht darin
            und atme tief ein. Geruchsspuren von Seife und seiner Haut füllen meine Lunge, und
            ich erröte leicht, als er die Augenbrauen hochzieht. »Ähm. Danke.«
         

         Der Plot-Twist, mit dem ich angesichts des spärlichen Mobiliars nicht gerechnet habe,
            ist das Klavier im Wohnzimmer. Ich starre es fasziniert an. Es ist aus Mahagoni. Strahlend
            glatt, mit der Zeit weicher geworden. Kleine Macken. Verblasste Flecken. »Spielst
            du?«
         

         »Nein.«

         »Warum hast du dann …?«

         »Familienerbstück.«

         Ich schätze, das erklärt, warum es in der hintersten Ecke steht, fast versteckt. Ich
            würde gern mehr darüber erfahren, aber Koens Ton ermutigt mich nicht gerade zu weiteren
            Fragen.
         

         Zurück in der Küche öffnet er den Kühlschrank. Darin befindet sich nur eine einzige
            Sache: eine lila Schachtel mit etwas, das sich »Einhornwaffeln« nennt.
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

         »Die sind noch von Anas Besuch«, murrt er, und es freut mich, Verlegenheit in seiner
            Stimme zu hören. Aber keine kalte Luft schlägt mir entgegen, denn der Kühlschrank
            ist nicht mal eingesteckt.
         

         »Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die keinen Schimmer hat, wie Elektrizität
            funktioniert«, murmle ich vor mich hin. Koen schlägt die Tür zu, packt mich am Kinn
            und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.
         

         »Willst du mir das ins Gesicht sagen?«

         »Nicht unbedingt.« Ich klimpere mit den Wimpern und mache mir nicht die Mühe, mich
            zu befreien. Ich habe mich damit abgefunden, dass ich erst mal hierbleiben werde,
            und ich muss zugeben: Er riecht schon gut. Seine Berührung fühlt sich gut an. Hier
            zu sein tut gut. Gut, gut, gut. Mir ist ein bisschen schwindlig. »Sind die meisten Mitglieder des Nordwestrudels
            zu badass, um Essen zu sich zu nehmen? Esst ihr nur in Wolfsgestalt?« Das muss es
            sein. Er kann wohl kaum das Silberbesteck seiner Großmutter herausholen und Trüffelrisotto
            mit schweineteurer Densuke-Wassermelone zubereiten, wenn er achtzig Prozent seiner
            Zeit Pfoten und Reißzähne hat. »Die armen Eichhörnchen.«
         

         »Eichhörnchen haben es verdient. Überhebliche kleine Scheißer«, grummelt er. Er neigt
            den Kopf zur Seite und mustert mich durchdringend, als sei ihm gerade etwas eingefallen.
            Dann kommt er langsam näher und zwingt mich zurückzuweichen, bis ich mit dem Rücken
            gegen die Theke stoße. »Mach die Augen zu.«
         

         »Was?«

         Er umfasst mein Kinn. »Tu dieses eine Mal einfach, was ich dir sage, und schließ deine
            verdammten Augen.«
         

         Ich gebe nach, da er jetzt mein Alpha und mein Vermieter ist. Versuche, nicht zu erschauern, weil er mir so nah ist. »Was tust
            du?«
         

         »Dasselbe, was ich mit ungezogenen Kleinkindern mache. Halt die Augen geschlossen.«

         »Ich … wie bitte?«

         »Atme tief durch. Noch mal. Gut. Noch mal.« Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, nicht
            tiefer als sonst, aber volltönender. Beruhigend und bestimmt. Sie dringt direkt in
            meinen Kopf, und darauf zu hören ist wie ein Jucken, das … ich lindern könnte, indem ich mich kratze, aber warum sollte ich, wenn es sich so gut anfühlt zu gehorchen?
            »Entspann dich. Ich möchte, dass du an das letzte Mal denkst, als du in Wolfsgestalt
            warst.«
         

         Natürlich. Wenn es das ist, was der Alpha von mir will.

         »Stell dir nicht vor, du wärst ein Wolf. Konzentrier dich darauf, wie es sich angefühlt
            hat, von den Geräuschen des Waldes umgeben zu sein. All den anderen Kreaturen. Dem
            Geruch der Erde und der Bäume.« Seine Worte sind ruhig, aber fühlen sich so intensiv
            an wie ein Speer, der mich durchbohrt. »Erinnerst du dich an das letzte Mal?«
         

         Ich bin nur vier- oder fünfmal in Wolfsgestalt gerannt, bevor meine Probleme losgingen,
            aber das war … wunderschön. Magisch. Für einen Wolf ergibt die Natur auf ganz eigene,
            liebevolle Art Sinn. Alles ist eindringlich, umfassend, körperlich. Leicht. Sonnenüberflutet,
            regendurchtränkt. Das Streben nach etwas Bedeutungsvollem. Vorwärts. Immer weiter
            und weiter und weiter, selbst wenn alles außer Kontrolle …
         

         »Stopp«, befiehlt Koen. Seine Hand legt sich auf meine Wange. Streicht sanft, tröstend
            darüber. »Alles okay, Serena. Du bist okay.«
         

         Widerwillig öffne ich die Augen, irgendwie schockiert, in Koens Küche zu stehen. »Was
            ist passiert?«
         

         Meine Wangen fühlen sich sonnenverbrannt an. Mein Shirt und meine Haare sind schweißgetränkt –
            so sehr, dass der weiße Stoff an meinen Brüsten und meinen steifen Nippeln klebt.
            Wet-T-Shirt-Contest-würdig. Versaut.
         

         Koen starrt darauf.

         Ich räuspere mich. Verschränke die Arme vor der Brust. »Was ist gerade passiert?«,
            frage ich erneut.
         

         »Nicht viel.« Seine Stimme ist rau. Er schluckt schwer. Und es kostet ihn ein bisschen
            Zeit und Mühe, seinen Blick von meinen Brüsten loszureißen und mir in die Augen zu
            sehen. »Manchmal, wenn man eine mentale Blockade hat, kann das helfen. Geführt zu
            werden.«
         

         »Du meinst, von einem Alpha herumkommandiert? Aber es hat nicht funktioniert. Was
            hat das zu bedeuten?«
         

         »Dass es noch andere Gründe gibt.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Tritt
            einen Schritt zurück und atmet tief ein. Als wäre die Luft um mich herum giftig und
            er brauche eine Pause. »Aber es war den Versuch wert.«
         

         »Warum sehe ich aus, als hätte ich zwölf Stunden Wehen hinter mir?«

         »Weil dein Körper versucht hat, sich zu verwandeln. Was eine anstrengende, energieintensive
            Aktivität ist.«
         

         »Aber ich habe mich nicht verwandelt.«

         »Deine Zellen haben trotzdem gearbeitet.«

         Ich streiche mir meine feuchten, strähnigen Haare aus dem Gesicht. »Vielleicht werde
            ich nie wieder dazu fähig sein.« Obwohl Dr. Henshaw gesagt hat, dass sich Leute mit
            CSS normalerweise fast bis an ihr Lebensende verwandeln können. Super, mal wieder die
            Ausnahme von der Regel zu sein.
         

         »Dann eben nicht.« Er zuckt die Achseln. Die Muskelbänder in seinen Schultern scheinen
            zu sagen: Ist mir egal. »Solange ich weiß, was Sache ist, kann ich dich am Leben erhalten.«
         

         Ich nicke. Mein Kopf dröhnt. »Ich wollte dir nur sagen: Ich bin echt dankbar, dass
            du …«
         

         »Serena«, knurrt er. »Worauf haben wir uns geeinigt?«

         Für einen Moment ist mein Kopf völlig leer. »Ach ja. Keine Dankbarkeit. Mein Fehler.
            Moment – kann ich ›mein Fehler‹ sagen?« Ich setze ein engelsgleiches Lächeln auf.
            »Sind Entschuldigungen okay?«
         

         Er seufzt. »Geh einfach ins Bett, Killer. Morgen steht dir ein langer, unangenehmer
            Tag bevor.«
         

         »Ach ja?«

         »Jep. Es ist Zeit für eine Hybridenparade.«

         »Bitte sag mir, dass es nicht das ist, wonach es klingt.«

         Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Es ist genau das, wonach es klingt. Du willst die Vampire zu dir locken, also müssen wir dafür
            sorgen, dass sie dich mit mir sehen. Was bedeutet, dass ich dich ein bisschen zur
            Schau stellen muss.«
         

         »Aber wie? Im Bau laufen doch keine Vampire rum.«

         »Sie sammeln auf andere Arten Informationen. Vampire und Menschen lassen ständig Drohnen
            über unser Territorium fliegen.«
         

         »Und das lasst ihr zu?«

         »Jep. So lassen wir sie in dem Glauben, sie wüssten mehr, als sie es in Wirklichkeit
            tun. Es ist ausgesprochen beleidigend, für wie unfähig sie uns halten, aber da es
            zu unserem Vorteil ist, lasse ich es ihnen durchgehen.« Sein Lächeln erreicht nicht
            seine Augen. »Wahrscheinlich hegen sie ohnehin schon den Verdacht, dass du bei mir
            bist. Wir wollen ihnen nur Beweise liefern.«
         

         »Warum sollten sie den Verdacht hegen?«

         Sein starrer Blick ist ausdruckslos. »Weil ich meine Gefährtin doch bestimmt bei mir haben will.«
         

         Ich senke den Blick. Er hat recht. So sehr, dass ich abrupt das Thema wechsle. »Wegen
            der Kette …«
         

         »Das hab ich dir doch schon gesagt.« Sein Ton wird schroffer. »Wahrscheinlich war
            das irgendein Zehnjähriger, der seine Freunde mit einem dummen Streich beeindrucken
            wollte.«
         

         »Aber trotzdem …«

         »Aber trotzdem werde ich das Päckchen und die Nachricht genauer untersuchen und sie
            dir dann zurückgeben.«
         

         »Bist du … Denkst du, es könnte sein, dass meine Mutter wirklich …?«

         Ein Klopfen lässt mich innehalten. Jorma streckt den Kopf zur Tür herein. Er nickt
            mir höflich zu, dann sagt er: »Ich habe mehrmals angerufen, Alpha.«
         

         »Ist mir wohl entgangen.«

         »Also eigentlich hast du aufgelegt. Zwei Mal. Sobald ich den Papierkram wegen des
            getöteten Vampirs erwähnt habe.«
         

         Ein tiefes, verärgertes Knurren steigt aus Koens Brust auf.

         »Ich kann helfen«, biete ich an. »Ich mag Papierkram irgendwie.«

         »Geh ins Bett, Serena.«

         »Aber …«

         »Sofort.«

         Er starrt mich so böse an, als wünsche er sich kaum etwas mehr, als dass ich verschwinde –
            nicht gerade ein vielversprechender Beginn unseres Zusammenlebens. Ich seufze, winke
            Jorma zum Abschied zu und marschiere davon wie ein ungezogenes Kleinkind.
         

         * * *

         Meine Nacht ist wundervoll öde, denn sie beinhaltet viel Schlaf und kein Kotzen. Wie
            angekündigt streift Koen in Wolfsgestalt draußen herum. Ich begegne seinem Blick durchs
            Fenster, als ich mich in sein Zimmer schleiche, um noch ein paar zusätzliche Kissen
            zu stehlen.
         

         Und seine Decke.
         

         Die Sachen halten mich warm. Riechen gut. Sind herrlich weich. Mit ein paar Ergänzungen
            fühlt sich mein Bett an, als würde ich in eine Umarmung sinken, und ich bereue nichts.
         

         Als ich am nächsten Morgen aufstehe, ist er schon wach. Ich sehe ihn mit freiem Oberkörper
            auf der Veranda sitzen, als hätte er gerade erst wieder seine menschliche Gestalt
            angenommen und nur schnell eine Jogginghose angezogen, um meine zarten Gefühle zu
            schonen. Da ich meine Dankbarkeit nicht verbal ausdrücken darf, beschließe ich, mich
            für seine Gastfreundlichkeit zu revanchieren, indem ich in seinen Schränken herumsuche,
            um Kaffee zu machen. Als ich ihm eine Tasse bringe, stelle ich fest, dass er nicht
            allein ist.
         

         »Oh.« Ich blinzle den Wolf, der zusammengerollt auf der Terrasse direkt zu Koens Füßen
            liegt, überrascht an. »Hi.« Sein Geruch sagt mir, dass er männlich und ausgewachsen
            ist. Gesund. Ich frage mich, ob ich mich vorstellen und … ich weiß auch nicht, ihm
            die Pfote schütteln sollte? Dann, bei genauerem Hinsehen, fällt mir seine Größe auf,
            sein zottliges graues Fell, der buschige, herabhängende Schwanz, und mir geht ein
            Licht auf. »Moment mal. Du bist kein Werwolf. Du bist einfach nur ein … Wolf.«
         

         Koen gibt ein raues Morgenlachen von sich. »Nicht mal das.«

         »Was meinst du damit?«

         »Er ist zur Hälfte Hund.«

         »Echt? Kann ich …?« Ja, kann ich. Der Wolfshund beäugt mich interessiert, begierig,
            meine Bekanntschaft zu machen. Ich stelle die Tasse ab und lasse ihn meine Hand beschnüffeln
            und dann sanft mit dem Kopf dagegenstoßen. Meine Finger streichen durch sein dichtes
            Fell, und wie er die Zunge heraushängt, als ich ihn hinter den Ohren kraule, fühlt
            sich wie pure Freude an.
         

         »Du bist so schön.« Ich lache, als er meine Wange abschlabbert. Lasse es ihn gleich
            noch mal machen. »Ja. Ich bin auch eine Hybride. Lass uns beste Freunde sein. Wer
            bist du?«
         

         »Er treibt sich hier in der Gegend herum«, sagt Koen, sichtlich amüsiert. »Von Zeit
            zu Zeit.«
         

         »Wie heißt er?«

         »Er ist ein wildes Tier.«

         »Ich weiß. Aber wie heißt er?«

         Koen runzelt die Stirn. »Er hat keinen Namen.«

         »Was? Warum?«

         »Wozu braucht er einen Namen?«

         »Ich weiß nicht. Damit du über ihn reden kannst?«

         »Mit wem?«

         »Dem Tierarzt? Dem Verkäufer, wenn du Futter für ihn kaufst?« Koen sieht aus, als
            hätte ich vorgeschlagen, dass wir die Fischotter in einem Fünfsternehotel einquartieren.
            »Okay, offensichtlich tust du das nicht. Aber …« Plötzlich springt der Wolfshund auf
            und prescht davon. »Geh nicht!«, rufe ich ihm nach. »Haben wir dich beleidigt?« Ich
            schmolle – bis ich das Eichhörnchen entdecke, das er jagt.
         

         »Diese kleinen Scheißer«, grummelt Koen, obwohl er eindeutig Mitgefühl hat. Er wendet
            sich mir zu. Mustert mein Gesicht, dann das Flanellhemd, das ich aus seinem Schrank
            stibitzt habe, um darin zu schlafen. »Du siehst besser aus«, verkündet er. »Etwas
            weniger, als würdest du jeden Moment zusammenbrechen, um als Dünger für die Wiese
            zu fungieren.«
         

         Schwer zu glauben, nachdem ich heute Morgen einen Blick in den Spiegel geworfen habe –
            was ich in letzter Zeit sorgsam vermieden habe. »Das sagst du nur, um nett zu sein.«
         

         »Sollte ich dir den Eindruck vermittelt haben, nett zu sein, läuft da irgendetwas völlig falsch, entweder bei mir oder bei dir. Bist
            du bereit, dein Debüt in der hohen Gesellschaft des Nordwestrudels zu geben?«
         

         »Fast.«

         »Fast?«, fragt er amüsiert. »Was für wichtige Angelegenheiten musst du noch erledigen,
            Killer?«
         

         Ich tue so, als würde ich darüber nachdenken. Dann, noch immer im Schneidersitz neben
            seinem Stuhl sitzend, strecke ich ihm meine geschlossenen Fäuste hin und frage: »Welche?«
         

         Er lehnt sich zurück. »Du hast nichts in den Händen, Serena.«

         »Egal. Ich habe alles im Kopf. Wähl eine aus.«

         »Was soll das werden?« Er klingt entnervt. Ein bisschen gequält.

         »Das ist ein Spiel, das Misery und ich immer gespielt haben, als wir klein waren.
            Wir konnten nicht einfach shoppen gehen und Geschenke kaufen, also wenn wir etwas
            Nettes füreinander tun wollten …« Ich zeige ihm erneut meine Fäuste. »Na los, wähl
            eine aus.«
         

         Er deutet auf meine rechte Hand. Was für uns beide das Beste ist. »Du kriegst Kaffee«,
            sage ich ihm und halte ihm die Tasse hin.
         

         »Moment. Was hätte ich gekriegt, wenn ich die andere gewählt hätte?«

         »Eine Umarmung.«

         Seine Augen werden groß. Dann kneift er sie zusammen. »Was, wenn ich meine Antwort
            ändern will?«
         

         »Erstens wissen wir beide, dass du das nicht tun wirst.« Ich halte die Tasse zu ihm
            hoch, bis er keine andere Wahl hat, als sie entgegenzunehmen. »Zweitens kannst du
            das nicht. Das ist ja genauso wie damals, als Misery lieber wollte, dass ich ihr Zimmer
            aufräume, als einen Kuss von mir auf die Wange zu bekommen.«
         

         Koen runzelt die Stirn. »Ich will einen Kuss auf die Wange.«

         »Du kannst deine Meinung nicht mehr ändern, wenn du eine Wahl getroffen hast – das
            ist doch der ganze Sinn des Spiels. Und der Kuss war nicht mal eine Option für dich.«
         

         »Bullshit. Ich will beide Optionen.«

         »Auf gar keinen Fall«, schnaube ich. »So funktioniert die Welt nicht – man kann nicht
            auf zwei Hochzeiten tanzen. Wenn du eine Wahl triffst, entgeht dir das, wogegen du
            dich entschieden hast. Alles hat seinen Preis. Im wirklichen Leben und im Spiel.«
         

         »Dann ist es ein fucking blödes Spiel.« Er sieht seinen Kaffee an, als bestünde er
            aus verwesenden Organen. »Woher weiß ich, dass du die Preise nicht ausgetauscht hast?«
         

         Ich keuche empört. »Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen?«

         »Du bist eine berüchtigte Lügnerin, wie du selbst zugegeben hast.«

         »Aber ich würde nie gegen die Unantastbarkeit des Spiels verstoßen.« Ich erhebe mich
            so hochmütig wie möglich. »Genieß deinen Kaffee, ich ziehe mich an.«
         

         Erst als ich in meinem Zimmer bin, fällt mir ein, dass ich kein einziges Kleidungsstück
            besitze.
         

      

   
      
         
            Kapitel 13
            

         

         Schau sie an. Schau sie einfach nur an.

         Wieder einmal zeige ich einen schändlichen Mangel an Zurückhaltung, als sich die Küste
            vor meinen Augen offenbart. Beim Anblick der zerklüfteten Klippen keuche ich dramatisch,
            sage ungefähr fünfzehnmal »O mein Gott« und drücke die Stirn an das kühle Glas des
            Beifahrerfensters, um besser sehen zu können. Überall, wohin ich auch schaue, ist
            nur Blau und Grün, weite Strände, dichte Wälder. Als Koen bemerkt, wie ich mir den
            Hals verrenke, um einen vorgelagerten Felsen zu studieren, fährt er langsamer, damit
            ich die Aussicht in Ruhe bestaunen kann.
         

         Oder vielleicht gibt es hier ein Tempolimit, wer weiß?

         Dieser Ort ist so friedlich. So mysteriös und sehnsuchtsvoll. Die Landschaft ähnelt
            dem Wald um meine alte Hütte, allerdings war die weiter landeinwärts. Und der Ozean
            macht alles so atemberaubend. In meinem früheren Leben habe ich mich immer danach
            gesehnt zu reisen, was jedoch Geld erfordert, und das wenige, das ich hatte, ging
            für Luxus anderer Art drauf – Essen zum Beispiel. Nicht auf Parkbänken schlafen zu
            müssen. Steuern zu bezahlen, die unter anderem meine eigene Überwachung finanziert
            haben. Wenn das mal kein geschlossener Kreislauf ist, mein wunderbares Dasein.
         

         »Das ist der schönste Ort, den ich je gesehen habe«, verkünde ich, und Koens triumphierendes
            Grinsen bringt mich zum Lachen. »Du weißt, dass du keinen Grund hast, so selbstzufrieden
            auszusehen, oder? Es ist nicht deine Küste.«
         

         »Aber mein Territorium.«

         »Okay, aber es ist nicht so, als hättest du diese Felsformation da drüben gebaut.«

         »Soweit du weißt. Und du solltest vielleicht aufhören, mir im Herzen meines Reviers,
            wo mein Wort Gesetz ist, zu widersprechen.«
         

         »Ich meine ja nur: Du kannst nicht die ganzen Lorbeeren dafür einheimsen.«

         Er wirft mir einen matten Blick zu. »Aber ich kann dich an einen Amboss fesseln und
            von der Klippe werfen. Und niemand wird je davon erfahren.«
         

         Ich lache leise und frage mich im Stillen, wie viele solcher Drohungen er wahr macht.
            »Das ist nicht das große Kompliment, als das du es darstellst.« Ich beuge mich zum
            Rücksitz hinüber, um Koens Hoodie zu klauen. Er braucht ihn nicht, immerhin hat er
            Hochofengene. Ich werde ihn umfunktionieren. Ihn als Decke benutzen. »Ich war sonst
            nur im Südwesten. Es standen nur zwei Orte zur Auswahl.«
         

         »Wenigstens magst du meinen lieber als Lowes.«

         »Wir reden doch immer noch über eure Territorien, oder?«

         »Klaro.«

         Ich lache erneut. Kurz darauf erreichen wir eine Stadt, die aussieht wie die malerischen
            Küstenstädte, die ich manchmal in Filmen sehe, in die wohlhabende Menschen am Wochenende
            fahren, um Antiquitäten zu kaufen, auf Dinnerpartys zu gehen und diskret fremdzugehen.
            »Wo sind wir?«
         

         »Ein Stück außerhalb des Baus. Ein Freund von mir hat hier einen Laden.«

         »Sieh mal einer an. Ihr habt sogar Läden.«

         Er zieht die Handbremse. »Und Innentoiletten. Und Statistiken.«

         »Und Sarkasmus?«

         »Du lernst schnell. Jetzt komm.«

         Hier gibt es recht viel Fußverkehr: Leute, die shoppen gehen, ein paar Kinder, die
            auf der Schaukel spielen, und natürlich einige Werwölfe in Wolfsgestalt. Sie faulenzen
            unter Bäumen, kauern auf Ästen, liegen neben der Statue eines Buches vor der örtlichen
            Bibliothek. Sie nehmen ihren Alpha respektvoll zur Kenntnis und mustern mich dann
            mit schläfriger, träger Neugier.
         

         »Hi.« Ich winke einer Gruppe zu, die dicht zusammengedrängt in einem nahe gelegenen
            kleinen Park sitzt. Als Antwort blinzeln sie mich an, was ich instinktiv als freundliche
            Begrüßung erkenne.
         

         Neben ihrem Alpha zu stehen bewirkt offenbar einiges.

         »Soll ich mich vorstellen?«, flüstere ich Koen zu. »Gehört das zur Hybridenparade?«

         Er schnaubt. Seine Hand legt sich auf meinen Rücken und schiebt mich zum Bürgersteig.

         »Wäre das nicht höflicher?« Ich weiß es wirklich nicht. In meiner Zeit beim Südwestrudel
            habe ich nicht wirklich Kontakte geknüpft. Ich habe mich bei Misery zu Hause verkrochen,
            mir von Ana über vierzig Mal am Tag die Haare flechten und wieder entflechten lassen
            und mich in mein Zimmer zurückgezogen, wann immer jemand Neues zu Besuch kam.
         

         »Killer, du bist der Beweis, dass Menschen und Werwölfe ficken können – und sogar
            Kinder kriegen. Du hast nicht nur das bekannteste Gesicht des Kontinents, jede Zeitkapsel,
            die im nächsten Jahrhundert ins All geschossen wird, wird ein Foto von dir enthalten.
            Die nächsten Jahre brauchst du dich niemandem vorzustellen.« Er öffnet eine Tür und
            bedeutet mir, vorauszugehen. »Komm. Besorgen wir dir ein paar Klamotten.«
         

         Bedenkt man, wie häufig ich seine klaue, brauche ich wohl wirklich welche. »Weißt
            du, wie ich von hier auf mein Konto zugreifen kann?«
         

         Seine Hand gleitet hoch, zwischen meine Schulterblätter, und schiebt mich in den Laden.
            Er antwortet nicht.
         

         »Ich habe Geld«, beharre ich.

         »Ach ja? Kein Grund zu prahlen, Serena.«

         »Ich meine, ich muss nur …«

         »Dieses Gespräch ist ermüdend.« Er klingt abgelenkt, während er sich umblickt.

         »Tja, mach dich darauf gefasst, noch mehr ermüdet zu werden. Du wirst nicht für mein
            Zeug bezahlen. Das ist entmündigend. Ich bin kein Kleinkind.«
         

         Sein Blick wandert an meinem Körper hinunter. Langsam. »Als könnte ich dich je als solches betrachten«, sagt er gedehnt.
         

         Meine Wangen werden heiß. Und der Rest von mir auch. Sein Blick lässt mich nicht los.
            Ich bin kurz davor, mit etwas unfassbar Dummem herauszuplatzen, als plötzlich jemand
            sagt: »Koen, du bist früh dran! Was ganz Neues.«
         

         Wir drehen uns beide ruckartig um und sehen den elegantesten Mann, der je auf diesem
            elenden Planeten gewandelt ist, auftauchen. Ich bewundere seine polierten Budapester,
            seine perfekt gebräunte Haut, die Sprungkraft seiner rehbraunen, der Schwerkraft trotzenden
            Stirnlocke. Früher, als ich noch einen Job hatte, der Personalhygiene erfordert, konnte
            ich ganz gut mit Haarspray umgehen, aber, o Mann, von diesem Typen habe ich viel zu
            lernen.
         

         Die beiden Männer reichen sich auf diese Art die Hand, die fast einer Umarmung gleicht.
            »Serena, das ist Carter. Carter, Serena, die wir, wie jeder weiß, nicht vorstellen
            müssen, braucht etwas zum Anziehen, das ihr passt.«
         

         »Ach ja?« Er mustert mich von Kopf bis Fuß. Schürzt die Lippen. »Sie scheint dein
            Flanellhemd zu mögen.«
         

         Koens Knurren ist völlig unverständlich. Ich versuche es mit einem Lächeln, aber es
            kommt ziemlich steif rüber – was ihm nicht entgeht. »Du hast doch keine Angst, oder?«
         

         Das ist nicht wirklich eine Frage, und ich beschließe, die Wahrheit zu sagen. »Ich
            bin nur ein bisschen von Carters Eleganz eingeschüchtert.« Es hilft nicht, dass ich
            Koens Jogginghose etwa fünfmal hochgeschlagen trage, was mir einen exquisiten Kleinkind-mit-Schwimmreifen-Look
            verleiht.
         

         »Damit wirst du klarkommen«, sagt Koen und lässt die Hand unter den Kragen seines
            Flanellhemds gleiten, zwischen die Stoffschichten an meinem Nacken. Hitze, aber kein
            Hautkontakt. Der sanfte Druck könnte beruhigend gemeint sein, oder eine Drohung, mich
            zu erwürgen. »Immerhin hast du ja auch mein gutes Aussehen ausgehalten.«
         

         Carter und ich brechen in Gelächter aus, hören aber abrupt auf, als wir Koens bösen
            Blick bemerken.
         

         »Absolut«, sagt Carter, der sich schneller wieder zusammenreißt. »Dieser Bart erzählt
            seine ganz eigene Geschichte.« Er mustert Koen, als wäre er ein utopisches Mood Board.
            »Sie handelt davon, wie du vierzig Tage und vierzig Nächte in der Wüste überlebst,
            indem du Kaktusfeigen aussaugst. Falls das nicht das Narrativ sein sollte, das du
            im Sinn hattest – dürfte ich dir einen Haarschnitt und eine Rasur empfehlen?«
         

         »Kritisier nicht meinen Look. Das verletzt meine Gefühle.«

         »Deine was?«, frage ich.

         Koen sieht mich mit ausdrucksloser Miene an.

         »Wir wollen nur das Beste für dich«, erkläre ich.

         Carter nickt. »Und das Beste für uns. Der Alpha ist das Gesicht des Rudels. Und gerade
            sieht es ziemlich …«
         

         »… zerzaust aus«, beende ich seinen Satz.

         »Wir sind Wölfe«, entgegnet Koen. »Wir fressen unsere Beute lebendig. Wir schnüffeln
            einander am Sack. Wir suhlen uns im Dreck, um unseren Geruch zu kaschieren.«
         

         »Schon kapiert«, lenkt Carter ein. »Obwohl manche dagegenhalten würden, dass kein
            Wolf je so tief gesunken ist, dass er mit einem ungekämmten und offensichtlich ungeplanten
            Topknot rumläuft.«
         

         »Carter«, knurrt Koen. »Hol Serena was zum Anziehen, sonst mache ich einen Topknot
            aus deinen Innereien.«
         

         »Wird erledigt, Alpha.« Carter neigt einmal tief den Kopf, dann eskortiert er mich
            in den hinteren Teil des Ladens. »Koen meinte, du brauchst etwas von allem?«
         

         Das stimmt nicht ganz, da ich nicht die Absicht habe, mich von der Hütte wegzubewegen
            oder mit irgendjemandem zu interagieren, der mich dafür verurteilen würde, dass ich
            mein Leben in einem Bademantel verbringe. »Ich sehe nicht viele Cocktailpartys in
            meiner nahen Zukunft, und ich glaube nicht, dass das der beste Zeitpunkt ist, um Schnorcheln
            zu lernen. Vielleicht nur die Basics?«
         

         »Perfekt.«

         Also Jeans. Jogginghosen. Thermoshirts, Pullis, eine dicke Jacke. Carters Laden ist
            toll, und ich will ihm nicht noch mehr zur Last fallen, als ich es ohnehin tue, also
            probiere ich alles an, was er mir bringt, obwohl meine Haut seit Wochen sehr empfindlich
            ist und der Jeansstoff und die Wolle daran schaben wie Nagelfeilen. Die Textur des
            Fleece weckt den Wunsch in mir, es gäbe hier genug Verkehr, um mich vor ein Auto zu
            stürzen. »Eine ganz normale Entwicklung Ihrer Krankheit«, sagte Dr. Henshaw. »Stellen Sie sicher, dass Ihre Kleidung Ihre Probleme mit der Reizverarbeitung minimiert.«
         

         Früher habe ich so sehr auf mein Äußeres geachtet. Ich habe einen Großteil meiner
            ersten paar Gehaltsschecks dafür ausgegeben, mir eine Garderobe zusammenzustellen,
            und sie fehlt mir – das professionelle Grau und Beige, dezente Blautöne, kleine strategische
            Farbakzente. Meine Power-Blusen, hat Misery sie genannt. Power-Stoffhosen, Power-Blazer,
            Power-Rollkragenpullis. Und genau das waren sie: meine Art, das bisschen Macht zu
            demonstrieren, das ich mir erarbeitet hatte. Nachdem ich jahrelang nur Secondhandklamotten
            und Uniformen getragen hatte, die meinem sich ständig verändernden Teenagerkörper
            nie richtig passten, erfüllte es mich mit Stolz, so auszusehen, wie ich es wollte.
            Zu lernen, mich gut anzuziehen, meine Haare zu stylen, mich zu schminken, fühlte sich
            wie ein radikaler Akt der Selbstverwirklichung an. Befreiend. Es machte mir Spaß. Als hätte ich endlich zu mir selbst gefunden.
         

         Das bleiche, abgemagerte Mädchen allerdings, das mich aus dem Spiegel in der Umkleide
            anblinzelt, ist ganz und gar niemand. Ihre dunklen, viel zu langen Haare hängen schlaff
            rechts und links eines Mittelscheitels herunter. Ihre Schlüsselbeine ragen schärfer
            hervor als Rasierklingen. Ihre Identität wurde ihr Stück für Stück genommen.
         

         »Alles okay?«, fragt Carter von hinter dem Vorhang. »Sieht die Jacke gut aus?«

         Sie sieht scheiße aus, weil ich scheiße aussehe. Ich habe mich immer für eine Person
            gehalten, die selbst unter krassesten Umständen ihre Würde bewahrt. Doch anscheinend
            bin ich einfach nur eine verdammte Gammlerin – und bei dem Gedanken muss ich lachen.
            »Großartig. Ich liebe sie!«
         

         Die ganze Prozedur dauert etwa zwanzig Minuten. Koen hält sich abseits, lehnt an der
            Glastür wie der härteste Türsteher der Welt, und lässt mich keine Sekunde aus den
            Augen. Ein paarmal geht er ans Telefon, führt ein paar leise Gespräche, die man wahrscheinlich
            als »äußerst beruhigendes weißes Rauschen« vermarkten und für eine horrende Summe
            verkaufen könnte. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke begegnen, lächle ich ihm zu.
         

         Er reagiert nicht.

         »Koen«, ruft Carter und wirft ein Plastikpäckchen nach ihm. »Holst du bitte noch mehr
            davon für sie?« Es ist Unterwäsche. Koen Alexander sucht Höschen für mich aus und bezahlt sie. Die Situation ist so lächerlich, dass ich mir ein hysterisches Lachen
            nicht verkneifen kann.
         

         Bevor wir den Laden mit einem halben Dutzend Tüten verlassen, flüstert mir Carter
            ins Ohr, doch bitte »etwas wegen der unmöglichen Gesichtsbehaarung zu unternehmen«,
            und Koen zeigt ihm den Stinkefinger, ohne sich auch nur umzudrehen. Im Auto fällt
            mir auf, dass wir auf dem Weg nach draußen nicht an der Kasse haltgemacht haben. »Moment.
            Ist euer Territorium eine Art währungslose postkapitalistische Utopie?«
         

         Koen blinzelt mich verständnislos an. »Was?«

         »Du hast nicht bezahlt. »Ist das ein Feudalrecht des Alpha?«

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Denkst du, sie wissen nicht, wohin sie ihre Rechnungen
            schicken müssen?«
         

         Der nächste Halt ist das Kaufhaus, wo Werwölfe ihr Essen holen, wenn sie keine Lust
            auf Murmeltierdöner haben. »Hier kauft das Nordwestrudel wohl seine Einhornwaffeln«,
            mutmaße ich, was mir ein Ohrschnippen einbringt.
         

         Auf jeden Fall ist hier deutlich mehr los. Die meisten Werwölfe auf dem Parkplatz
            sind in Menschengestalt, steigen mit ihren Familien aus ihren Autos oder laden Lebensmittel
            in ihren Kofferraum. Ein Pärchen spaziert händchenhaltend am Rand des Parkplatzes
            entlang, trotz der kalten Brise vollkommen nackt, und verschwindet hinter den Bäumen.
         

         »Wir besorgen dir was zu essen. Und anderen Scheiß, den du benötigst.«

         »Was denn zum Beispiel?«

         »Wenn du denkst, ich würde nervös kichern, während ich ›Damenhygieneprodukte‹ sage,
            hast du keine Ahnung, wie viele junge Werwolfpärchen ich schon in verfänglichen Positionen
            erwischt habe und einen Sex-Talk verpassen musste.«
         

         Ich lache. »Nichts für ungut, aber … es muss doch jemanden geben, der besser dafür
            geeignet ist.«
         

         »Fick dich«, sagt er milde. »Ich bin sehr gut darin zu erklären, wie gefährlich parasitäre
            Geschlechtskrankheiten sind und wie wichtig gegenseitiger Konsens ist.«
         

         Warum kann ich mir das gut vorstellen? »Solltet ihr dafür nicht einen Experten engagieren?«

         »Wir haben einen. Jetzt. Damals hatten wir nicht viele Leute mit Studienabschluss.«

         »Ach ja?« Ich schaue zu ihm auf. Aus diesem Blickwinkel kann ich seine Augen nicht
            gut sehen. »Was hat sich geändert? Habt ihr Stipendienprogramme bekommen oder so?«
         

         Er schnaubt amüsiert. »Wir sind einfach erwachsen geworden, Serena.«

         Das ist eine seltsame Aussage, und ich will genauer nachfragen, aber immer wieder
            drehen sich Werwölfe nach uns um, winken Koen zu. Lächeln mich an. Eine kleine Gruppe
            stellt sich vor, unverkennbar herzlich. »Ich dachte, sie würden mich hassen«, sage
            ich, als wir durch die automatischen Türen gehen.
         

         »Warum?«

         »Ich weiß nicht. Weil ich ein Freak bin? Weil ich das gesamte Rudel in Gefahr bringe?
            Weil ich ihren Alpha in Beschlag nehme? Such dir was aus.«
         

         »Die meisten Leute sehen in dir tatsächlich ein Symbol der Einigkeit.« Er holt einen
            Einkaufswagen. »Und diejenigen, die es nicht tun, sind schlau genug, es für sich zu
            behalten.« Unwillkürlich fällt mir die Kette ein. Wie überzeugt Koen war, dass es
            sich nur um einen Streich handelte. Vielleicht können Rudelmitglieder nur auf diese
            Weise gegen meine Gegenwart protestieren?
         

         »Der Südwesten war ziemlich scheiße zu Misery. Ist es immer noch.«

         »Vampire werden viel kontroverser gesehen als Menschen, und der Südwesten ist der
            beste Nährboden für Konflikte – drei Spezies, die auf engstem Raum nebeneinander leben?
            Scheiße, nein. Außerdem hat Lowe erst seit ein paar Jahren das Sagen, und er hat den
            Job von einem durchgeknallten Neurotiker geerbt, dessen Herrschaftsstruktur über Jahrzehnte
            auf Panikmache und Falschinformationen basierte. Es wird eine Menge Arbeit kosten,
            das rückgängig zu machen.«
         

         »Was ist mit euch? War euer ehemaliger Alpha auch durchgeknallt?«

         Sein Kiefer bewegt sich, als beiße er sich auf die Innenseite seiner Wange. Er beäugt
            gedankenverloren das Obst. »Unser ehemaliger Alpha hat Fehler gemacht, aber nicht
            aus Boshaftigkeit wie Roscoe. Wir hatten Probleme mit einigen der benachbarten Menschensiedlungen,
            wobei wir ihnen auch zu Dank verpflichtet sind. Dieser Teil unserer Geschichte war
            zu bedeutsam, um ignoriert zu werden.«
         

         »Na ja, uns Halbmenschen kommt das sehr gelegen.«

         Er nimmt einen Sack Orangen. Tritt einen Schritt auf mich zu. »Wir leben, um zu dienen.«
            Einen Moment denke ich, er werde … wird er mich etwa umarmen? Aber nein. Er wirft nur die Orangen in den Einkaufswagen. »Warum schlägt dein Herz
            so schnell, Killer?«
         

         Mein Magen macht einen Überschlag. Ich will mit einer Ausrede herausplatzen, aber
            eine junge Frau unterbricht uns: »Alpha? Hast du einen Moment Zeit?« Sie hält die
            Hand eines etwa achtjährigen Jungen, der mich mit offenem Mund anstarrt. Als ich ihm
            zuwinke, winkt er zögerlich zurück, eine Mischung aus Faszination und Schockstarre.
            Vielleicht sollte ich ihm ein Autogramm anbieten. Profit aus dieser plötzlichen Berühmtheit
            schlagen, solange ich noch kann. Trikots verkaufen. Für ein Staatsamt kandidieren.
            Business-Partnerschaften abschließen.
         

         Ein Albtraum.

         Der Rest der Einkaufstour läuft hervorragend. Es ist das erste Mal seit meiner Entführung,
            dass ich mich unter fremde Leute begebe, und ich könnte fast glauben, dass sich mein
            Leben nicht auf jede erdenkliche Art verändert hat. Ich könnte Serena Paris sein,
            eine Journalistin beim Herald. Das könnte der Laden direkt bei mir um die Ecke sein. Es mag hier andere Produktmarken
            geben, die Junkfood-Auswahl ist erschreckend limiert, und die Größe der Fellpflegeabteilung bringt mich zum Kichern. Aber es ist
            irgendwie köstlich zu entdecken, dass Werwölfe auch Goldfischcracker mögen – nur sind
            ihre wie Mondphasen geformt.
         

         Auf der Schachtel steht Lunar Bites, und ich schicke Misery ein Foto. Aber sind die mit Erdnussbutter?, lautet ihre Antwort.
         

         Ich kaufe Zutaten für ein paar Gerichte, die ich gern zubereite, eher aus Gewohnheit
            denn aus Appetit. Noch ein paar weitere Leute stellen sich vor und schütteln mir die
            Hand – nett, wenn auch sehr unangenehm. Ich lese das Etikett eines Nahrungsergänzungsmittels
            für Knochengesundheit. Studiere die Kräutertees. Befühle die Textur jeder einzelnen
            Decke, die es zu kaufen gibt. Nehme eine Kerze in die Hand. Rieche daran – Lavendel,
            Vetiver, ein Hauch Vanille. Entscheide, dass ich den Geruch liebe, und atme erneut
            tief ein. Stelle die Kerze ins Regal zurück. Begutachte Kissen, die ich nicht brauche,
            suche das weichste heraus und vergrabe mein Gesicht darin.
         

         Die Banalität der Supermarktketten ist so stumpfsinnig und wundervoll und behaglich.
            Der ruhige Nervenkitzel der Buy-one-get-one-Schnäppchen. Das Regal mit glitzernden Einhornhaarreifen, das Ana in Begeisterungsschreie
            ausbrechen lassen würde. Koen folgt mir mit ein paar Schritten Abstand. Ich glaube,
            er will diskret sein, mir Raum geben, aber ich brauche keine Damenhygieneprodukte,
            weil ich nie eine Periode hatte. Ich habe absolut kein Problem damit, sein Shampoo
            zu benutzen – er riecht so, so gut –, und eine Zahnbürste hat er mir schon gegeben. Moisturizer fühlen sich wie
            zu viel Aufwand an. Früher war ich eine Sonnencremefanatikerin, und ich glaube wirklich,
            dass jeder sie benutzen sollte, aber Leute wie ich (die nicht lang genug leben werden,
            um Hautkrebs zu bekommen) bilden wohl eine Ausnahme.
         

         »Das war schön«, sage ich zu Koen im Auto.

         »Einkaufen zu gehen?«

         Ich nicke, weil ich nicht weiß, wie ich erklären soll, dass ich mich ewig nicht mehr
            so normal und geerdet gefühlt habe.
         

         »Wenn das eine deiner Lieblingsbeschäftigungen ist, kannst du gern weiterhin für mich
            einkaufen gehen. Vollkommen gratis.«
         

         »Cool. Dann kaufe ich wohl in nächster Zeit deine …«

         »Einhornwaffeln. Sieh mal einer an, wie du dich an Witze klammerst, als hinge dein
            Leben davon ab.«
         

         Das ist das Einzige, was mir bleibt. Ich lasse mich gegen die Kopfstütze sinken, hebe das Kinn, um ihn anzusehen. »Danke
            für …« Ich muss lachen, als er sofort anfängt zu protestieren.
         

         »Ich hab dir doch gesagt …«

         »Komm schon.«

         »… staub einfach die verdammten Lampen ab …«

         »Hör zu, ich …« Ich wische mir über die Augen. Er verstummt sofort. »Glaubst du, die
            Vampire wissen inzwischen, dass ich hier bin?«
         

         »Da bin ich mir sicher.«

         Ich neige den Kopf. »Bist du das je nicht?«

         »Nicht was?«

         »Sicher. Bist du je unsicher?«

         »Nicht wirklich, nein.«

         »Ist das so ein Alphading?«

         Er zuckt mit den Achseln. Ich glaube, das heißt: Nein, es ist eine Eigenheit von mir. Gern geschehen. Diese Konversation entlockt mir ein kleines Lachen, obwohl sie nie wirklich stattgefunden
            hat. Was für eine blühende Fantasie ich doch habe.
         

         »Nun«, sage ich, »hoffen wir, dass es auf mich abfärbt.«

         Er schüttelt den Kopf und streckt die Hand nach mir aus. Seine rauen, warmen Finger
            streichen mir ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren, und augenblicklich erglüht Hitze
            in meinem Bauch. Lodert mein Rückgrat hinauf. Versetzt meinem Hirn einen Stromstoß,
            was sich anfühlt, als würde eine Glühbirne aufleuchten.
         

         Das sieht Koen ganz und gar nicht ähnlich. Ich glaube, es überrascht ihn genauso sehr
            wie mich, aber er zieht sich nicht zurück. Es ist, als würde der Rest der Welt nicht
            mehr existieren. Nur noch wir beide.
         

         »Also eigentlich«, flüstere ich, »hatte ich eine Idee. Um die Dankbarkeit zu zeigen,
            die ich nicht mit Worten ausdrücken darf.«
         

         »Das haben wir doch schon ausdiskutiert.« Seine Stimme ist auch ein leises Raunen.
            »Staubwischen.«
         

         »Das Problem ist, dass du keinen Staubwedel besitzt. Und kaum Lampen.«

         »Dann kaufe ich eben noch mehr nutzlosen Scheiß. Um dich zu beschäftigen.«

         »Nein, ich dachte – wie wäre es …« Jetzt bin ich an der Reihe, die Hand nach ihm auszustrecken,
            und er ist es eindeutig nicht gewohnt, dass Leute – dass ich Körperkontakt aufnehme. So ist das wohl, wenn man der Prädator an der Spitze ist.
            Da bleibt nicht viel Raum für Spontaneität oder Freiheiten.
         

         Doch er zuckt nicht zurück, als ich an einer Strähne zupfe, die sich gegen seinen
            Hals kräuselt. »Was, wenn ich diesen Schlamassel in Ordnung bringe? Dir ein Makeover
            verpasse.«
         

         »Ein was bitte?«

         »Du weißt schon. Das Problem, das wir mit Carter besprochen haben. Dass du aussiehst wie ein Bauer aus dem Mittelalter,
            der jeden Moment an Keuchhusten krepieren könnte. Ich bin ein Profi.« Ich verliere
            womöglich die Kontrolle über mich. Oder vielleicht hat ein sehr dummer Geist von mir
            Besitz ergriffen, denn ich lasse mein Handgelenk über die zarte Haut an seiner Kehle
            gleiten, als wolle ich … mich an ihm reiben. Ihn markieren. Mehr, schreit mich jeder Instinkt in mir an. Mehr. Sorg dafür, dass er so riecht wie du. Doch Koens Atem beschleunigt sich, er erschauert – vermutlich vor Abscheu – und dreht
            den Kopf weg. Ich zwinge mich, meinen Arm zurückzuziehen. Räuspere mich. »Na ja, zumindest
            bin ich eine sehr erfahrene Amateurin. Misery hatte sogar eine Vokuhila-Phase. Auch
            wenn man das jetzt wohl Mullet nennt.«
         

         »Ah.« Seine Stimme klingt rau. »War das, bevor oder nachdem sie mit ihrer Magie in
            deinem Gehirn herumgefuhrwerkt hat?«
         

         »Wahrscheinlich währenddessen.« Wann hat er den Motor angemacht? Hier drin fällt es
            mir schwer zu denken. Mein Kopf ist benebelt. »Egal, mit dir kann ich das auch machen.«
         

         Er zuckt zusammen. Fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Scheiße, hörst du dich
            überhaupt?«
         

         »Und ich kann dich auch rasieren! Ich meine, früher hab ich mir die Beine rasiert,
            als ich mir noch Mühe gegeben habe, präsentabel auszusehen. Die ganze Zeit. Na ja, nicht die ganze Zeit, nur vor einem Date, aber ich hab mir nie eine Ader aufgeschnitten.
            Soweit ich weiß.«
         

         »Wie beruhigend«, murmelt er und fährt das Fenster herunter. Frische Luft weht in
            das Auto, und wir atmen beide tief durch. Sofort fühle ich mich wieder klarer im Kopf.
         

         »Bitte. Lass mich dich hübsch machen.«

         »Ich bin schon hübsch. Ich bin fucking fabelhaft.«
         

         Ich seufze. »Oh, wenn du doch nur Medikamente nehmen könntest, um …«

         »… meinen bösartigen Narzissmus zu heilen?«

         Woher weiß er immer, was ich sagen will? »Hör zu – ich will dich nur präsentabel machen.
            Du hast gesagt, dass du keine Zeit hast, dir die Haare schneiden zu lassen, aber ich
            bin immer bei dir zu Hause, und du bist mein Rund-um-die-Uhr-Kindermädchen. Überleg
            doch mal, wie unaufwendig das wäre.«
         

         »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine ziemliche Nervensäge bist, Killer?«

         »Ein Typ. Ein- bis zehnmal.« Ich grinse. »Aber ich könnte so viel schlimmer sein.«

         »Das werte ich als Drohung.« Das Auto hält. Irgendwie sind wir schon zurück bei seiner
            Hütte. Exzellente Wahrnehmung deiner Umgebung, Serena. »Ich muss gleich wieder los zu einem Treffen«, erklärt mir Koen und bringt die Tüten
            rein. Das Einzige, was ich noch tragen kann, ist das Einhornhaarband für Ana, das
            bereits Glitzer in Koens trichromatischem Zuhause verteilt.
         

         »Mit wem?«

         »Einem Freund. Es geht um deine Kette.«

         »Ah. Hast du rausgefunden, wer sie hergebracht hat?«

         »Nein, was an sich schon ein Problem ist.«

         »Also ist sie nicht … Die Sache mit meiner Mutter …«

         Er seufzt. »Das weiß ich noch nicht. Ich bin in ein paar Stunden zurück. Wenn irgendwas
            Seltsames passiert, irgendwas, ruf mich an. Und schrei, so laut du kannst. Amanda sichert das Gebiet nach Nordosten
            ab, Colin nach Südwesten.«
         

         »Was ist mit Angriffen von oben?«, necke ich ihn. In der Küche gibt es keine Stühle,
            also versuche ich, mich auf die Theke zu setzen, aber sie ist zu hoch. »Kein Werstorch-Second
            auf Patrouille?«
         

         »Wenn ein Seeadler vom Himmel herabschießen würde, um dich zu entführen, wäre mein
            Leben wesentlich einfacher.« Seine Hände schließen sich um meine Taille. Heben mich
            hoch, als wäre ich federleicht. »Und ist ja schon gut – ich werde mehr Möbel besorgen.«
            Er verharrt den Bruchteil einer Sekunde, seine Nase an meiner Schläfe, und ich höre,
            wie er tief einatmet. Ganz langsam ausatmet. Ein warmer Hauch an meiner erhitzten
            Haut. Meine Stirn will, verlangt danach, schreit danach, sich an sein Schlüsselbein
            zu schmiegen. Irgendwie schaffe ich es zu widerstehen, bis er einen Schritt zurücktritt,
            die Versuchung entfernt.
         

         So ist es sicherer.

         Erinnerst du dich noch, wie er gesagt hat, dass du ihm völlig egal bist? Wie er dich
               ein verwöhntes kleines Mädchen genannt hat? Das war vor weniger als vierundzwanzig
               Stunden. Er ist nicht nett.

         »Dann bereite ich schon mal alles vor«, rufe ich ihm nach, als er davonmarschiert.
            »Für unsere kleine Wellness-Session.« Er zeigt mir von hinten seinen Stinkefinger.
            Erst später, als ich die Tüten auspacke und unsere Einkäufe durchgehe, finde ich drei
            sehr wichtige Sachen heraus.
         

         Die erste bringt mich zum Erröten, entlockt mir ein entnervtes Stöhnen und weckt den
            Wunsch in mir, ich hätte eine Schaufel, um mich in Koens Garten zu begraben: Jedes
            einzelne Paar Unterwäsche, das er für mich ausgesucht hat, ist rot. Grellrot. Mattrot.
            Weinrot. Blutrot.
         

         Alle.

         Arten.

         Von.

         Rot.

         Ich bin nicht imstande, diese Information zu verarbeiten, also konzentriere ich mich
            auf die zweite Sache, die mich zum Lächeln bringt. Zuerst denke ich, dass er einen
            Ersatz für das Kuscheltier besorgt hat, das ich in der Hütte zurücklassen musste.
            Dann erkenne ich jedoch, dass der kleine rosa Pinguin in der Tüte hart ist, aus Plastik.
            Nachdem ich ein paar Sekunden damit herumhantiert habe, stellt sich heraus, dass es
            ein Taschenmesser ist.
         

         Es ist süß – und ein fürsorgliches Geschenk, wenn man bedenkt, dass ich keine Krallen
            mehr habe, mit denen ich mich verteidigen könnte. Eine andere, tiefergehende Hitze
            breitet sich in mir aus, und ich will nicht zu viel darüber nachdenken, also richte
            ich meine Aufmerksamkeit auf die dritte Sache.
         

         Und mir stockt der Atem.

         Denn alles, was ich im Laden in die Hand genommen, gestreift, untersucht oder auch
            nur beäugt habe, alles, woran ich mich entschieden habe, vorbeizugehen, alles, von
            dem ich mir gesagt habe, dass ich es nicht brauche – absolut alles hat es irgendwie
            hierher, in Koens Zuhause geschafft.
         

      

   
      
         
            Kapitel 14
            

         

         
            Er hört sie mit Pavel reden.

            »Hey, stimmt es, dass Menschen Zwerge in ihre Gärten stellen?«

            »O ja. Das ist definitiv ein großes Ding.«

            »Gruslig.«

            Ihr Lachen richtet seine Atome neu aus.

         

         Sie trudeln ab dem späten Nachmittag ein.
         

         Ich verbringe mehrere Stunden im Schneidersitz auf der Couch und versuche zu rekonstruieren,
            was in meinen verlorenen Briefen stand, bis plötzlich die Tür auffliegt. Zwei Männer
            spazieren herein, als wäre ihnen gerade die Besitzurkunde für die Hütte überreicht
            worden. Sie sind beide groß, beide muskulös und beide splitterfasernackt.
         

         »Oh, Serena. Was geht?«, fragt der erste.

         Der zweite grinst, winkt mir zu und beugt sich vor, um seine hinteren Oberschenkelmuskeln
            zu dehnen, wobei ich freie Sicht auf sein Arschloch habe. »Ich hab mich letzte Nacht
            verlegen«, stöhnt er. »Mir tut alles weh.«
         

         »Warst du deshalb so langsam?«

         »Fick dich. Wenigstens hab ich eine Ausrede.«
         

         Ich blinzle irritiert und frage mich, ob das ein neues Symptom von CSS ist: lebhafte Träume von nackten Männern, die sich in Koens Wohnzimmer zanken. Da
            trottet ein aschgrauer Wolf mit dichtem Fell und grünen Augen herein, stellt sich
            zwischen mich und die beiden Männer und knurrt sie an. In einer raschen Symphonie
            knackender Knochen, schrumpfender Krallen und sich dehnender Muskeln nimmt er eine
            vertraute Gestalt an.
         

         Amanda.

         Natürlich nackt. Und angepisst. »Ihr seid viel zu früh dran, und Koen will nicht,
            dass irgendjemand, den er nicht zugelassen hat, mit Serena allein ist.«
         

         »Oh. Wir wussten nicht …« Die Gesichter der Männer drücken blankes Entsetzen aus.
            »Sorry. Wir werden …« Einer deutet auf die Tür.
         

         »Nein, bitte. Bleibt.« Ich verstecke meine Aufzeichnungen schnell in einem Buch und
            stehe auf. »Ihr seid …?«
         

         Amanda seufzt und zeigt auf den Mann mit Sommersprossen und einem roten Mullet, dessen
            Oberhaar zu Berge steht. »Colin.« Und dann auf den Typen mit der breiten Brust, die
            in seinem Trainingsplan offensichtlich unverhältnismäßig priorisiert wird. »Pavel.«
         

         »Schön, euch kennenzulernen«, sage ich, erleichtert, dass mir niemand die Hand reicht.
            »Nein, wirklich. Ich bin froh, dass ihr vorbeigekommen seid. Ich gewöhne mich sogar
            langsam daran, dass eure Geschlechtsteile … einfach da baumeln.«
         

         Colin neigt den Kopf. »Sollten sie das nicht?«

         »Vielleicht sind die Genitalien der Menschen normalerweise eingezogen?«, überlegt
            Pavel.
         

         »Ah, ja. In diesen Kloaken.« Colin nickt wissend. »Wie bei Koalas und Krokodilen.«

         »Genau. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, ich hab irgendwo gelesen, dass Menschen aus
            demselben Loch scheißen und pi…«
         

         »Leute«, braust Amanda auf. »Wollt ihr, dass Koen zurückkommt und euch hier findet?«

         Die beiden werden blass. Colin räuspert sich. »Eigentlich sind wir ziemlich hungrig.
            Wir jagen uns was zum Essen und kommen später zurück …«
         

         »Ich kann euch was kochen«, biete ich an. Auf Amandas Stirn pulsiert eine Ader, also
            füge ich hastig hinzu: »Ich hatte sowieso nichts vor. Und, Amanda, du bist hier, und
            dich hat Koen zugelassen. Er hat bestimmt nichts dagegen.«
         

         In Wahrheit ist Koens Verhalten weniger vorhersehbar als ein Börsencrash. Aber gut
            eine Stunde später, als er zurückkommt und Amanda und fünf seiner nun vollständig
            bekleideten Seconds dabei ertappt, wie sie Fleischklößchen, Salat und frisch gebackenes
            Brot in sich reinschlingen, wird niemand auf seinen Krallen aufgespießt. Sie erheben
            sich alle hastig, um ihm zu salutieren, als wäre er der strengste Lehrer im Internat,
            kehren jedoch schnell wieder zu ihrem Essen und ihrem Gespräch zurück.
         

         »Lässt du deine Gäste immer auf dem Boden sitzen?«, frage ich, als er zu mir herüberkommt,
            und reiche ihm eine Schüssel mit Speiseresten. »Könntest du die rausstellen? Für Twinkles.«
         

         »Für wen?«

         »Den Wolfshund, den ich heute Morgen getroffen habe. Ich habe Ana ein Bild geschickt,
            und sie hat einen Namen für ihn ausgesucht.«
         

         Koen verschränkt die Arme vor der Brust, weigert sich, die Schüssel zu nehmen. »Was
            an dem wilden, schlammbedeckten Köter hat sie auf Twinkles gebracht?«
         

         »Ich glaube, sie hat entschieden, dass er Sparkles’ lange vermisster Bruder ist, und
            davon lässt sie sich nicht mehr abbringen. Elle, kannst du das auf die Terrasse stellen,
            da Koen sich weigert?« Ich lächle die junge Frau an, die aussieht wie eine knallharte
            Kindergärtnerin. »Vielen Dank.«
         

         »Hast du für meine Seconds gekocht?« Koen klingt nicht gerade begeistert.
         

         »Ja. Hast du mich nicht deshalb hergebracht? Damit ich deine Haushälterin werde?«
            Sein Gesicht entlockt mir ein schnaubendes Lachen.
         

         »Ich hab versucht, sie aufzuhalten«, sagt Amanda, die sich in diesem Moment zu uns
            gesellt. »Aber ich hab’s nicht geschafft.«
         

         Koen wirft ihr einen bösen Blick zu. »Du hast es nicht geschafft, eine Hybride, die
            halb so groß ist wie du, davon abzuhalten, einen Bottich hausgemachter Marinarasoße
            anzurühren?«
         

         »Na ja, die Sache ist die … sie ist eine ziemlich gute Köchin.«

         »Aww, danke. Willst du noch was?«

         »O ja, bitte.«

         »Steht auf dem Herd.«

         »Cool. Ach, übrigens, Boss, was haben die Menschen gesagt? Irgendwas Nützliches?«

         Koen schüttelt den Kopf, und Amanda verschwindet mit einem leisen »So ein Mist« hinter
            ihm. Er und ich bleiben allein in der Mitte des überfüllten Raumes zurück, und ich
            schneide weiter Gemüse für meine Hähnchenpfanne.
         

         »Serena.«

         »Hmm?«

         »Was zur Hölle tust du da?«

         »Das ist das Gericht, das …«

         »Warum?«

         »Du hast doch einige deiner Seconds eingeladen, damit ich sie kennenlernen kann –
            ohne mich vorzuwarnen, nebenbei bemerkt. Zum Glück war Amanda hier.«
         

         »Ich habe sie eingeladen, damit du weißt, wer diese Arschwaffeln sind, falls du etwas
            von ihnen brauchst – nicht, um Familie zu spielen und sie zu verköstigen.«
         

         »Aber sie hatten Hunger. Und ich koche gern. Und ich kann nie irgendwas für irgendwen
            tun.« Das war schon immer ein Wunschtraum von mir. Mit meinen Kochkünsten anzugeben.
            Andere zu ernähren. Vorher habe ich Essen sehr genossen und wurde ziemlich gut darin, es zuzubereiten, und doch
            konnte ich nie viel mit diesen Fähigkeiten anfangen.
         

         Mein Ideal einer auffällig unauffälligen Zukunft, die es jedoch nie geben wird, sähe
            so aus, dass ich einen Job mache, den ich liebe, nach Hause komme, für jemanden koche,
            dessen Angesicht den ganzen Tag in meinem Kopf und in meinem Herzen war, und den Rest
            des Abends langweilige Serien mit dieser Person gucke. Natürlich wird das nie passieren,
            dazu klingt es so banal, dass ich mich wahrscheinlich, wenn ich je in diesem speziellen
            Sandkasten spielen könnte, innerhalb von zwei Wochen zu Tode langweilen würde.
         

         Aber vielleicht auch nicht? Alltägliche Dinge können sich so exotisch anfühlen, wenn
            dein ganzes Leben bislang nur ein überraschender Plot-Twist nach dem anderen war.
         

         »Das macht mir nichts aus. Wirklich. Möchtest du auch was von …?«

         »Nein«, knurrt er. Aber immer mehr Leute trudeln ein, und er ist zu beschäftigt damit,
            ihnen zu sagen: »Serena will deinen jämmerlichen, schrumpeligen Hodensack nicht sehen,
            und ich schon gar nicht, also sei kein verdammter Scheißhaufen und zieh dir was an«,
            um Zeit in der Küche zu verbringen.
         

         »Das ist so ein Menschending«, erklärt Colin dem Neuankömmling. »Sie haben Kloaken.«

         Ich lächle und arbeite weiter an meinem Obstsalat.

         »Koen hat eine Menge Seconds«, sage ich eine halbe Stunde später auf der Veranda zu Jorma. Um uns herum
            drängen sich über zwanzig Leute, und jemand hat mir erklärt, dass einige zu weit weg
            wohnen, um auf einen kurzen Besuch vorbeizukommen.
         

         »Nicht alle hier sind Seconds. Manche haben ihre Angehörigen mitgebracht. Das Mädchen
            da drüben? Elles Partnerin. Und das ist Brennas Bruder. Die Frau dort mit den Zwillingskleinkindern?
            Pavels Familie.«
         

         »Enttäuschend.«

         »Warum?«

         »Ich hatte gehofft, die Babys würden zur Führungsriege eures Rudels gehören.«

         Jorma sieht mich an, als hätte dieses Konzept von Humor gerade seine Reifen aufgeschlitzt
            und in sein Rosenbeet geschissen, aber es ist schön, Zeit mit einer so kameradschaftlichen
            Gruppe zu verbringen. Die offensichtliche Zuneigung unter ihnen erinnert mich an meine
            Beziehung zu Misery: Leute, die zusammen aufgewachsen sind und viel Scheiß durchgemacht
            haben. Es ist in ihre omnipräsenten Narben eingeprägt, die tiefen Linien auf ihrer
            Stirn und die Fältchen um ihre Augen, wenn sie lächeln.
         

         Es ist immer jemand bei Koen. Er vertraut mir genug, um mich nicht zu beschatten,
            aber alle paar Minuten spüre ich seinen fragenden Blick eine Weile auf mir ruhen.
            Alles okay? Ich beruhige ihn mit einem Nicken, auch wenn mir die Informationsströme, die ich
            gar nicht schnell genug verarbeiten kann, immer noch zu schaffen machen und ich mich
            lieber für eine Verschnaufpause hinter die Hütte zurückziehe.
         

         »… treibt er?«, höre ich jemanden fragen und bleibe wie angewurzelt stehen. Die Sonne
            ist untergegangen, und eine sanfte Meeresbrise rauscht durch die Bäume.
         

         »Die alte Leier.« Diese Stimme kenne ich. Saul.

         »Das bezweifle ich stark.«

         »O doch, er ist so verdammt …« Gelächter. »Hin und weg. Sie hat ihn umgebracht, und
            jetzt sucht sie ihn heim. Aber das wird er nie zugeben. Oder es zu ihrem Problem machen.«
         

         »Weiß sie davon?«

         »Nein, und das wird sie auch nie. Also … die alte Leier.«

         »Das ist hart. Und der Scheiß mit den Begünstigten?«

         »Wir haben Nachforschungen angestellt. Und es ist gar nicht so unwahrscheinlich.«

         »Ich dachte, wir hätten ihre Spuren …«

         »Ja. Aber wir waren beschäftigt.«

         »Richtig. Ich erinnere mich.«

         »Du warst acht.« Gelächter. »Uns fehlen noch Teile des Puzzles. Aber er wird ihr nichts sagen, solange
            er sich nicht sicher ist. Vielleicht nicht mal dann.«
         

         Ein Ring stößt klirrend gegen eine Bierflasche. »Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde
            ich es nicht wissen wollen.«
         

         »Ja. Das hat niemand verdient. Was ist mit dir? Wie läuft es oben im Norden?«

         »Nicht schlecht. Hab ich dir schon von diesem Vorfall mit den Bergziegen erzählt?«

         Der Wind frischt auf, und ich nutze die Gelegenheit, um mich wieder reinzuschleichen.

         Meine Gedanken überschlagen sich. Ist es irrsinnig und egozentrisch anzunehmen, dass
            Saul über mich und Koen geredet hat? Ich denke angestrengt darüber nach, werde aber
            von einer Schar Werwölfe unterbrochen und führe stattdessen ein sehr nettes Gespräch
            über speziesübergreifende ETFs als Anlageobjekt mit Carl, einem reizenden Hipster, der es jedoch eindeutig bereut,
            meine Bekanntschaft gemacht zu haben, als ich mich kurz entschuldige, um mir ein Glas
            Wasser zu holen.
         

         »Bist du verrückt?«, höre ich Elle fragen. »Du machst ernsthaft Koens Gefährtin an?«

         »Digger, nein. Wir haben uns nur unterhalten.«

         »Denk dran, das Koen zu erklären, wenn er dich an deinen eigenen Eingeweiden aufhängt«,
            schlägt jemand anderes vor.
         

         »Halt die Klappe. Das würde er nie tun.«

         »Nein – das hat er noch nie getan. Weil noch nie jemand seine Gefährtin angemacht hat.«
         

         Ich schüttle den Kopf und spüle ein paar Gläser ab, während ich erneut über Sauls
            Worte nachgrüble. Als ich mich umdrehe, sehe ich … Boden heißt er, glaube ich. Brennas
            Bruder, obwohl sie sich nicht ähnlich sehen.
         

         »Saubere Gläser stehen auf dem Abtropfgestell«, sage ich lächelnd.

         »Du hast kein Recht, hier zu sein.«

         Ich blinzle ihn verwundert an. »Okay … Saubere Gläser stehen trotzdem auf dem Abtropfgestell.«
            Ich lehne mich an die Spüle und mustere den Jungen. Er ist groß. Etwa in meinem Alter
            oder jünger. Nicht Filmstar-gutaussehend, aber er könnte eine Fernsehrolle abstauben.
            Außerdem ist er äußerst … dominant ist wohl das richtige Wort, und diese Erkenntnis trifft mich ins Mark. Auch wenn
            er nicht so dominant ist wie Koen oder Amanda – noch nicht. Was für eine Bratensoße
            sie auch benutzen, um zukünftige Alphas zu begießen, er wird noch ein paar Kellen
            davon brauchen.
         

         Aber er denkt eindeutig, er habe etwas von Belang zu sagen. Ich verschränke erwartungsvoll
            die Arme vor der Brust, und er enttäuscht mich nicht.
         

         »Du bist halb Mensch und mit einer Vampirin aufgewachsen.«

         »Misery Lark.« Ich nicke. »Sie ist meine Schwester.«

         »Sie ist eine Blutsaugerin.«

         »Wohl wahr. Demzufolge war das nicht die geniale Beleidigung, für die du es hältst.
            Aber falls du noch mehr biografische Fakten über Misery loswerden möchtest, nur zu.«
         

         »Jemand mit deiner Zugehörigkeit hat keinen Platz im Nordwestrudel«, sagt er langsam.

         Sein Auftreten ist ruhig, wenngleich ich sehen kann, dass er rasend wütend ist. Und
            tieftraurig. Und ganz und gar nicht bereit, mir zuzuhören. Es hat keinen Sinn, mit
            ihm zu diskutieren, und ich wünschte, ich könnte mehr so sein wie Misery – Provokationen
            als erbärmliche Versuche, mich zu reizen, verstehen, alles abschütteln und mich nie
            aus der Fassung bringen lassen. Das Problem ist, dass der Scheiß, den ich hinzunehmen
            bereit bin, beim Maximum angelangt ist. »Also, ich finde, dass Leute, die mit dem Privileg solcher moralischen Selbstherrlichkeit aufgewachsen
            sind, einigen von uns ein bisschen mehr Anerkennung zollen könnten.«
         

         »Das ist schlichter Anstand. Keine moralische Selbstherrlichkeit.«

         »O doch, das ist es.« Ich stoße mich von der Theke ab und trete ihm entgegen. »Gut
            und Böse sind grobe Pinsel, die nicht immer die Feinheiten des echten Lebens abbilden
            können. Viele Vampire und Menschen und Werwölfe haben schreckliche Dinge getan, aber Misery ist keine von ihnen. Und wie du bestimmt
            weißt, wurde meine Anwesenheit von deinem Alpha genehmigt, also wenn du eine Beschwerde
            hast, kannst du sie an ihn richten. Ich habe nicht darum gebeten, als Hybride geboren
            zu werden, und ich bin keine kleine Prinzessin, die eine Pause von ihrem Luxusleben
            macht, also kannst du dir deine bissigen Bemerkungen gern …«
         

         Ich unterbreche mich. Bodens Augen sind doppelt so groß geworden, und auch wenn ich
            gern glauben würde, dass meine Rede diese Wirkung hatte, ist sein Blick auf einen
            Punkt über meiner Schulter gerichtet.
         

         Ich drehe mich um und sehe Koen wenige Meter hinter mir. Sichtlich gelangweilt. »Sie
            hat eine ganz schön große Klappe, was?« Er seufzt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich
            darauf stehen könnte, und doch. Der Fluch meiner fucking Existenz.« Sein Blick schweift
            zu mir. »Meinetwegen musst du nicht aufhören«, sagt er mit einem schiefen Lächeln.
            »Ich liebe es zuzusehen, wie jemandem der Arsch versohlt wird. Mein Lieblings-Porn.«
         

         Boden wird rot – vor Wut, Scham oder einer Mischung aus beidem. »Wenn ich Alpha dieses
            Rudels wäre, dürfte sie nicht hier sein.«
         

         Ich schäme mich ein bisschen für ihn, weil er so jung wirkt. Eines Tages wird sich sein Frontallappen entwickeln, und wenn er sich an diese
            Interaktion erinnert, werden seine Freunde alle scharfen Gegenstände aus seinem Zuhause
            entfernen müssen. Auch Koen scheint das Ganze hauptsächlich peinlich zu finden. »Boden,
            bedenkt man, wie sie dir gerade den Arsch aufgerissen hat, muss ich dir sicher nicht
            sagen …« Er hält inne und macht ein nachdenkliches Gesicht. »Andererseits liebe ich
            grundlose Machtdemonstrationen. Also, hör zu: Serena ist mein Gast. Wenn du sie noch
            mal belästigst, werde ich dafür sorgen, dass du es bereust.«
         

         »Sie ist nicht dein Gast.« Boden grinst hämisch. »Die Hälfte des Rudels will sie tot
            sehen.«
         

         »Ach ja?«

         »Ja. Und wir wissen alle, dass du sie genauso verabscheust wie jeder andere.«

         »Tue ich das?«

         »Du wirst sie nur nicht los, weil sie …«

         »Weil sie was?« Boden scheint an seine Grenze gestoßen zu sein. Die eine Sache, die
            er nicht zur Sprache bringen will. »Komm schon«, drängt ihn Koen ruhig. »Sag es. Was
            ist sie?«
         

         »Deine Gefährtin.«

         »Ach ja. Das hatte ich vergessen.« Koen schlägt sich mit dem Handballen gegen die
            Schläfe. In ausdruckslosem Ton fährt er fort: »Da du so sicher bist, dass sie von
            allen hier gehasst wird, auch von mir, lass mich eins klarstellen: Wenn du dich mit
            meiner Gefährtin anlegst, werde ich dich so langsam töten, es so lange hinauszögern,
            bis sich tektonische Platten verschieben und neue Bergketten bilden. Und wenn der
            Rest deiner Familie kommt, um dich zu rächen, werde ich dasselbe mit ihnen machen.
            Und wenn deine Freunde kommen, werde ich verdammt noch mal nicht damit aufhören. Selbst
            wenn sie und ich das Einzige sind, was noch von unserem Rudel übrig bleibt. Ich werde
            dieses ganze Territorium grün färben, bevor ich zulasse, dass irgendjemand in diesem
            Rudel auch nur einen Tropfen Rot vergießt. Verstanden?«
         

         Flüssige Wärme breitet sich in meinem Bauch aus. Boden ballt die Fäuste so fest, dass
            ich mich auf einen Angriff gefasst mache.
         

         Doch Koen neben mir spannt sich nicht mal an. Als hätte er von Anfang an gewusst,
            dass Boden irgendwann den Kopf hängenlassen und sagen würde: »Ja, Alpha.«
         

         »Gut.« Grinsend packt er den Jungen an der Schulter. »Jetzt verschwinde aus meiner
            Küche und gel dir die Haare, oder was immer du in deiner Freizeit treibst.«
         

         Koen legt seinen gesamten Arm um meine Schultern, so dass seine Hand an meiner Brust
            baumelt, und zieht mich an sich. Das ist weniger eine Geste der Zuneigung als ein
            Statement, also nehme ich es nicht persönlich. Aber ich mache mich auch nicht von
            ihm los, sobald Boden weg ist. Koens Hitze ist wie … wie Thermalwasser. Wie eins dieser
            Sitzkissen, die Misery so sehr liebt, die so grauenhaft für die Körperhaltung sind.
            Etwas, worin man versinken kann.
         

         »Das war gemein«, sage ich leise.

         »Ja. Ich bin leider gemein.« Er klingt, als kümmere ihn das nicht, obwohl er denkt,
            es sollte. Irgendwie süß. »Und unter meiner Aufsicht wird dich niemand anrühren.«
         

         »Ist notiert.« Ich räuspere mich. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Koen ist einfach …
            sehr, sehr nah. Und seine Berührung weckt, anders als die jedes anderen, nicht den
            Wunsch in mir, mich eine Böschung runterzustürzen. »Das war ganz schön intensiv. Ich …
            fühle mich geschmeichelt.«
         

         »Lass es. Die Drohungen waren völlig übertrieben, und es ging weniger um dich als
            darum, die Arschlöcher im Rudel unter Kontrolle zu halten.«
         

         »Verstehe.« Der bittere Geschmack in meiner Kehle ist keine Enttäuschung. Zumindest
            nicht direkt. »Dachte ich mir schon.«
         

         Er zieht sich zurück, und mein Körper will ihm folgen. Da ich das nicht kann, versuche
            ich erneut, mich auf die Theke zu hieven. Wieder umfasst er meine Taille und hebt
            mich hoch.
         

         Diesmal verharren seine Hände dort.

         Ein hungriges, weinerliches kleines Ding beginnt tief in meinem Innern zu pochen.
            »Wird Boden der nächste Alpha?«, frage ich, um mich abzulenken.
         

         »Ich bezweifle es. Es gibt eine Handvoll Rudelmitglieder, die genauso dominant sind
            wie er und sich nicht ganz so bescheuert benehmen.«
         

         Koen ist immer noch … nicht zu nah, aber auch nicht weit weg. Mein Inneres schmilzt
            dahin, als ich zu ihm aufblicke. Der Bart und die langen Haare verstecken nicht nur
            sein gutes Aussehen – sie sind eine Maske. Dahinter ist es unmöglich zu erkennen,
            was er über irgendwas denkt oder wie er sich fühlt.
         

         Eine Locke hat sich aus dem berüchtigten Topknot gelöst, also strecke ich die Hand
            aus und streiche sie ihm aus der Stirn. »Macht dir das Sorgen? Dass du jederzeit herausgefordert
            werden könntest?« Misery hat mir sehr anschaulich geschildert, wie Werwölfe zum Alpha
            werden: durch Kämpfe, die oft tödlich enden. Es könnte sein, dass sie das Ganze überdramatisiert
            hat, aber sie erwähnte Sturzbäche von Blut und herumfliegende Hautfetzen. »Dass eines
            Tages ein neuer Alpha daherkommt und dir alles wegnimmt?«
         

         Er lacht leise. »Killer, nichts davon gehört mir, also kann man es mir auch nicht
            wegnehmen. Das Rudel ist nicht im Besitz des Alpha, und wer immer dir etwas anderes
            erzählt, sollte nicht einmal eine Tankstellentoilette führen, geschweige denn Tausende
            Werwölfe. Das genaue Gegenteil ist der Fall: Der Alpha ist im Besitz des Rudels gleich
            einem Werkzeug, und wenn ein neues, besseres Werkzeug auftaucht, trete ich gern zurück.«
            In seiner Stimme liegt keine Verbitterung.
         

         »Du hasst es nicht, oder?«

         »Was?«

         »Alpha zu sein.«

         Er neigt den Kopf. »Warum klingst du so überrascht?«

         »Ich weiß nicht. Ich schätze, Lowe hat widersprüchlichere Gefühle bezüglich seiner
            Rolle als Alpha.«
         

         »Lowe hatte sein Leben ganz anders geplant. Er ist studierter Architekt. Ich kann
            nichts anderes, als Alpha zu sein. Was ich wohl für alle Zeiten hinlänglich demonstriert
            habe, indem ich mich bei dem ersten und einzigen Museumsbesuch mit ihm auf eine Skulptur
            gesetzt habe, die mehr kostet als das Bruttoinlandprodukt der meisten Rudel.«
         

         »Warum?«

         »Weil sie wie ein verdammter Stuhl aussah.« Ich lache, und auf seinem Gesicht zeigt
            sich ein kleines Lächeln, das so … so charmant ist, dass ich es nachzeichnen muss.
            Doch da fährt er fort: »Alpha ist alles, was ich je war und je sein werde.«
         

         »Aber danach?«

         »Es kann gut sein, dass es kein Danach geben wird. Aber wenn doch … dann werde ich
            mir wohl ein Hobby suchen.«
         

         »Was für ein Hobby?«

         »Keine Ahnung. Muss ich noch rausfinden.«

         Mir kommt plötzlich eine dumme Idee. Ich strecke meine Fäuste aus und sage: »Wähl
            eine.«
         

         »Nicht schon wieder dieses fucking Spiel.«

         »Wähl eine«, wiederhole ich nachdrücklicher. Er seufzt, als zwänge ich ihn, einen
            Stall auszumisten, und zeigt auf meine rechte Hand – Gott sei Dank. Ich weiß nicht,
            wie er auf einen geschenkten Online-Architekturkurs reagiert hätte. »Ich bringe dir
            bei, wie man Klavier spielt.«
         

         Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Du kannst spielen?«

         »Natürlich. Die Absicherung und ihre Spielgefährtin sind vielseitig begabte junge
            Damen. Ehrlich gesagt war Misery so schlecht darin, dass ich Mitleid mit unserem Lehrer
            hatte.« Ich erschaudere gespielt. »Ich gebe dir Unterricht, und du wirst ein Hobby
            haben, das nicht darin besteht, einfach nur dazustehen und imposant und groß und ein
            Alpha zu sein.«
         

         »Kannst du nicht einfach was für mich spielen?«

         »Aber das wird dich nicht zu einer vielseitig begabten jungen Dame machen.« Sein Lachen
            klingt eher nach einem Stöhnen. »Außerdem muss ich mir meinen Unterhalt verdienen,
            und es ist nicht so, als könnte ich einfach so dein Eisfach abtauen. Komm schon, ich
            kann dir jeden Tag einen Akkord beibringen.« Ich hüpfe von der Theke, schließe meine
            Hand um zwei von Koens Fingern und führe ihn auf sein Schlafzimmer zu. Auf dem Weg
            ziehen wir einige neugierige Blick auf uns, aber ich ignoriere sie, und er auch. Ich
            habe nicht vor, mich im Wandschrank über ihn herzumachen. Ich will nur …
         

         »Setz dich«, befehle ich, sobald wir vor dem Piano stehen, und trotz seines üblichen
            leidgeprüften Seufzens gehorcht er. Die Tür bleibt weit geöffnet. Geplauder und Gelächter
            dringen von überall zu uns herüber.
         

         Zu dem Klavier im Anwesen der Absicherung gehörte eine kleine Bank, auf die zwei Leute
            passten. Koen hat nur einen runden Hocker, der nicht breit genug für uns beide ist.
            »Moment.« Ich blicke mich um. Angesichts seines angespannten Verhältnisses zu Sitzmöbeln
            könnte das ein Problem werden.
         

         Bevor ich mich auf die Suche nach einem Stuhl machen kann, zupft er mich am Handgelenk
            und zieht mich zwischen seine Knie. Mein Arsch trifft nicht gerade sanft auf seine
            harten Oberschenkelmuskeln, und sein linker Arm schlingt sich um meine Taille, so
            dass seine Hand auf meinem linken Oberschenkel ruht. Er richtet mich so aus, dass
            meine Beine den engen Raum zwischen seinen Beinen ausfüllen.
         

         »Bringen wir es einfach hinter uns«, knurrt er leise an meinem Ohr. Mein Herz gerät
            eine Minute völlig aus dem Takt, was ihm bestimmt nicht entgeht, aber …
         

         Okay. Klar. Na schön. Nur ein Akkord. Er hat es sich ausgesucht. Er hat es offen und
            ehrlich gewonnen. »Irgendwelche Einwände gegen C-Dur?«
         

         »Nope.«

         »Cool.« Ich schlucke schwer. Nehme seine rechte Hand in meine beiden und spreize sanft
            seine Finger – Daumen, Zeigefinger, Ringfinger. »Hier«, flüstere ich, und sie scheinen
            instinktiv richtig auf die weißen Tasten zu fallen, fast zu leicht. Vielleicht hat
            schon mal jemand versucht, ihm Klavierspielen beizubringen? Vielleicht ist das Grundwissen
            irgendwo in den Tiefen seines Gehirns versteckt? »Jetzt drück einfach – genau so.
            Ja.« Der simple Akkord steigt auf, umhüllt uns. »Du hast es geschafft. Sieh an.«
         

         Ich grinse breit, blicke zu ihm auf, nur um festzustellen, wie er mich anstarrt, seine
            Augen schwarz und hungrig.
         

         »Sieh dich an«, sagt er. Zumindest glaube ich das. Es könnte sein, dass ich es mir nur eingebildet
            habe, denn es ist kaum mehr als ein geflüstertes Knurren, rasch gefolgt von einer
            viel leichteren Frage: »Was jetzt?«
         

         Ich hole tief Luft. »Jetzt kannst du einfach, ähm … Ich weiß nicht. Den Akkord bis
            zum Umfallen wiederholen und das langweiligste Lied der Welt spielen?«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, das werde ich tun. Meine Mitbewohnerin
            hat nichts anderes verdient.«
         

         Ich lache schnaubend und sehe zu, wie er den C-Dur-Akkord noch zehnmal in rascher
            Folge spielt, wobei sich sein Das-hast-du-davon-Blick in mich hineinbohrt und mich noch mehr zum Lachen bringt. Ich bin so damit
            beschäftigt, amüsiert zu sein, dass ich im ersten Moment gar nicht merke, dass sich
            auch seine linke Hand auf meinem Oberschenkel bewegt.
         

         Es ist nicht unangenehm. Seine Finger pressen sich leicht in mein Fleisch, und die
            Wärme seiner Haut dringt durch den Baumwollstoff meiner Hose, ein heftiges Pulsieren,
            das mein Herz schneller schlagen lässt. Es ist fast, als bewege er sich durch den
            Akkord, stiege hinauf und hinab und wieder hinauf in einem kontinuierlichen Rhythmus,
            nähere sich langsam der Stelle, wo mein Oberschenkel auf meinen Bauch trifft, und …
         

         Mit einem scharfen Luftholen drücke ich die Beine zusammen. Eine automatische Reaktion,
            die seine Finger dort einklemmt, direkt zwischen dem weichen Fett an der Innenseite
            meiner Oberschenkel. Verwirrt blicke ich zu ihm auf. Auf einmal ist mir heiß. Ich
            schmelze.
         

         Koens Gesicht hingegen ist wie in Stein gemeißelt. »Serena«, flüstert er, sein Geruch
            plötzlich durchdringend, seine Stimme wie aus einer anderen Welt, und es fühlt sich
            an wie … Ich weiß nicht. Eine Frage vielleicht. Eine Einladung. Eine Weggabelung und
            der Anfang von etwas Neuem.
         

         Wir könnten uns küssen, wenn wir wollten. Es wäre die perfekte Position, die perfekte
            Situation.
         

         Das können wir nicht, schreit eine Stimme in meinem Kopf. Bist du verrückt?

         Aber das stimmt ganz und gar nicht. Ich kann es nicht, weil mir keine Zeit mehr bleibt. Koen ist der Alpha. Koen kann tun,
            was er will. Koen entscheidet, ob …
         

         »Ich hab dir doch gesagt«, meint er ruhig. Plötzlich ist er eiskalt. »Ich bin nicht
            interessiert.«
         

         Auf einmal ist mein Magen wie ausgehöhlt. Seine Worte hallen in mir wider, härter
            als eine Ohrfeige, und …
         

         »Alpha?«

         Ich wende mich zur Tür um. Ein Mann mit grauen Schläfen und einem freundlichen Lächeln
            betrachtet uns neugierig. Ich mache Anstalten, von Koen wegzuspringen, doch seine
            Finger graben sich in meine Hüfte, halten mich fest.
         

         »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. John hat um eine Geschichte nach der anderen
            gebettelt, und …« Der Blick des älteren Mannes bleibt an mir hängen. Wie ich auf dem
            Schoß seines Alpha sitze. »John ist mein sechsjähriger Sohn.«
         

         Ich versuche erneut aufzustehen, und endlich lässt Koen mich los. Ich erhebe mich
            und trete einen Schritt zurück, nicht hastig, aber entschlossen.
         

         Was zur Hölle habe ich getan?

         »Seine Schlafenszeit ist immer noch der beste Teil des Tages für dich, was?«, fragt
            Koen locker, und der Mann gibt ein tiefes, gequältes Stöhnen von sich. Es ist, als
            wäre nichts passiert. Weil nichts passiert ist, erinnere ich mich. Er hat nur gesagt, dass er nicht an mir interessiert ist. Und es war nicht das erste
               Mal. »Mai, das ist Serena. Serena, Mai ist für unsere nordöstlichen Grenzen zuständig.
            Du hast ihn ganz schön auf Trab gehalten.«
         

         »Ich?«

         Mai nickt. »Wir haben in den letzten zwei Tagen elf Vampire daran gehindert, unser
            Territorium zu betreten.«
         

         »Elf?«, keuche ich erschüttert. »Echt?«
         

         »Möchtest du ihre Leichen sehen?«, fragt Koen.

         »Nein.«

         »Gut.« Sein Lächeln erreicht nicht seine Augen. »Sie sind auch nicht in bestem Zustand.«

         Ich schlucke schwer. »Habt ihr rausgefunden, welches Ratsmitglied sie geschickt hat?«

         »Nein. Sie waren alle unabhängige Agenten, die es auf das Kopfgeld abgesehen hatten
            und nicht viel wussten. Aber ich wette, wer immer dahintersteckt, wird langsam ungeduldig.
            Garantiert machen sie bald etwas richtig Dummes.«
         

         »Gut. Na ja, nicht unbedingt gut, aber …« Ich verziehe das Gesicht. Mein Herzschlag scheint sich stabilisiert zu haben.
            »Danke, Mai, dass du … für meine Sicherheit sorgst. Und es tut mir leid, dass das
            Vampiretöten an dir hängengeblieben ist.«
         

         »Soll das ein Witz sein? Ich liebe es.«
         

         »Ach ja?«

         »Mai ist mein ältester Second«, erklärt Koen. »Er kann sich seine Aufgaben aussuchen.«

         Wir unterhalten uns noch eine Weile. Mai holt sein Handy heraus, um uns ein paar Fotos
            von John zu zeigen, der sehr süß aussieht, ein kleiner Terror, der Koen werden will,
            wenn er groß ist – wie die meisten Kinder im Rudel. Doch ein verwirrender Gedanke
            nagt an mir und lässt mich selbst Stunden später, als ich allein, umgeben von unzähligen
            Kissen, im Bett liege, nicht los.
         

         Mai ist mein ältester Second, hat Koen gesagt. Doch Mai sieht höchstens ein paar Jahre älter aus als er. Was bedeutet,
            dass er um die vierzig sein muss. Nicht gerade der Stoff, aus dem Älteste gemacht
            sind.
         

         Da ich trotz meiner Erschöpfung nicht schlafen kann, lasse ich die letzten Tage im
            Kopf Revue passieren. Jeden Schritt, den ich unternommen habe, seit ich ins Nordwestterritorium
            gekommen bin. Jede Person, die ich getroffen habe. Und als mich die Erkenntnis trifft,
            will ich meine mangelnde Beobachtungsgabe nehmen und im nächstbesten Fluss ertränken.
            Ich kann nicht glauben, dass mir erst jetzt auffällt, wie jung hier alle sind.
         

         Das ist auf keinen Fall der übliche Altersdurchschnitt eines Rudels. Von Lowes Seconds
            habe ich die meisten getroffen, und ein Drittel von ihnen sah alt genug aus, um seine
            Eltern zu sein. Ganz abgesehen davon, dass Lowes Zuhause eine Art Drehtür für Werwölfe
            jeden Alters war, die wegen aller möglichen Probleme zu ihm kamen.
         

         Also liegt es an etwas anderem. Die Zahnrädchen in meinem Kopf rattern. Was das Nordwestrudel
            angeht, habe ich viele einzelne Informationen, ohne zu wissen, wie sie zusammenpassen. Noch nicht.
         

         Spontan greife ich nach dem Telefon auf meinem Nachttisch und tippe eine Nachricht.

         Wach?

         MISERY: Ich bin ein Vampir, und es ist mitten in der Nacht.

         Ich verdrehe die Augen. Kannst du Lowe fragen, wie lange Koen schon Alpha ist?

         Die Antwort kommt innerhalb weniger Sekunden. Mach ich nicht.

         SERENA: Warum?

         MISERY: Weil ich die Antwort schon weiß.

         Ich verdrehe noch heftiger die Augen. Misery, wie lange ist Koen schon Alpha?

         MISERY: Wie schön, dass du fragst! Einundzwanzig Jahre. Warum?

         Ich lege das Telefon weg.

         Koen war fünfzehn, als er Alpha geworden ist. Fünfzehn. Und um die Zeit ist etwas Wichtiges passiert – etwas, das Brennas Familie getötet,
            sämtliche Aufzeichnungen des Rudels zerstört und dem Nordwesten einen Grund gegeben
            hat, sich wiederzuvereinigen.
         

         Ich weiß nicht, wann Werwölfe volljährig werden, aber ich habe gesehen, wie junge
            Mitglieder in den Rudeln behandelt werden, und ich kann mir nicht vorstellen, dass
            irgendjemand besonders erfreut darüber wäre, dass ein Fünfzehnjähriger Alpha wird,
            am allerwenigsten der Fünfzehnjährige selbst.
         

         Es sei denn …

         Es sei denn, es gab keine Alternative. Es sei denn, es gab kein dominantes älteres
            Rudelmitglied, das die Führung hätte übernehmen können. Weil alle jenseits des Teenageralters
            fort waren oder … tot. Irgendein Unglück? Ein Angriff? Aber wie passiert so etwas?
            Was zerteilt ein Rudel mit so chirurgischer Präzision? Wer tut so etwas?
         

         Ich greife erneut nach meinem Handy. Bitte frag Lowe, wie ein fünfzehnjähriger Junge es geschafft hat, ein ganzes Rudel
               zu vereinen.

         Wenige Minuten später schlafe ich ein, noch auf eine Antwort wartend.
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         Die Hütte riecht wie …

         Unmöglich. Er verliert wohl den Verstand.

         Die Nacht bringt ganz neue Dimensionen von Schmerz und Demütigung.
         

         Die Erinnerungen sind verschwommen, aber soweit ich sagen kann, muss es so gewesen
            sein: Ein paar Stunden nachdem ich ins Bett gegangen bin, wache ich schnaufend wie
            ein Nashorn mit Schlafapnoe auf und schleppe mich ins Bad, während mein Körper gegen
            Krämpfe, Zuckungen und das Feuer ankämpft, das jede Schicht meiner Epidermis in Brand
            setzt. Ich sitze in der Dusche, kaltes Wasser läuft über meinen Kopf, und ich flehe
            meinen baldigen Leichnam an, verdammt noch mal Ruhe zu geben. Ich stelle mir vor,
            wie Koen hereinkommt und findet, was von mir übrig ist – einen gestrandeten Rochen,
            der leblos auf dem Badezimmerboden liegt, völlig platt, weil er all seine Organe ausgekotzt
            hat.
         

         An diesem Punkt versagt meine Erinnerung. Ich weiß nicht mehr, wie ich aufgestanden
            bin und das Badezimmer verlassen habe. Und ich kann mich definitiv nicht erinnern, in Koens Bett gekrabbelt zu sein. Und dennoch wache ich genau dort
            auf. Vielleicht ist das ein evolutionäres Merkmal von Werwölfen: Suche im Angesicht
            des Todes Zuflucht beim Alpha. Könnte ich einer bedeutsamen Erkenntnis auf der Spur
            sein? Ich sollte Koen danach fragen, wenn ich ihm je wieder gegenübertreten kann,
            nachdem ich sein Zimmer so zugerichtet habe.
         

         Es ist … ziemlich übel.

         Im grellen Morgenlicht starre ich auf das Durcheinander, das ich aus seinem Bett gemacht
            habe. Ich rapple mich auf wackligen Beinen auf, ziehe das Laken von der Matratze und
            muss feststellen, dass es völlig durchnässt ist. Von Schweiß. Einer Menge Schweiß.
            Ich-war-gerade-eine-Stunde-auf-dem-Laufband-Schweiß. Mein Geruch ist penetrant, stechend und erinnert an Dinge, die ich lieber
            nicht zur Kenntnis nehmen möchte.
         

         Und er durchdringt jeden Quadratzentimeter seines Bettes.

         Das ist eine Invasion von Koens Privatsphäre.

         Es ist eine Schändung.

         Die einzige klitzekleine Erleichterung ist, dass Koen die Nacht draußen verbracht
            hat. Ich flehe den Gott physiologisch dysregulierter Bitches mit Schlafstörungen an,
            ihn noch zehn Minuten fernzuhalten. Stopfe erst sein Bettzeug und dann meins in die
            Waschmaschine. Einstellung: Große Ladung. Dann putze ich sein Zimmer, im verzweifelten
            Versuch, es zu zwingen … nicht wie ich zu riechen, aber auch nicht, als hätte eine durchgeknallte Person gerade
            überall Desinfektionsmittel versprüht – eine heikle, unmöglich zu erreichende Balance.
         

         Ich dusche blitzschnell und übe meinen Text, den ich Koen gleich sagen werde, wenn
            er mich nach dieser neuen putzwütigen Facette meiner Persönlichkeit fragt. Warum ich die Laken gewaschen habe? Weil ich ein wundervoller Gast bin. Hättest du
               gern ein Glas Limoncello gratis dazu? Ich ziehe meine neuen Klamotten an, aber irgendetwas fühlt sich … falsch an. Auf
            dem Weg nach draußen habe ich eine Idee – eine Idee, die kein vernunftbegabter Mensch
            je in Betracht ziehen würde, allerdings befinde ich mich ja auch nicht länger auf
            dieser Seite des Mengendiagramms. Ich schleiche mich zurück in Koens Zimmer, stehle
            eins seiner T-Shirts und ziehe es hastig unter meinem Pulli an.
         

         Und atme erleichtert auf.

         Es ist, als wäre mein Fell gegen den Strich gebürstet worden, aber dieses billige
            Shirt striche es wieder glatt. Nein, ich werde zum jetzigen Zeitpunkt nicht genauer
            darüber nachdenken.
         

         Ich gehe zur hinteren Veranda und finde Amanda in einem langen Parka und sonst nichts.
            »O mein Gott.« Ihre Augen leuchten auf, als ich ihr eine Tasse Kaffee reiche. »Danke.«
         

         »Ich danke dir.«
         

         »Wofür?«

         »Dass du hier bei mir Wache schiebst.«

         »Machst du Witze? Ich darf in Wolfsgestalt abhängen. Auf Waldgeräusche achten. Die
            Eichhörnchen anknurren. So eine Aufgabe ist uns allen am liebsten. Na ja, außer Jorma
            vielleicht. Aber das liegt daran, dass er so scharf auf Tabellen ist.«
         

         Ich setze mich und folge ihrem Blick zu der Gruppe von Wölfen ein paar Hundert Meter
            von uns entfernt. Sie sitzen auf den Hinterbeinen und beobachten das Spektakel – was
            ganz zufällig ein Kampf ist.
         

         Bei dem ganz zufällig Koen einer der Kontrahenten ist.

         Ich starre seine Wolfsgestalt an. Den dichten Pelz. Seine muskulöse Statur. Sein beängstigendes Maul. Ich schätze, ich habe auch eins, aber das habe ich schon eine Weile nicht mehr
            gesehen. Und ich packe nicht gerade die Kehle eines anderen Werwolfs damit, als wäre
            sie ein gebratener Truthahnschenkel.
         

         Die kleinere rötlich braune Wölfin gibt ein unterwürfiges Wimmern von sich. Als Koen
            sie loslässt, rollt sie sich kurz auf den Rücken und zeigt ihren weichen Bauch. Dann,
            nach einem liebevollen Knuff ihres Alpha, trottet sie zum Rest der Gruppe zurück,
            und ein neuer Kämpfer nimmt ihren Platz ein. Ich erspähe Twinkles unter den Zuschauern.
            Er wirkt aufgeregt so mitten im Getümmel, auch wenn er viel kleiner ist als die Werwölfe
            um ihn herum. Doch Ana wird sich freuen zu hören, dass er sich sinnvoll beschäftigt.
         

         »Ist das … normal?«, frage ich.

         »Hm?«

         »Das ist keine Herausforderung, oder? Die bestimmt, wer der neue Alpha wird.«

         Sie spuckt einen Mundvoll Kaffee aus. »Serena, sie spielen nur. Spaßschlagen.«
         

         »Okay. Ich wollte nur sichergehen.«

         »Sie lassen einfach Dampf ab.« Amanda wischt sich die Flüssigkeit von ihrem Parka.
            »Siehst du, wie sanft die Bisse sind? Die Ohren sind entspannt. Der Schwanz hängt
            herab. Es wird leichter zu erkennen, wenn du eine Weile in Wolfsgestalt verbracht
            hast.«
         

         Wird es nicht, aber ich lächle und nicke trotzdem.

         »Spielerische Kämpfe sind eine althergebrachte Freizeitbeschäftigung unter Werwölfen.«

         »Ich schätze, nicht jeder hat die Knie für Pickleball.«

         Sie lacht. »Ich bringe es dir bei. Und es macht Spaß, mit Koen zu trainieren. Er ist
            stark, aber er hat sich eisern unter …«
         

         Sie verstummt abrupt, als ein Aufruhr ausbricht. Wir drehen uns gerade rechtzeitig
            um, um zu sehen, wie Koen einem anderen Wolf den Kopf in die Flanke stößt. Er landet
            ein paar harte Treffer, dann nagelt er den dunkelgrauen Wolf mit genug Druck am Boden
            fest, um ihn zu ersticken, und hört erst auf, als sein Gegner vor Schmerz jault.
         

         Amanda räuspert sich. »Vielleicht ist Koen im Moment nicht die beste Option. Gerade
            ist es … schwierig.«
         

         »Ist irgendwas passiert? Ist er wegen des Meetings mit den Rottenanführern, das du
            erwähnt hast, so aufgebracht?«
         

         »Nein. Na ja, doch. Aber das ist … Es könnte völlig unbedeutend sein. Wir hoffen immer
            noch …« Sie verzieht das Gesicht. »Also ehrlich gesagt, das hier könnte etwas mit
            dir zu tun haben.«
         

         »Mit mir?«

         »Na ja, er wohnt mit seiner Gefährtin unter einem Dach. Du bist oft in seiner Nähe,
            und ich glaube, er … er fühlt es. Wenn du weißt, was ich meine.«
         

         Tue ich nicht – bis es mir schlagartig klar wird. Und ich keine Luft mehr bekomme.

         »Er …?« Ich kann mich nicht dazu bringen, weiterzureden.

         Amanda hat Erbarmen mit mir. »Er ist total scharf«, erklärt sie. »Seiner lüsternen
            Begierde völlig ausgeliefert. Wahrscheinlich wichst er alle drei Stunden. Ich nehme
            an, das wolltest du sagen?«
         

         Wollte ich nicht. Eigentlich habe ich an letzte Nacht gedacht, an Koens Hände auf
            mir, und mich gefragt: Wenn er mit mir … Wenn er es will, mit mir, warum nicht?
         

         Die Frage löst eine feuchte, diffuse Hitze in mir aus, ein köstliches Tropfen, aus
            dem eine neue Idee entsteht. Sie pocht an einem sehnsüchtigen Ort tief in meiner Magengrube.
            Wenn es Koen so sehr beeinträchtigt, nicht flachgelegt zu werden, dass er Wolfsgestalt
            annimmt und sich mit Grizzlybären anlegt … sollte ich nicht etwas dagegen unternehmen?
         

         Das könnte ich bestimmt. Schließlich hatte ich schon Sex mit Männern, die ich weniger
            mochte und respektierte als Koen. Fast ausschließlich. Und ich … es ist nicht so,
            als ob ich … Ich hätte nichts dagegen. Meine nervöse Aufregung beweist es. Mein Herz
            schlägt so laut gegen meinen Brustkorb, dass Amanda sich bestimmt fragt, ob ich eine
            Angina Pectoris habe – noch ein Beweis.
         

         Also, warum nicht?

         Weil du kurz davor bist, den Geist aufzugeben. Und weil er dir mehrmals gesagt hat,
               wie wenig er dich will. Darum nicht. Glaubst du wirklich eher Amanda als Koen, wenn
               es um ihn selbst geht?

         Nein. Werde ich nicht. Im Grunde ist es doch ganz einfach: Koen begehrt mich womöglich,
            aber er will mich nicht begehren.
         

         Allerdings ist das noch lange kein Grund, blaue Eier zu bekommen.

         »Das muss er nicht«, sage ich zu Amanda und ignoriere den bitteren Geschmack, den
            die Worte auf meiner Zunge hinterlassen. Vielleicht wird sie es ihm sagen. Vielleicht
            wird sie ihn bei einer Dating-App namens Howlr anmelden, die unbedingt jemand erfinden
            sollte. Wahrscheinlich stehen die Fickfreundinnen schon bei ihm Schlange.
         

         »Wie meinst du das?«

         »Na ja, da Koen und ich nicht … Das heißt nicht, dass er so … aufgestaut sein muss.
            Nicht, dass er meine Erlaubnis braucht. Aber da ich bei ihm wohne, ist es womöglich
            schwierig für ihn … Ich schätze, was ich damit sagen will, ist: Ich kann mich verdrücken.
            Und ich würde mich nicht beschweren, wenn er jemanden nach Hause bringt, um …« Ich
            zwinge mich zu lächeln, obwohl mir speiübel ist. »… seine lüsterne Begierde zu befriedigen.«
         

         Sie mustert mich so lange, dass ich mich frage, ob sie mein Geplapper womöglich hypnotisiert
            hat.
         

         »Amanda? Ist alles okay?«

         »Hat Koen es dir nicht gesagt? Oder Lowe? Oder irgendjemand sonst?«

         »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

         Sie atmet tief durch. Fährt sich mit dem Handrücken über den Mund. Und findet sich
            dann damit ab, dass sie mir die Neuigkeit überbringen muss. »Serena, der Alpha des
            Nordwestrudels muss seit jeher ein Enthaltsamkeitsgelübde ablegen. Ihm ist es gesetzlich
            verboten, eine intime Beziehung jeglicher Art einzugehen – ganz gleich, ob emotional
            oder körperlich.«
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            Er hat ihr gesagt, dass er sie nie anrühren würde, weil er sie nicht genug begehrt;
                  in Wahrheit wird er sie nie anrühren, weil er sie zu sehr begehrt. Die Notlüge, denkt
                  er, ist für sie beide besser.

         

         Ich versuche immer noch, das volle Ausmaß dessen zu begreifen, was Amanda mir gerade
            offenbart hat, doch sie ist noch nicht am Ende angekommen. »… für ihn nicht viel geändert.
            Aber deine Gegenwart wirft ihn aus der Bahn. Zumindest nehme ich das an – Koen ist
            ja nicht der Typ, der rumläuft und über den unzufriedenen Zustand seiner Eier jammert.
            Und die Enthaltsamkeit schien ihm nie etwas auszumachen. Er unterliegt ihr schon seit
            zwanzig Jahren, und ich bezweifle, dass es ihm eine Bürde war. Ich habe nie erlebt,
            dass er eine Frau auch nur ansieht, also …«
         

         »Warum?«

         »Wie bitte?«

         »Lowe ist mit Misery zusammen. Ich weiß, dass der Alpha des Rudels in Neuengland eine
            Gefährtin hat. Gilt diese Regel nur für Koen?«
         

         Amanda reibt sich die Augen. »Es ist kompliziert.«

         »Inwiefern?«

         »Früher war die Enthaltsamkeit gängige Praxis unter Werwölfen. Die Idee dahinter ist,
            dass ein Alpha – mit all der Macht, die ihm das Rudel verleiht – gewährleisten können
            sollte, dass das Rudel das Wichtigste für ihn ist. Doch wenn jede Entscheidung zum
            Wohle der Gemeinschaft getroffen werden muss …«
         

         »… sind andere Prioritäten eine Bedrohung«, beende ich den Satz, denn langsam beginne
            ich zu verstehen. »Wie etwa eine Partnerin. Oder Kinder.«
         

         »Ganz genau«, murmelt sie und trinkt stirnrunzelnd einen Schluck Kaffee.

         »Doch du bist anderer Meinung?«

         »Ich … Theoretisch macht es Sinn. Aber man kann es nicht immer kontrollieren, ob man
            sich verliebt oder eine Beziehung zu jemandem aufbaut. Ganz zu schweigen davon, wenn
            biologische Gefährten kommen. Nur ein winziger Prozentsatz von uns findet einen, aber
            wenn wir es tun …« Ihr Blick schweift zurück zur Lichtung. Koen und ein zinngrauer
            Wolf, der fast so groß ist wie er, knurren einander bedrohlich an. »Es hat sich oftmals
            als schwierige Regelung erwiesen. Ganz zu schweigen davon, dass manche Alphas das
            Gelübde ablegten, sich jedoch nicht daran hielten.«
         

         »Eine geheime Familie mit Vitamin-D-Mangel im Keller?«

         »In den Kriechzwischenräumen, auf dem Dachboden. Je nach Bodenart und Frostgrenze,
            aber ja, so ungefähr.« Sie schnaubt. »Die Regel wurde hinfällig. Manche Rudel begannen
            sie zu ignorieren, andere schafften sie ab. Aber es gab einige Zwischenfälle.« Noch
            ein Schluck, langsamer diesmal. »Also, wenn du meine Meinung hören willst … Na ja,
            du hast nicht danach gefragt, also …«
         

         »Aber ich würde sie sehr gern hören«, sage ich schnell.

         »In dem Fall: Mach dich auf eine Weltklasse-Schimpftirade gefasst.« Sie wendet sich
            mir zu. Ihr Knie stößt gegen meine. »Alphas sind auch nur Leute. Und Leute machen
            Fehler. Deshalb haben Rudel ein System der gegenseitigen Kontrolle. Wir haben ein
            Assembly, das Entscheidungen des Alpha wenn nötig anfechten kann. Und Regeln sind
            gut und schön, aber sie haben nur Einfluss auf das Verhalten. Sie können nicht etwas so Persönliches und Unordentliches wie Gefühle kontrollieren, also …« Sie unterbricht sich, vielleicht, weil ihr klar geworden ist,
            dass sie tatsächlich schimpft. Dann redet sie weiter, in sanfterem Ton. »Vor siebzig
            oder achtzig Jahren wurde die Regel in ganz Nordamerika nach und nach abgeschafft.
            Das Rudel des Mittleren Westens nahm dabei eine Vorreiterrolle ein. Und nach zehn
            Jahren oder so kamen die ersten Berichte auf, dass Anführer ihre neu gewonnene Freiheit
            ausnutzten. Ein Alpha, der sich durch sein eigenes Rudel fickte. Privilegien im Austausch
            für Sex gewährte. Gegenleistungsscheiß.«
         

         Mir dreht sich der Magen um. »Haben sie ihn aufgehalten?«

         »Er wurde herausgefordert und düngt jetzt den ranzigsten Maiskolben der Welt. Aber
            es fühlte sich an wie eine Warnung. Der Nordwesten beschloss, das Zölibat beizubehalten,
            und die nächsten Jahrzehnte schienen unsere Alphas gut damit zurechtzukommen. Immerhin
            will nicht jeder sexuell aktiv oder in einer Beziehung sein. Das Problem hob man sich
            für später auf.« Amanda kaut auf ihrer Unterlippe. »Und dann kam später.«
         

         »Wann war das? Der Alpha vor Koen?«

         »Ja, vor knapp vierzig Jahren.« Sie stellt ihre Tasse ab, als brauche sie für das,
            was sie mir gleich erzählen wird, sämtliche Gliedmaßen. »Sie war ein fantastischer
            Alpha. Außerdem war sie verliebt und nicht bereit, sich dafür zu entschuldigen. Sie
            hat das Assembly ersucht, das Enthaltsamkeitsgebot aufzuheben. Meiner Mutter zufolge
            war das Assembly zu der Zeit ein Haufen alter Knacker, deren Lieblingsbeschäftigung
            es war, alt und wütend und Männer zu sein. Oder vielleicht waren sie einfach vorsichtig.
            Sie haben jeden einzelnen Fall von Alpha-Fehlverhalten untersucht, sich hundert Szenarien
            einfallen lassen, in denen die Abschaffung des Enthaltsamkeitsgebots zu einem Meteorschauer
            führen würde, der alles Leben auf Erden auslöscht, und ihren Antrag abgelehnt.«
         

         »Haben sich die Rotten deshalb abgespalten?«

         »Jep. Ich wurde im selben Jahr im Zentrum geboren. Und die Rotten … Selbst nachdem
            sie sich aufgeteilt hatten, wollten sich die meisten Mitglieder dennoch unter einem
            Alpha zusammenschließen. Das Assembly existierte weiter, um gute Beziehungen zwischen
            den Rotten zu pflegen, die ein lockeres Bündnis eingingen. Und über die Jahre, als
            neue Rottenanführer gewählt wurden, kamen fortschrittlichere Werwölfe an die Macht,
            und … das Blatt wendete sich. Es schien sicher, dass das Rudel bald wiedervereinigt
            werden könnte.« Ihre Finger schließen sich fester um das Terrassengeländer. »Und dann
            wurden wir angegriffen.«
         

         »Amanda, es …«

         »Es tut dir leid, ich weiß.« Sie fasst mich mit einem kleinen Lächeln am Arm. »Das
            weiß ich zu schätzen, Serena.«
         

         »Ich weiß, dass der Angriff von den Menschen ausging, und ich …«

         »Was?«, fragt sie sichtlich überrascht. »Wer hat dir das erzählt?«

         »Brenna.«

         Sie verdreht die Augen. »Das ist nicht wahr und nichts als eine total schwachsinnig
            verdrehte Darstellung … Es waren Menschen dabei, ja, aber die wirkliche Verantwortung
            lag bei den Werwölfen.«
         

         »Wow, das sind meine beiden Spezies. Was ein Zufall.«

         Amanda lacht. Drückt noch einmal meinen Arm, bevor sie ihn loslässt. »Du trägst nicht
            mehr Schuld daran als ich. Oder Koen. Er war erst fünfzehn, aber er übernahm die Führung,
            eliminierte die Bedrohung und überzeugte die Rotten, dass wir gemeinsam stärker sind.
            Und als die Bedingung des Assemblys darin bestand, das Enthaltsamkeitsgebot wieder
            einzuführen …«
         

         »Hat er eingewilligt.« Ich nicke und ignoriere die steinerne Last in meinem Magen.
            Koen hat es nicht nötig, dass ich ihn bemitleide.
         

         »Es ist schon irgendwie lustig. Ich meine, Koen macht, was er will. Es gab noch keine
            Regel, die er nicht liebend gern gebrochen hätte, aber die Enthaltsamkeit … daran
            hält er sich eisern.« Ein kleines Achselzucken. »Aber momentan scheint er nicht glücklich
            damit zu sein.«
         

         Ich verstehe nicht, warum mir das Herz so schwer wird. Koen ist ein mächtiger Mann
            mit nahezu unerschöpflichen Ressourcen, dem die grenzenlose Verehrung der Massen zuteilwird.
            Eines Großteils der Massen. Er hat sogar seinen privaten Fight Club – der Traum eines
            jeden sechsunddreißigjährigen ewigen Teenagers.
         

         Aber den Rest seines Lebens keine Beziehungen eingehen zu dürfen kann keine leichte
            Entscheidung gewesen sein, schon gar nicht mit fünfzehn. Und … warum hat er mir nichts
            davon gesagt? Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hat er mir mitgeteilt, dass
            ich seine Gefährtin bin, aber das Enthaltsamkeitsgebot hat er nie erwähnt.
         

         Dieses Gespräch ist keine Einladung.

         Selbst als ich ihn ungeschickt um ein Date gebeten habe …

         Du kannst mich mögen oder nicht. Das spielt wirklich nicht die geringste Rolle für
               mich.

         Und letzte Nacht …

         Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht interessiert.

         Bei ihm klang es, als wolle er nicht mit mir zusammen sein. Er hat nie erwähnt, dass es ihm verboten ist.
         

         »Wir haben uns gefragt …«, unterbricht eine Männerstimme meine Gedanken. Als ich aufblicke,
            stehen Saul und Jorma vor mir, splitterfasernackt. Ich halte meinen Blick bewusst
            oberhalb ihres Halses und versuche, mich nicht an meinem eigenen Atem zu verschlucken.
            »Hey, Leute.«
         

         Saul grinst. Zwinkert mir zu, wie er es so gern macht. »Hey, du. Jorma und ich waren
            in der Gegend, um …«
         

         »… euch von Koen verprügeln zu lassen?«, schlägt Amanda vor.

         »Genau. Und wir haben uns erinnert, dass du gestern Abend erwähnt hast, wie gern du
            kochst. Also dachten wir, du hast bestimmt auch was zum Frühstück gemacht, und da
            es doch immer so schwierig ist, die richtige Menge abzuschätzen, könnte es ja sein,
            dass vielleicht noch was übrig ist. Und wir wollen doch nicht, dass es verdirbt.«
         

         Ich verkneife mir ein Grinsen. »Was hättet ihr gern?«

         »Oh, wir wollen keine Umstände machen. Aber wenn du was hast, das du sonst wegschmeißen
            würdest …«
         

         Ich wende mich an Jorma, der so direkt ist, dass er gar nicht auf die Idee käme, groß
            drum herumzureden. »Was hätte er gern?«
         

         »French Toast bitte«, antwortet Jorma. »Mit Würstchen als Beilage.«

         »Du musst echt nicht für diese Loser kochen«, sagt Amanda. Dann fügt sie hinzu: »Aber wenn du es tust,
            denk bitte dran, dass ich auch noch nichts gegessen habe.«
         

         Ich grinse. »Kommt rein.«

         Weniger als eine Stunde später ist mein kulinarisches Ego auf die Größe eines Quasars
            angewachsen. Vom Fenster aus beobachte ich, wie Jorma, Saul und Amanda von Koens Veranda
            springen und sich mitten in der Luft in majestätische Wölfe verwandeln. Ich folge
            ihren geschmeidigen Bewegungen mit den Augen, bis sie im Wald verschwinden. Da klingelt
            plötzlich mein Handy – eine unbekannte Nummer.
         

         Früher hätte ich eher mit Keimen verdrecktes Glas gekaut, als ranzugehen. Doch aufgrund
            meines derzeitig sehr anspruchsvollen Soziallebens habe ich nur zwei Kontakte: Misery –
            aus dem Gedächtnis eingespeichert – und Koen – schon vorher eingespeichert. Was bedeutet,
            dass ich nicht gerade in der Position bin, irgendwelche Anrufe abzulehnen.
         

         »Hier ist Juno«, sagt die Stimme am anderen Ende der Leitung, und ich sacke vor Erleichterung
            zusammen. Ich bin im Moment nicht in der emotionalen Verfassung, irgendeine Form von
            Telefon-Scamming abzuwehren. »Die Menschen haben sich wegen deiner DNA bei mir gemeldet.«
         

         Ich setze mich aufrechter hin. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

         »Ja und nein.«

         »Schieß los.«

         »Wie du weißt, teilen sich Leute weniger DNA-Stränge, je entfernter sie verwandt sind, was die Wahrscheinlichkeit verringert …«
         

         »Juno«, unterbreche ich sie amüsiert.

         »Ja?«

         »Es ist okay, wenn du mir einfach nur sagst, was dabei rausgekommen ist.«

         Pause. »Ich will nicht, dass du denkst, ich würde dir nicht zutrauen, die wissenschaftlichen
            Hintergründe …«
         

         »Rede ruhig ein bisschen herablassend mit mir.«

         »Na dann.« Sie holt tief Luft. »Die Familie deiner Mutter scheint aus dem Westen der
            Sawtooth Range zu stammen.«
         

         Sawtooth Range. Wo habe ich das schon mal gehört? »Ist das nicht ein Teil der Rocky
            Mountains?«
         

         »Korrekt.«

         Ich stelle mir eine Landkarte vor. Bedeutungslose Staatsgrenzen, die die Menschen
            gezogen haben, um Territorien aufzuteilen, in denen sie seit Jahrhunderten nicht mehr
            waren. »Eine Seenlandschaft, oder?«
         

         »Korrekt«, wiederholt sie.

         »Grenzt ans Revier des … Rudels aus dem Mittleren Westen?«

         Einen Herzschlag lang herrscht Schweigen. »Eigentlich ist es näher an der östlichen
            Grenze des Nordwestterritoriums.«
         

         Verstehe. Das würde Junos Verdacht bestärken, dass mein Vater auch von hier stammt.
            »Gibt es ein menschliches Familienmitglied, mit dem wir reden könnten?«
         

         »Die nächsten Verwandten, die wir finden konnten, sind entfernte Cousins. Ganz abgesehen
            davon …«
         

         »Wir sind Werwölfe, und es könnte sein, dass sie uns mit Maschinengewehren begrüßen?«

         »Klingt nicht allzu weit hergeholt.«

         »Stimmt wohl. Hmm.«

         Von deiner Mutter stand auf der Karte. Koen dachte, es könnte ein Streich sein, aber wenn meine Mutter
            wirklich aus der Gegend war, also … was, wenn sie immer noch hier ist? Sie ist ein
            Mensch, und es ist unwahrscheinlich, dass sie unentdeckt ins Territorium des Nordwestrudels
            gelangen könnte. Doch womöglich hat sie einen Werwolffreund, der die Nachricht für
            sie überbracht hat. Könnte das mein Vater sein? Könnte er noch im Rudel leben? Unwahrscheinlich,
            wenn man bedenkt, wie wenige Mitglieder in diesem Alter infrage kämen. Und dennoch.
         

         Ich puste mir die Haare aus den Augen. Durchs Fenster sehe ich Koen zur Hütte zurückschlendern.
            Der Wind weht durch sein dunkles Fell. »Tut mir leid, Juno. Ich muss auflegen. Danke
            für deine Hilfe.«
         

         »Serena, darf ich es Misery sagen? Ich weiß, dass sie fragen wird. Sie ist sehr …«

         »Neugierig?«

         »Ja. Wenn es um dich geht.«

         »Du kannst ihr alles sagen, aber wenn diese Information mithilfe eines Computers zu
            dir gelangt ist, kennt Misery sie sehr wahrscheinlich schon.«
         

         »Ausgezeichnet, da mir das ein gegen alle ethischen Regeln verstoßendes Gespräch ersparen
            würde.«
         

         Ich lache, fülle den Kaffee auf und schicke eine Nachricht:

         Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass du Lowe entweder nicht gefragt hast, wie ein
               fünfzehnjähriger Junge es geschafft hat, ein ganzes Rudel wiederzuvereinigen, oder
               die Antwort für dich behältst.

         
            MISERY: Lowe ist zurzeit im Süden, um Rudelangelegenheiten zu klären. Ich bin nichts als
                  eine einsame, vernachlässigte Braut.

            SERENA: Geh nicht ins Wasser, ohne vorher Sparkles zu füttern. Wie geht es meinem Jungen
                  überhaupt?

            MISERY: Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war sein Darm glücklich und produktiv. Er
                  mag aussehen wie ein übergroßer Hamster, aber er scheißt wie ein Löwe.

            SERENA: Fantastisch. Da deine intellektuelle Neugier eindeutig ihren Höhepunkt erreicht hat,
                  kannst du noch was für mich rausfinden?

            MISERY: Wahrscheinlich.

            SERENA: Ich muss wissen, was vor genau einundzwanzig Jahren hier im Nordwesten passiert ist.
                  Damals sind Werwölfe gestorben, vor allem die älteren, und Menschen waren involviert.

            MISERY: Wird erledigt.

            MISERY: Allerdings könntest du auch – und diese Idee ist vielleicht so Galaxy-Brain, dass
                  du trotz deiner Karriere als Journalistin noch nicht darauf gekommen bist – einfach
                  mal jemanden fragen? Zum Beispiel den Typen, mit dem du zusammenwohnst? Der aktiv
                  an den von dir erwähnten Ereignissen beteiligt war?

            SERENA: Hier sind alle komplett zugeknöpft. Das muss eindeutig das große kollektive Trauma
                  des Nordwestrudels sein, und sie sind nicht darüber hinweg. Wie diese Sache, über
                  die ihr Vampire ständig jammert, mit dem Blut und der Hochzeit.

            MISERY: Die Aster?

            SERENA: Jep. Nur ist das hier vor Jahren, nicht vor Jahrhunderten passiert, und ich bin mir
                  ziemlich sicher, dass dadurch jedermanns Stammbaum gekappt wurde. Es erscheint mir
                  taktvoller, nach alternativen Quellen zu suchen.

            MISERY: Du weichherzige Bitch. Das würde mir nie einfallen.

            SERENA: Schon klar. Apropos, wo ist Ana? Liegt sie auf dir? Gähnt dir ins Gesicht? Sabbert
                  dein Kissen voll?

            MISERY: Absolut NICHTS davon.

            MISERY: Aber wenn sie da wäre, würde sie mir sagen, dass ich Tante Serena Hallo sagen und
                  fragen soll, wann du zurückkommst und mit ihr Zip-Line fährst.

            SERENA: Will sie dein Handy haben, um Tetris zu spielen?

            MISERY: Kein Kommentar. Bye.

         

         Ich gieße Kaffee in eine Tasse und stelle sie für Koen zur Seite. Ich bin gerade dabei,
            die benutzten, aber überraschend sauberen Teller seiner Seconds einzusammeln, als
            mir etwas im Flur ins Auge fällt.
         

         Ein gelbes Flanellhemd. Das Flanellhemd, das ich Koen gestohlen und in dem ich letzte
            Nacht geschlafen habe. Von dem ich dachte, ich hätte es mit dem Bettzeug in die Wäsche
            gestopft.
         

         »Scheiße«, murmle ich und beeile mich, es aufzuheben. Leider geht genau in diesem
            Moment die Tür auf.
         

         Koen betritt die Hütte in Menschengestalt und zieht gerade seine Hose hoch, der abgetragene
            Jeansstoff weich um seine Hüften. Er macht sich nicht die Mühe, sie bis nach oben
            zuzuknöpfen, und … ich schätze, ich könnte schnell den Blick abwenden und vielleicht
            sogar erröten. Aber an einem Ort, wo sich niemand um Nacktheit schert, würde ich damit
            wohl nur unangenehm auffallen.
         

         Außerdem bin ich damit beschäftigt, das Flanellhemd hinter meinem Rücken zu verstecken.
            Womit ich, Koens bebenden Nasenflügeln nach zu schließen, sehr wenig erreiche. Plötzlich
            erfasst mich Angst: Kann er die Überreste meiner Schweißorgie riechen?
         

         Offenbar nicht. Denn er wird steif wie eine Statue und fragt: »Was ist das?« Die Worte
            klingen wie ein Knurren, als kämen sie tief aus seinem Körper.
         

         »Nichts.« Ich schlucke. Lächle, um die Lüge abzuschwächen. »Nur mein Schlafanzug.
            Ich muss ihn waschen.«
         

         Seine Augen verdunkeln sich. Mich überkommt Panik.

         »Ich bin gleich wieder da. Gib mir einen Augenblick«, flehe ich, drehe mich um und
            laufe so schnell wie möglich den Flur hinunter.
         

         »Serena.« Seine Stimme ist so barsch, dass sich mein gesamter Körper anspannt.

         Ich erstarre. Nach einem langen Moment wende ich mich ihm wieder zu. »W-was?«

         »Nicht rennen.«

         Ich schlucke schwer. »Ich … warum?«

         »Geh langsam zur Waschmaschine und schaff die Klamotten weg.« Seine Stimme nagelt mich am Boden
            fest. Etwas baut sich in mir auf. »Bring mich nicht dazu, dir nachzujagen.«
         

         Ich habe keine Ahnung, warum er das von mir verlangt, aber ich tue, was er mir befiehlt:
            Gehe gemächlich den Flur hinunter, bis ich im Hauswirtschaftsraum bin und zusehe,
            wie das Flanellhemd im seifigen Wasser versinkt. Ich atme tief durch, bevor ich wieder
            hinausgehe, doch als ich zurückkomme, steht Koen noch genau da, wo ich ihn zurückgelassen
            habe, eindeutig unwillig oder unfähig, sich zu bewegen.
         

         Keiner von uns erwähnt, was gerade vorgefallen ist – eine stille Übereinkunft, so
            zu tun, als wäre nichts passiert. Stattdessen nehme ich die Kaffeetasse von der Theke
            und halte sie ihm hin, bis er sie mit einem gedämpften Knurren entgegennimmt. Sein
            Blick lässt meinen keine Sekunde los, bis er den Kopf zurückneigt, um zu trinken.
         

         Ich kann nicht anders, als das Auf und Ab seines Adamsapfels durch seine unrasierte
            Kehle zu beobachten. Seine stämmige Statur, wie die Muskeln unter seiner narbenübersäten,
            unvollkommenen Haut arbeiten. Sein scharf konturierter Umriss. Seine Schultern und
            sein Rücken versteifen sich, als er sieht, wie ich ihn anstarre, und entspannen sich
            nicht einmal, als ich lächle.
         

         Sein Aussehen raubt mir den Atem und die Konzentration. Doch die meisten Werwölfe
            sind so gebaut, und die Tatsache, dass ich den Blick nicht von ihm losreißen kann,
            hat mehr damit zu tun, dass …
         

         … er Koen ist.
         

         Er schafft es, ganze Gespräche nur mit tiefem Knurren zu führen. Er kann erkennen,
            dass ich mich gleich über ihn lustig machen werde, bevor ich den Witz überhaupt in
            meinem Kopf formuliert habe. Er bringt den Raum um sich herum in Aufruhr und mich
            gleich mit. Und sein Blick sucht immer meinen, prägt mich, versucht, sich zu vergewissern,
            dass bei mir alles okay ist, wobei er nie irgendetwas von mir verlangt.
         

         Ich erinnere mich an die unzusammenhängenden, vagen Bilder, die ich immer wieder in
            meinen Träumen sehe. Spüre die flüssige, sich tief in meinem Innern sammelnde Hitze.
            Frage mich, wie viele fucking zivilrechtliche, strafrechtliche, moralische, was weiß ich für Gesetze ich brechen würde, wenn ich einfach zu ihm ginge und die Arme um ihn schlänge.
            Vielleicht würde ich ihm ins Ohr flüstern: Deine Titten sind auch ziemlich spektakulär.

         »Was?«, fragt er, als ich schnaubend lache, und ich schüttle den Kopf.

         »Wie viele Rudelmitglieder hast du an diesem wunderschönen Morgen niedergemetzelt?«

         Er wirft mir einen bösen Blick zu und murrt etwas über »verheulte kleine Scheißer«, und ich versuche, nicht zu lachen.
         

         »Ich habe French Toast gemacht. Willst du?«

         »Nein, danke.«

         Er hat auch nichts von dem gegessen, was ich gestern Abend gekocht habe. Das versetzt
            mir einen Stich, und ich weiß nicht, wieso.
         

         »Wo ist Amanda?«, fragt er.

         »Sie ist gerade gegangen. Tut mir leid, dass du sie verpasst hast.«

         »Mir nicht. Ich hab für heute genug vom Rudel.«

         »Es ist halb neun Uhr morgens, Koen.«

         Na und?, fragt sein Blick. »Geh dich anziehen«, befiehlt er. »Wir machen einen Ausflug.«
         

         Ich atme tief ein. Denke an all die grausamen kleinen Dinge, die er zu mir gesagt
            hat, um mich von sich zu stoßen. An die große Sache, die er mir verschwiegen hat und
            die doch zugleich die schlüssigste Erklärung ist, warum er sich von mir fernhält.
            »Nein, tun wir nicht. Wir bleiben noch eine Weile hier. Und …« Ich werfe einen Blick
            auf seine Schultern. Seinen Bizeps. Das V seiner Bauchmuskeln. »Für das, was mir vorschwebt,
            ist es besser, wenn du dich nicht anziehst.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 17
            

         

         
            Die Enthaltsamkeit war nie ein bedeutender Teil seines Lebens. Er vergaß sie monatelang,
                  jahrelang sogar. Es fühlte sich nie wie ein Opfer an, sondern schlicht wie ein Kompromiss,
                  ein integraler Bestandteil dessen, wer er ist: der Alpha des Nordwestrudels.

            Dann kam sie, ergriff vollständig von ihm Besitz und ließ keinen Platz für irgendetwas
                  anderes außer ihr.

         

         Sei nicht nervös.«
         

         »Bin ich nicht.«

         »Koen. Ich weiß, dass dein letztes Mal eine Weile her ist.«

         »Bringen wir es verdammt noch mal einfach hinter uns.«

         »Was? Nein, so läuft das nicht. Hier geht es um die Erfahrung.«
         

         »Dann mach es zu einer schnellen Erfahrung.«
         

         »Warum bist du so gereizt? Ich werde sanft sein. Bin ich nicht sanft?«

         »Du hast ›nervig‹ falsch ausgesprochen.«

         »Ach, komm schon. Ich habe Spaß.«

         »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.«

         »Sollen wir ein Laken auslegen oder so? Du machst eine viel größere Sauerei, als ich
            dachte. Obwohl das wahrscheinlich normal ist, wenn das letzte Mal so lange her ist.«
         

         »Wenn hier irgendjemand eine Sauerei macht, dann du.«

         »Still jetzt. Ich tue das für dich. Das ganze Rudel denkt, dass du ein hoffnungsloser
            Fall bist, aber ich werde ihnen zeigen, dass …«
         

         Die Tür fliegt auf, und Koen und ich verstummen mitten beim Haareschneiden.

         Das ist ganz schlechtes Timing. Ich bin fast fertig mit meinem Projekt, das sicherlich
            nach meinem Tod als Serena Paris’ anspruchsvollste und aussagekräftigste künstlerische Meisterleistung
               in die Geschichte eingehen wird, doch zwei Frauen und ein Mann platzen herein und
            unterbrechen meinen schöpferischen Prozess.
         

         »Klopft hier denn niemand je an?«, flüstere ich.

         »Offensichtlich nicht. Keine Ahnung, was an mir ›Fühlt euch ganz wie zu Hause‹ schreit.«
            Koen blickt auf seine kompromisslos vor seiner nackten Brust verschränkten Arme hinunter.
            Dann fragt er lauter: »Hat irgendjemand einen verdammten roten Teppich auf meiner
            Verandatreppe ausgelegt?«
         

         »Habe ich wohl übersehen«, sagt der Mann. Er hat eine Glatze, einen langen blonden
            Bart, eine dick umrandete Brille und ein Jemand-hat-mir-gerade-einen-Kratzer-in-den-Lack-gemacht-Stirnrunzeln.
         

         »Ich bin mir nicht sicher, ob mir wohl dabei ist zu wissen, dass mein Alpha irgendein
            Mädchen mit einer Schere an seiner Kehle herumspielen lässt«, sagt die größere der
            beiden Frauen in ebenso irritiertem Ton.
         

         Koen zuckt die Achseln. »Zerbrich dir ruhig den Kopf darüber, aber lass es mich nie
            wissen, Anneke.«
         

         »Ich finde, er sieht gut aus«, sagt die andere Frau, was ich als dringend benötigtes
            Kompliment auffasse.
         

         »Danke.« Ich presse eine Hand auf die Brust. »Ich glaube, die Muse hat mich geküsst.«

         Ihr Lachen ist tief und melodisch. Sie ist viel kleiner als Anneke und sieht ein paar
            Jahre älter aus als Koen. Im Gegensatz zu den anderen beiden Neuankömmlingen wirkt
            sie entspannt. Sie ist nicht auf Streit aus. »Es war Zeit für eine Veränderung. Nicht,
            dass das Depressiver-Wikinger-Cosplay nicht heiß war«, sagt sie zu Koen, der zusammenzuckt
            und sich die Stirn reibt.
         

         »Gibt es in diesem gottverlassenen Rudel auch nur eine fucking Person, die keine Meinung
            zu meiner Pflegeroutine hat?«
         

         »Nein«, antworten die drei wie aus einem Mund, was mir den nötigen Schwung gibt, um
            Koen weiterzurasieren.
         

         »Alpha, wir sind hergekommen, weil …«, setzt der Mann an.

         »Im Rudel-Newsletter stand, dass eine Frau – niemand Geringeres als meine Gefährtin – bei mir wohnt, während wir darauf warten, dass die jüngste Flut auftauchender mörderischer
            Psychos abebbt, und ihr macht euch Sorgen, dass ich sie ficke. Stimmt das so in etwa?«
         

         Anneke und der Mann wechseln überraschte Blicke, aber die ältere Frau lächelt nur.
            Ich streiche durch Koens Haare und ziehe seinen Kopf zurück, bis seine Kehle entblößt
            ist. Er folgt meinen Anweisungen widerstandslos, formbar in meinen Händen. »Tut er
            nicht«, sage ich geistesabwesend.
         

         »Was tut er nicht?«

         »Gegen das Enthaltsamkeitsgebot verstoßen. Ich bleibe tragischerweise ungefickt.«

         Plötzlich spüre ich eine Anspannung in seinem bloßen Rücken, ein Aussetzen seines
            Herzschlags, das ich nur wahrnehme, weil ich ihm so nahe bin, ihn berühre. Ein Zucken
            in seinem Kiefer.
         

         Ah. Du hast also gehofft, dass ich es nie rausfinde. »Heb das Kinn an, Koen – perfekt.« Ich fahre mit der Rasierklinge seinen Hals entlang
            und lasse meine Finger prüfend über seine Haut gleiten, zufrieden mit der geschmeidigen
            Glätte. Koen hat keine Rasiercreme, also benutze ich eine Mischung aus Seife und Conditioner.
            Ich nehme mir einen Moment, um mein Werk zu bewundern, dann lächle ich Anneke zu.
            »Und er ist auch nicht unsterblich in mich verliebt. Ganz ehrlich, er redet kaum mit
            mir.«
         

         »Und dennoch lässt er dich mit einer Waffe an seiner Kehle herumfuchteln.«

         »Das gilt eher als gemeinnützige Arbeit, Anneke«, murmelt die ältere Frau, und wir
            wechseln einen amüsierten Blick. Ich frage mich, wie sie heißt.
         

         »Karolina«, sagt sie lächelnd. »Und das ist Xabier. Wir sind drei Fünftel des Assemblys.«

         Aha. Verstehe. »Ich bin Serena. Ich würde euch ja die Hand schütteln, aber …«

         »Schon klar.«

         »Jetzt, da wir Freundschaftsarmbänder ausgetauscht haben«, sagt Koen, »können wir
            bitte alle weitermachen?« Er macht Anstalten aufzustehen, aber ich drücke ihn mit
            einer Hand auf der Schulter wieder hinunter.
         

         »Nicht, bis ich fertig bin, Kumpel.« Ich trete zur Seite, um mit der anderen Hälfte
            seines Gesichts weiterzumachen, halte jedoch inne, als ich merke, wie mich alle anstarren.
         

         Na ja, nicht alle. Koen ist sein übliches leidgeprüftes Ich. Aber die anderen beobachten
            uns schockiert. Ich wittere aufsteigende Panik. Plötzliche Wachsamkeit. So fest zusammengekniffene
            Schließmuskel, dass sie Diamanten formen könnten.
         

         »Werden wir … werden wir von Vampiren angegriffen?« Ich greife die Rasierklinge anders,
            um sie als Waffe nutzen zu können, bereit für eine Invasion. Hundertprozentig bereit.
            Sie müssen nicht wissen, dass ich mir vorhin beim Haarekämmen einen Muskel gezerrt
            habe.
         

         »Das hier ist wohl kaum ein Beweis, dass ihr nicht in einer Beziehung seid«, merkt
            Xabier an. »Was sie sich für Freiheiten rausnimmt. Wie sie dir Befehle erteilt.«
         

         »Ach ja?« Koen klingt gelangweilt. »Ihr drei seid einfach hier aufgekreuzt, um mir
            zu sagen, was ich tun soll, und soweit ich weiß, ficke ich keinen von euch.«
         

         »Hör auf rumzuzappeln«, murmle ich und rasiere ihn weiter, »sonst werde ich dich schneiden
            und sie werden denken, ich wäre mit Drillingen von dir schwanger.«
         

         Koen hält still, sein Mundwinkel aber zuckt. »Sie nimmt sich keine Freiheiten raus,
            ich gewähre sie ihr. Wenn hier irgendjemand meine Autorität infrage stellt, dann ihr.«
         

         »Tun wir nicht«, sagt Anneke. »Aber wir sind besorgt. Müssen wir dich daran erinnern …«

         »Nein. Ihr müsst mich einen Scheiß erinnern. Aber wenn ihr es trotzdem tun wollt,
            nur zu. Ist ja ein heiß geliebtes Hobby von euch.«
         

         »Koen weiß nur zu gut, warum es diese Regeln gibt«, sagt Karolina diplomatisch. »Besser
            als irgendjemand sonst. Er hat uns noch nie einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.«
         

         »Nein, hat er nicht«, stimmt Xabier zu. »Aber bislang hatte er auch keine Gefährtin.«

         Koen knurrt. »Als das Rudel wiedervereinigt wurde, habe ich versprochen, euch sofort
            zu informieren, wenn ich sie finde, und das habe ich. Noch am selben Tag, an dem ich
            ihr begegnet bin. Ich allein bin also der Grund, dass ihr an mir hängt wie der Gestank an der Scheiße.
            Doch leider ist sie auch eine Hybride, die Schutz braucht, und den werde ich ihr nicht
            verweigern, bloß um das Assembly zu beruhigen, dass zwischen uns nichts läuft.«
         

         »Außerdem«, sage ich, »würdet ihr es nicht wittern?«

         Karolina legt den Kopf schräg. »Wie meinst du das, Serena?«

         »Na ja, zwei der Seconds sind zusammen, und letzte Nacht konnte ich deutlich erkennen,
            dass sie regelmäßig Körpersäfte austauschen.« Ich fahre mit einem warmen Tuch über
            Koens Wangen und trete zurück, suche nach Stellen, die ich vielleicht übersehen habe.
            Falls er mich je wieder in den Armen hält, werde ich traurig sein, das leichte Kratzen
            seines Bartes nicht mehr auf der Haut zu spüren. Das war … Ja. Das war heiß.
         

         Aber ihn zu rasieren hat Spaß gemacht. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.
            Es ist irgendwie schön, meinem Alpha so nahe zu sein. Mich um ihn zu kümmern, wie
            er sich um mich kümmert. Seinen beruhigenden Geruch einzuatmen, mich darauf vorzubereiten,
            was als Nächstes kommen wird …
         

         Oha.

         Oha, oha, oha.
         

         Wohin sind meine Gedanken gerade abgeschweift? Wie lange war ich weg?

         »Ich schätze, damit will ich sagen …« – ich räuspere mich –, »dass eure Nasen es euch
            doch sagen würden, wenn irgendwas zwischen uns laufen würde.«
         

         »Vielleicht haben sie eine Erkältung«, knurrt Koen. »Vielleicht sind ihre Gehirne
            dadurch aus den Ohren ausgetreten.«
         

         »Koen, angesichts deiner Vergangenheit …«

         »Meiner Vergangenheit?« Er steht auf, ragt plötzlich über uns allen auf. Die abgeschnittenen
            Haare, die noch an seinen Schultern hingen, segeln zu Boden. Xabier, der als Letzter
            gesprochen hat, macht einen Schritt zurück. »Erzähl mir doch gern von meiner Vergangenheit. Was habe ich getan, das diese Zweifel rechtfertigt?«
         

         »Deine …«

         »Denk ganz genau nach, bevor du den Satz beendest.«
         

         »Hey.« Meine Hand trifft auf die harte Hitze von Koens Bauch, und ich schiebe mich
            vor ihn, ohne auf den Nachschlag verdatterter Blicke zu achten, die ich damit ernte.
            »Hört zu, mich kennt ihr nicht, aber Koen ist seit Jahren euer Alpha. Es gibt keinen
            Grund, ihn wie einen Fuckboy zu behandeln.«
         

         Drei Augenpaare blinzeln mich an. Hinter mir fragt Koen: »Wie einen was?«

         »Einen Fuckboy. Du weißt schon. Ein Typen. Der fickt.« Gott, Misery hatte recht. Manche
            Dinge lassen sich einfach nicht auf Werwölfe übertragen. »Was ich damit meine, ist,
            dass er mir schon bei unserer ersten Begegnung gesagt hat, dass nichts zwischen uns
            laufen wird. Und ich werde seinen freien Willen wohl kaum mit meiner magischen Pussy
            zersetzen. Okay?« Ich sehe Xabier fest in die Augen, bis er zustimmend nickt, und
            auch wenn er nicht glücklich aussieht, als er hinausstürmt, ist er nun wenigstens
            weg. Anneke wendet sich kurz danach ab, geringfügig beruhigter.
         

         »Ich vertraue dir, Koen«, sagt sie. »Ich wollte nicht andeuten, dass ich das nicht
            tue. Aber ich möchte dich daran erinnern, dass kein anderer Werwolf stark genug ist,
            den Nordwesten zusammenzuhalten, und wenn deine Sorgen bezüglich Constantine begründet
            sind … Die Zukunft des Rudels liegt in deiner Hand, Alpha. Behalt das im Hinterkopf.«
            Sie verschwindet mit weit weniger wütendem Stampfen und lässt uns in lang anhaltender
            Stille zurück, wobei ich mich frage, wer zur Hölle …
         

         »Wer hat dir von dem Enthaltsamkeitsgebot erzählt?«, fragt mich Koen.

         Die Hände in die Hüften gestemmt, drehe ich mich zu ihm um. »Ich finde es interessant,
            dass du mir nichts davon erzählt hast, obwohl dir Wahrheit doch so wichtig ist.«
         

         »Hat sich nicht ergeben.« Ich erkenne erzwungene Gleichgültigkeit in der Anspannung
            jedes Muskels in seinem Körper. »Wer hat dir davon erzählt?«
         

         »Ich habe meine Quellen.« Ich werfe ihm mein bestes kryptisches Meisterspioninnenlächeln
            zu und weigere mich, Amanda den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Womöglich buchstäblich.
         

         »Ist es nicht schön, sie hier zu haben?«, sagt er zu Karolina und legt mir eine Hand
            um die Schulter. Seine Berührung trifft mich wie eine kleine Supernova, lässt all
            meine Nervenenden aufleuchten. Hitze lodert meinen Arm hinunter, mein Rückgrat hinauf,
            sammelt sich in meinem Bauch. »Sie ist aufwendig im Unterhalt. Redet zu viel. Kann
            sich nicht einfach um ihren eigenen Kram kümmern. Das genaue Gegenteil dessen, was
            ich mir von meinen Rudelmitgliedern wünsche – dass ich sie sehe, aber nicht höre.«
         

         Ich schnaube. »Er sieht sie auch nicht gern.«

         »Ja. Stimmt wohl.«

         »Faszinierend.« Karolinas Blick huscht zwischen uns hin und her. »Du hast gesagt,
            es beruht nicht auf Gegenseitigkeit? Du bist nicht ihr Gefährte, obwohl sie deine
            ist?«
         

         Koens Nicken ist distanziert, als bestätige er etwas völlig Belangloses. Ja, Lauch ist tatsächlich mein Lieblingsgemüse.

         »Und dennoch verspürt sie nicht den Drang, dir zu gehorchen.«

         »Sollte ich das?«, frage ich fröhlich.

         »Nicht direkt. Das Gerücht, dass ein Alpha andere Werwölfe mithilfe von Gehirnwäsche
            dazu zwingen kann, seine Befehle zu befolgen, ist stark übertrieben – es gibt keine
            magische Nötigung. Aber wir vermeiden es instinktiv, uns ihm zu widersetzen. Ich kann
            mich nicht an das letzte Mal erinnern, dass ein Werwolf Koen Befehle gegeben hat –
            nicht mal etwas Simples wie ›Setz dich‹.«
         

         »Sie ist nur zur Hälfte Werwölfin«, erinnert Koen sie.

         »Und ich bin nicht die Einzige. Ihr drei seid hergekommen, um ihn anzuschreien.«

         »Wir sind das Assembly. Es ist unser Job, den Alpha zur Verantwortung zu ziehen –
            wir sind dafür ausgebildet, gegen unsere Natur zu handeln.« Sie verdreht die Augen.
            »Obwohl das eine unnötige Pflichtübung war.«
         

         »Lass mich raten«, knurrt Koen, »Xabier und der gigantische Stock, der in seinem Arsch
            wohnt, hatten einen bösen Traum und haben Anneke eingeredet, dass ich nur einen Schritt
            davon entfernt sei, mit Serena durchzubrennen und ein Gammler-Alpha zu werden, also
            bist du ihnen hierher gefolgt, um sicherzustellen, dass ich sie nicht in Batteriesäure
            einlege.«
         

         Karolina versucht, nicht zu lächeln, ihre Beziehung zu Koen scheint tiefer zu gehen.
            »Das kann ich weder bestätigen noch leugnen.«
         

         »Wird der Rest des Assemblys mir auch deshalb auf den Sack gehen?«

         »Conan nicht – du weißt, wie wenig er vom Zölibat hält. Jerzy vielleicht. Allerdings
            ist er ziemlich beschäftigt damit, sich um das Kanadarudel zu kümmern.«
         

         »Er weiß, dass mein Angebot noch steht, oder?«

         »Natürlich.« Karolina wendet sich an mich. »Serena, ich sollte mich richtig vorstellen.
            Ich bin die Anführerin der Mondkraterrotte. Saul, den du, glaube ich, kennst, ist
            mein jüngerer Bruder.«
         

         »Schön, dich kennenzulernen.«

         »Was hast du vor, wenn das alles vorbei ist?«, fragt sie.

         In einem dunklen Loch verrotten, vorzugsweise in einem alle Spuren von mir vertilgenden
               Mushroom Death Suit ist wahrscheinlich keine akzeptable Antwort, oder? »Meine Schwester lebt im Südwesten.«
         

         »Stimmt. Die Vampirin? Na ja, solltest du deine Meinung ändern, bist du in unserem
            Rudel willkommen. Du warst Wirtschaftsjournalistin, oder?«
         

         »Vorher. Ja.«

         »Wir machen immer mehr Geschäfte mit den Menschen. Wir könnten jemanden mit deinem
            Background brauchen.«
         

         »Oh. Das ist echt cool. Ich … ich werde darüber nachdenken«, sage ich, ein bisschen
            traurig, dass es eine Lüge ist. Ich versuche, sie mit einem Lächeln zu kaschieren.
            »Ich bin sicher, es würde mir bei euch gefallen. Ich meine, ich verstehe mich mit
            dir und mit Saul. Das muss ein Zeichen sein.«
         

         »Das ist kein Zeichen«, erwidert Koen ausdruckslos. »Das ist ein verdammter Abwerbeversuch.«

         Karolina lacht, umarmt Koen fest und geht, während ich ihr noch nachrufe: »Bitte berichte
            im Rudel-Newsletter von meiner ausgezeichneten Arbeit als Koens persönliche Friseurin.«
            Ich drehe mich um, um von Koen verdientermaßen ewige Dankbarkeit entgegenzunehmen,
            oder vermutlich eher einen riesigen Haufen Griesgrämigkeit, und …
         

         Plötzlich bekomme ich keine Luft mehr.

         Denn ich habe nicht damit gerechnet, dass er so dicht vor mir steht. Frisch rasiert
            und ohne dass seine Haare sein Gesicht verdecken, wirkt er jünger. Weniger grummlig.
            Sein Gesichtsausdruck scheint so … offen. Direkt. Zugänglich. Als könnte ich vielleicht,
            wenn ich mich richtig anstrenge, hin und wieder erkennen, was er denkt. Als gäbe es
            im Leben eines Mannes mit diesem Gesicht Platz für mich.
         

         »Hey«, sage ich.

         Seine Nasenflügel beben. »Hey, Killer.«

         Ich räuspere mich. »Jetzt, wo ich dich enthaart habe, wirkst du viel würdevoller.
            Und süßer. Genau wie dieser heiße Typ. Aus diesem Film.«
         

         »Welchem Film?«

         »Allen Filmen.« Ich lecke mir die Lippen. Starre auf meine Zehen hinunter.

         »Serena.« Sein Ton hat etwas an sich – etwas, über das ich nicht bereit bin genauer
            nachzudenken, etwas, das ich schnell verdrängen muss.
         

         »Ach übrigens.« Die Worte kommen schrill heraus. Mir doch egal. »Ich weiß, du hast
            einen Job und alles. Du musst nicht den ganzen Tag mit mir abhängen, wenn du was anderes
            zu erledigen hast.«
         

         »Die Bowlingliga kann warten. Wir machen einen Ausflug.«

         »Wohin?«

         »Ich hatte eine Idee.« Er wischt sich Härchen von seinen Brustmuskeln. Ich hätte wirklich
            nichts dagegen, wenn er sich etwas überziehen würde. »Also eigentlich hatte Brenna
            eine Idee, aber wenn es funktioniert, werde ich behaupten, es wäre meine gewesen.«
         

         »Eine Idee, um …?«

         »Aus dir schlau zu werden.«

         »Ich liebe es, wenn du über mich redest, als wäre ich der ultimative Escape-Room.
            Erzähl mir mehr.«
         

         »Du wirst sehen, was ich meine, wenn wir da sind. Gib mir fünf Minuten, um zu duschen.«
            Er macht sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Bleibt stehen. »Und, Killer?«
         

         »Was?«

         »Steck dir das T-Shirt in die Hose. Dann sieht man nicht gleich, dass es mir gehört.«

      

   
      
         
            Kapitel 18
            

         

         
            Er will ihr jeden Winkel seines Territoriums zeigen. Die tiefblauen Seen und die schneebedeckten
                  Gipfel. Die moosbewachsenen Bäume und Felsnadeln. Er will bei jedem erstaunten Keuchen
                  bei ihr sein.

         

         Die Fahrt dauert etwa eine halbe Stunde, wieder an der zerklüfteten Küste entlang.
            Koen ist den Großteil der Zeit am Telefon, diskutiert mit einem Dutzend verschiedener
            Leute über Rudelangelegenheiten, von Wechselwirtschaft beim Felderbestellen über Solarenergie
            bis zum Schwimmunterricht für Kinder.
         

         Ich höre zu, wie er einer Gruppe Lehrer ausredet, ihrem Schuldirektor auf den Schreibtisch
            zu kacken, und frage mich, ob alle Alphas so innig mit den Vorgängen in ihrem Rudel
            vertraut sind. Warum überrascht es mich, dass Koen gut in seinem Job ist?
         

         Wir parken vor einem Farmhaus mit rotem Dach, das aussieht, als hätte ich es schon
            mal auf einer Postkarte gesehen. »Wow.« Meine Nase klebt schon wieder am Fenster.
            »Dieser Ort ist unglaublich.«
         

         »Natürlich. Es ist mein Territorium.«

         »Ich glaube immer noch nicht, dass du die Lorbeeren dafür einheimsen kannst.« Ich
            lache. »Guck mal – es gibt sogar Kühe!«
         

         »Wenn ich gewusst hätte, dass du auf Kuhmist abfährst, hätte ich …«

         Ich ignoriere ihn und steige gerade aus dem Auto, als ein junger Mann auf uns zukommt.
            Seine dunklen Locken sind vom Wind verwuschelt, und er hat eine schmächtige Statur,
            besonders für einen Werwolf. »Dr. Sem Caine«, stellt Koen ihn vor, nachdem sich die
            beiden umarmt haben.
         

         Mein Magen krampft sich zusammen. Hat Koen es rausgefunden? Weiß er, dass ich bald …

         »Keine Sorge«, sagt Sem. »Du bist nicht als Patientin hier. Genauer gesagt bist du
            nicht mal hier, um mich zu sehen.«
         

         Als wir das Haus betreten, erfahre ich den Grund, aus dem wir hier sind: Sems Großvater –
            »Dr. Silas Caine«, erklärt Koen. »Dr. Silas ist einer der Ältesten des Rudels, und
            er war Kinderarzt. Jedes Kind, das in den letzten sechzig Jahren im Nordwesten geboren
            ist, wurde irgendwann von ihm untersucht.«
         

         Ich verstehe sofort, worauf er hinauswill. »Aber wird er sich an mich erinnern?«

         »Nicht an dein Gesicht«, sagt Sem. »Was auch egal ist, weil er nur noch sehr schlecht
            sieht. Er ist über neunzig. Aber er könnte sich an deinen Geruch erinnern. Komm, hier
            lang.«
         

         Im Wohnzimmer sitzt Dr. Silas zwischen zwei Frauen: die erste sieht Sem so ähnlich,
            dass sie nur seine Schwester sein kann. Die zweite hat rotblonde Haare und ein schüchternes
            Lächeln. Ihre Finger verflechten sich mit Sems, als er sie als seine Partnerin vorstellt.
         

         »Layla ist eine der Hebammen des Rudels«, erklärt er und fügt ein bisschen verlegen
            hinzu: »Lauter Ärzte hier im Zimmer.«
         

         »Ihr werft ein schlechtes Licht auf mich«, sagt Dr. Silas von seinem Sessel aus. Er
            ist ein rüstiger Mann mit milchweißen Haaren und einer rauen Stimme. »Alle in meiner
            Familie sind Ärzte geworden, und die Leute denken, dass ich sie dazu gedrängt habe.
            Sogar Sems Tochter, die noch nicht mal lesen kann, sagt schon, dass sie Chirurgin
            werden will.«
         

         »Keine Sorge, Grandpa. Wir werden allen sagen, du wolltest, dass wir Trapezkünstler
            und Bergarbeiter werden, und dass wir dich bitter enttäuscht haben.«
         

         »Wäre ein Dichter zu viel verlangt? Oder eine Musikerin? Ich liebe Musik so sehr …«
            Er seufzt und wendet sich uns zu. Als er lächelt, erscheinen auf seinem Gesicht eine
            Million feiner, ledriger Fältchen. »Koen, mein Junge. Es ist immer eine Freude, dich
            zu sehen. Und wie nett von dir, mir den Halbling zu bringen.«
         

         Verdutzt sehe ich zu Koen. »Den was?«

         »Wir haben unsere Geschichten hier im Norden. Legenden, Balladen. Uralte Sagen über
            Kinder von Werwölfen und Menschen. Und auch von Werwölfen und Vampiren. Wir nennen
            sie Halblinge.«
         

         »Halblinge.« Ich koste das Wort, dann lächle ich. »Das gefällt mir. Viel besser als
            ›Hybride‹. Klingt nicht so nach Auto.«
         

         »Komm näher«, sagt Silas. »Du verzeihst mir doch, wenn ich nicht aufstehe, ja? Serena,
            richtig?«
         

         Ich nicke und mache einen Schritt auf ihn zu. Dann erinnere ich mich, was Sem über
            Dr. Silas’ schlechtes Sehvermögen gesagt hat, und füge hinzu: »Der Name wurde mir
            im Waisenhaus der Menschen gegeben. Wenn wir uns vorher begegnet sind, kannten Sie
            mich vielleicht unter einem anderen Namen.«
         

         »Verstehe, verstehe. Setz dich doch bitte.«

         Ich lasse mich im Schneidersitz zu seinen Füßen nieder. »Diese Sagen über Halblinge …
            Glauben Sie, dass sie einen wahren Kern haben?«
         

         »Das tun die meisten Geschichten. Obwohl die Wahrheiten, nach denen wir suchen, oft
            nicht die sind, die wir finden. Aber wenn du wissen willst, ob du die Erste deiner
            Art bist … ich glaube nicht, nein.«
         

         Juno hat das Gleiche gesagt: Vor Hunderttausenden Jahren waren Werwölfe, Menschen
            und Vampire eine Spezies. Es gibt viele Theorien, wie die verschiedenen Arten entstanden
            sind, und ich bin sicher, dass sich genau in diesem Moment mindestens zwei Anthropologen
            bei einem spärlich besuchten akademischen Diskussionsforum bis aufs Blut darüber streiten.
            Einigkeit herrscht lediglich darüber, dass sich einzelne Gruppen abgespalten haben
            und ihrer Wege gingen. Und als sie irgendwann versuchten, sich wieder zusammenzuschließen,
            hatten sie sich zu sehr verändert.
         

         »Aber die reproduktive Kompatibilität ist flexibel«, hat Juno gesagt. »Unsere DNA ist ähnlich genug, dass es nur ein paar Mutationen auf individueller Ebene braucht,
               um Fortpflanzung zuzulassen. Es wird Leute geben, die dich als Vorbotin des Niedergangs
               der Zivilisation darstellen, aber was du bist, ist an sich nichts Neues. Es ist nur …«

         »Ein Comeback?«

         »Wenn man so will.«

         »Du meinst also, dass ich vintage bin.«

         »Das ist nicht wirklich, was ich …«

         »Und mein neuer Spitzname sollte Renaissance Girl sein?«

         »Nein, ich wollte nicht …«

         »Abgemacht.«

         »Wie alt bist du?«, fragt Dr. Silas und beugt sich auf seinem Sessel vor.

         »Fünfundzwanzig, soweit wir wissen.« Ich verstumme und versage bei meinem Vorsatz,
            nicht zu Koen zu sehen. Offenbar habe ich spontan das Prinzip der Objektpermanenz verlernt,
            denn ich muss mich ständig versichern, dass er wirklich existiert – und dass er hier bei mir ist. Er nickt mir unauffällig zu, und ich fühle mich nicht mehr ganz so sehr wie benutzte
            Katzenstreu.
         

         Ich sollte nicht nervös sein. Ich habe mein ganzes bisheriges Leben verbracht, ohne
            zu wissen, wer meine Eltern sind, und es ging mir prächtig. Ich habe mich nie von meiner Herkunft definieren lassen, denn hätte ich das getan,
            wäre ich dazu bestimmt gewesen, undefiniert zu bleiben. Ich mag Serena Niemand sein,
            aber dennoch bin ich Serena. Die Vergangenheit muss nicht die Zukunft bestimmen.
         

         Verdammt, ich habe ja nicht mal eine Zukunft.

         Und doch sitze ich wie auf glühenden Kohlen, als Silas tief einatmet. Wenn er mich
            nicht erkennt, was würde das bedeuten? Was, wenn er es tut? Was, wenn meine Eltern
            gesund und munter sind? Was, wenn ich gezwungen werde, sie zu treffen, mir ihre Entschuldigungen
            anzuhören, ihnen vielleicht sogar zu verzeihen? Denn das sollte ich tun, oder nicht?
            Wohlwollend sein und nachsichtig und irgendwie darüber hinweg und …
         

         Dr. Silas schüttelt langsam den Kopf, und die Erleichterung faltet mein Inneres wie
            Origami. Und Koen, der mich keine Sekunde aus den Augen lässt, erkennt das offensichtlich.
         

         Kurz herrscht Stille. Dr. Silas sagt, dass das nichts zu bedeuten haben könnte – vielleicht
            hat er es vergessen, vielleicht hat sich mein Geruch verändert, man weiß so wenig
            über die biologische Entwicklung von Halblingen. Sem stimmt ihm zu und listet weitere
            Möglichkeiten auf. Koens Gesicht ist besorgt, als sei er kurz davon, mich zu fragen,
            ob alles okay ist.
         

         Momentan gibt mir nur der Gedanke Kraft, dass er es mich niemals vergessen lassen
            wird, falls ich ihm Magensäure auf die Schuhe kotzen sollte – arschig, wie er ist.
            »Hey, ist es okay, wenn ich … Ich brauche frische Luft.«
         

         »Natürlich.« Layla lächelt mir zu. »Die Hintertür ist durch die Küche und dann links.
            Du kannst auch gern ein Stück entlang der Küste laufen. Hier wohnt die nächsten zehn
            Meilen niemand außer uns.«
         

         »Großartig«, sage ich statt Wie nett von dir, mich irrtümlicherweise für einen normal funktionierenden Werwolf
               mit ebensolchem Bewegungsradius zu halten. Ich wende mich zum Gehen und begegne Koens Blick. Sehe, wie sich seine Muskeln anspannen,
            um mir zu folgen, und schüttle ganz leicht den Kopf, hoffe, dass er versteht, was
            ich ihm damit sagen will: Ich bin ein emotionales Wrack und wäre gern einen Moment allein, falls ich in Tränen
               ausbrechen oder den French Toast auskotzen muss, den ich nicht mal gegessen habe.

         Es gefällt ihm nicht, doch er bleibt, wo er ist.

         Der Hof der Caines liegt an einer grasbewachsenen Klippe an der Küste, die direkt
            aus einem impressionistischen Gemälde stammen könnte. Der Ozean ist vielleicht hundert
            Meter entfernt, und wenn ich die Augen schließe und den Kopf zurücklege, streicht
            die Meeresbrise sanft über mich hinweg wie Wasser. Wie wundervoll es sein muss, hier
            aufzuwachsen, umgeben vom Ozean, nichts als Blau, so weit das Auge reicht, ohne Grenzen,
            ohne …
         

         Ich erstarre.

         Mich überläuft es eiskalt, denn ich bin nicht länger allein.

         Irgendjemand ist hier. Jemand, der nicht im Haus war.

         Meine Hand schließt sich um das Pinguinmesser in meiner Tasche, und ich entwirre die
            Geruchsnoten des Eindringlings.
         

         Werwolf. Mann. Jung. Menschliche Gestalt. Barfuß. Nähert sich von hinten. Entweder
            ist er nachlässig, oder er unterschätzt mich, denn er weiß offenbar nicht, dass ich
            seine Gegenwart spüre.
         

         Er will mich überfallen, und mein einziger Vorteil ist das Überraschungsmoment. Ich
            zwinge meinen Herzschlag, sich zu beruhigen, und warte, bis der Werwolf in Reichweite
            meiner Klinge kommt. Doch ein paar Meter von mir entfernt bleibt er stehen.
         

         Ich höre etwas zu Boden fallen.

         Rieche das zerdrückte Gras.

         Höre ein tiefes Luftholen. Und dann eine gedämpfte Stimme, kaum hörbar im Rauschen
            des Windes. »Eva.«
         

         Ich wirbele herum, zücke mein Messer, halte es auf Bauchhöhe vor mich. Doch die Spitze
            befindet sich nicht einmal in der Nähe seiner Haut, denn er …
         

         Kniet?

         Ich richte meine Waffe neu aus, bereit zuzuschlagen, doch der nackte Mann regt sich
            nicht. Er bleibt auf den Knien, den Kopf angehoben, die Kehle entblöß. Fieberhaft
            flüstert er: »Wie der Prophet vorhergesagt hat. Wie es der Prophet verfügt.«
         

         »Wer bist du?«

         Er lächelt zittrig und presst die Stirn auf den Boden wie ein Bittsteller.
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         Nur dieses eine Mal hätte er gern unrecht gehabt.

         Lebst du hier?«, frage ich. In der grellen Nachmittagssonne muss ich die Augen zusammenkneifen,
            um ihn richtig zu sehen. Ich schätze, er könnte Sems Bruder sein – einige Jahre jünger, eine ähnliche Haarfarbe. Schlanke Statur
            und ein jungenhaftes Gesicht. Er scheint nicht feindselig zu sein. Allerdings scheint
            er auch nicht an diesen Ort zu gehören, der nach Moos und Salzwasser riecht.
         

         Ich senke mein Messer nicht. »Wer bist du?«

         Langsam blickt er zu mir auf, und ich sehe, dass er einen Fleck feuchter Erde an der
            Stirn und noch einen an der Wange hat. »Oh, deine Augen. Sie sind mir so vertraut.«
         

         Ich trete einen Schritt zurück. Schaue mich schnell um, überlege, ob ich nach Koen
            rufen sollte. Doch … würde er diesen jungen Werwolf umbringen? Wahrscheinlich schon.
            »Du musst mir sagen, wer du bist«, verlange ich.
         

         »Was für eine Freude. Mit dir zu sprechen. In deiner Gegenwart zu sein.«

         Was zur Hölle? »Ich meine, klar. Du solltest dich auf jeden Fall glücklich schätzen,
            aber … kennen wir uns?«
         

         Er richtet sich weiter auf und flüstert etwas, das vom Rauschen des Windes und der
            Wellen verschluckt wird. Langsam steht er auf und streckt die Hand aus. Auch als ich
            meine Haltung des Messers von defensiv zu unverhohlen bedrohlich verändere, lässt
            er sich nicht beirren. »Komm mit«, sagt er nur.
         

         Seine Stimme ist warm, und sein Lächeln ist … durchgeknallt, sollte ich sagen. Aber dieser junge Kerl wirkt nicht wie ein Spinner. Er ist zurechnungsfähig.
            Nett. Sieht mich an, als hätten wir als Kinder zusammen gespielt und als hätte ihm
            damals jemand gesagt, dass meine Popel Smaragde sind. So ungeniert ehrfürchtig, dass
            ich mein Messer noch fester greife.
         

         »Hab keine Angst. Wir wussten, dass er dich herbringen würde.«

         »Wer sind ›wir‹?«

         »Du musst dich so allein gefühlt haben.«

         »Wenn du noch näher kommst, werde ich zustechen.« Ich richte meinen Blick demonstrativ
            auf seinen Schwanz, der zwischen seinen Beinen hängt wie der schrumpeligste Weihnachtsschmuck
            der Welt. »Wo immer es am besten passt.«
         

         Sein Lächeln wird sanfter. »Ich verstehe deine Vorbehalte, aber ich habe keine Angst,
            und das solltest du auch nicht haben. Der Augenblick ist gekommen. Du wurdest geschaffen,
            und so hat es begonnen. Sein Reich wird aufblühen, und …«
         

         »Hör auf mit dem Bibelgeschwätz.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Warum hast du mich
            Eva genannt? Vorhin?«
         

         »Unter diesem Namen kenne ich dich schon immer«, sagt er schlicht.

         »›Schon immer‹? Kanntest du mich als Kind?«

         »Schon immer. Ich habe das Blut und das Wort gelernt und somit dich.«

         Mir bleibt das Herz stehen. Er sieht jünger aus als ich. Zu jung. »Sind wir zusammen
            aufgewachsen?«
         

         »Nicht im eigentlichen Sinne, nein.«

         »Woher kennst du mich dann?«

         Mit einer raschen Bewegung streckt er mir erneut die Hand entgegen. »Komm mit, dann
            erzähle ich es dir. Sie wird es dir erzählen. Du solltest von dem Wunder erfahren, das du bist.«
         

         »Guter Versuch, aber mit dir werde ich auf keinen Fall an einen anderen Ort gehen.
            Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob ich mit dir an diesem bleiben will.« Ich bin die
            kryptische Sprache leid, das permanente selige Lächeln auf seinem Gesicht. Allmählich
            löst sich meine Angst in Frustration auf. »Gehörst du zum Nordwestrudel?«
         

         »Es gibt keinen Nordwesten. Es gibt keine Rudel, keine Spezies, keine Grenzen.«

         »Okay … Wenn du mir nicht sofort sagst, wer du bist, werde ich schreien, und dann
            wird jemand deutlich weniger Nettes und Geduldiges …«
         

         »Ich kann verdammt noch mal nett sein«, sagt Koen, der wie aus dem Nichts aufgetaucht
            ist und sich hinter mich stellt.
         

         Meine Anspannung lässt nach.

         »Aber nicht geduldig«, fügt er hinzu. »Da hat sie recht.«

         Ich spüre seine Hitze an meinen Rücken. »Ist er aus dem Nordwesten?«, flüstere ich
            ihm zu.
         

         »Nein.« Koens Hand legt sich um meine Hüfte, umfasst sie vollständig. Eine täuschend
            entspannte Geste, beschützend und wie von einem Liebhaber. Als er mich an sich zieht,
            streift mein Hinterkopf seine Brust. Sorge und Angst stinken wie Säure, aber ich nehme
            nichts dergleichen bei ihm wahr. »Was bedeutet, ich kann dich dafür töten, dass du
            in mein Revier eingedrungen bist. Willst du das?« Er macht Witze. Glaube ich.
         

         »Er ist allein gekommen«, murmle ich. »Ich glaube nicht, dass er eine Gefahr darstellt.«

         »Du hast recht.« Lauter, damit der andere Werwolf ihn hören kann, fährt er fort: »Aber
            warum sollte er unsere Grenze überschreiten? Ich muss davon ausgehen, dass er dir
            wehtun will.«
         

         Der junge Kerl schüttelt heftig den Kopf, wodurch er seine ohnehin schon zerzausten
            Haare noch mehr verwuschelt. »Ich würde eher sterben, als eine von uns zu verletzen,
            Eva.«
         

         Ich wittere die Wahrheit in seinen Worten. Koen sicherlich auch, dennoch hält er mich
            noch fester. »Wie hast du sie eben genannt?« Ich höre das Stirnrunzeln in seiner Frage –
            und wie es sich vertieft, als er keine Antwort erhält.
         

         Der junge Kerl starrt Koens Finger auf meinem Bauch lange an, und sein Lächeln gerät
            zum ersten Mal ins Wanken. »Du solltest sie nicht anfassen«, warnt er.
         

         Das ist eindeutig das Unklügste, was er zu dem Alpha sagen könnte, in dessen Revier
            er gerade eingedrungen ist. Und dazu noch so falsch, dass es sogar mich stört. »Wie
            bitte?«, fragt Koen milde.
         

         Und der arme Kerl – endlich legt er einen Hauch von Vernunft an den Tag und ist vor
            lauter Angst kurz davor, sich in die Hose zu machen. Doch obwohl er zittert wie Espenlaub,
            gibt er nicht nach. »Du willst sie, aber du bist ihrer nicht würdig.«
         

         »Mann, du kennst mich doch gar nicht. Ich habe einiges zu bieten.«

         »Ein paar schimmlige Einhornwaffeln zum Beispiel«, murmle ich. Als Reaktion trommelt
            er spielerisch mit den Fingerspitzen auf meinen Bauch.
         

         »Er kann dich nicht hierbehalten, Eva«, sagt der junge Kerl zu mir. »Ich habe ihnen
            gesagt, dass sie dich nicht holen müssen. Dass kein Blut vergossen werden muss. Ich
            habe ihnen versprochen, dass du kommen würdest, wenn du wüsstest, dass wir auf dich
            warten.«
         

         »Kumpel, sie geht nirgendwohin.«

         »Sie ist dir auf jede erdenkliche Art überlegen. Du kannst nicht für sie sprechen,
            Koen Alexander.«
         

         »Aber er hat recht«, sage ich. »Ich werde nicht mit dir kommen.«

         »Aber es ist nicht alles verloren«, sagt Koen und schiebt mich plötzlich halb hinter
            sich. Seine Haltung ändert sich – von schützend zu angriffsbereit. »Serena ist tabu,
            aber es könnte sein, dass du ein Playdate mit mir hast.«
         

         »Eva«, fleht der junge Kerl, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Erinnerst du dich
            nicht an uns? Wurden dir nie die Geschichten erzählt? Wenn dem so sein sollte, wurde
            dir großes Leid zugefügt.« Sein Lächeln weicht etwas anderem. Etwas Traurigem. »Wirst
            du dich mir nicht anschließen?«
         

         »Ich habe keine Ahnung, wer du bist. Und da du mich beim falschen Namen nennst, nehme
            ich an, das beruht auf Gegenseitigkeit.«
         

         Er sinkt in sich zusammen. Als hätte ich die Fäden durchtrennt, die ihn aufrecht hielten.
            »Wenn du nicht mitkommst, lag ich falsch. Und wenn ich falsch lag, muss ich den Preis
            bezahlen, bevor ich gehe.«
         

         »Dein Glück, dass du nirgendwohin gehen wirst«, erwidert Koen.

         »Es war schön, dir so nahe zu sein, Eva. Dieselbe Brise und dasselbe Gras zu spüren.
            Das Fleisch wird wiedergeboren werden.« Der junge Kerl neigt den Kopf vor mir. Dann
            wendet er sich an Koen: »Koen Alexander. In einem anderen Universum, das nicht so
            perfekt ist wie dieses, hätte ich dich Alpha genannt.«
         

         »Was für eine beängstigende Drohung«, sagt Koen und tritt vor. Als der junge Kerl
            zurückweicht, seufzt er.
         

         »Wir sind viele. Und wir haben aus unseren Fehlern gelernt.«

         »Klar.«

         »Was ist mit dir, Koen Alexander? Bist du der Sohn deiner Eltern?«

         Koen erstarrt. Seine Schultern versteifen sich. »Junge, ich bin schneller als du und
            unvergleichlich stärker. Wenn du wegläufst, werde ich dich innerhalb von zwei Dutzend
            Metern einholen, und dabei wirst du wahrscheinlich verletzt.«
         

         »Du wirst dafür büßen, was du getan hast. Bald wirst du Constantine wiedersehen.«

         Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Dennoch kann ich Koens Wut wittern. Sie ist
            so raumgreifend, dass ich mich bewusst entscheiden muss, nicht vor ihm zurückzuweichen.
            »Constantine ist tot«, grollt er.
         

         »Ja, das ist er«, stimmt der junge Werwolf mit seinem bisher breitesten Grinsen zu,
            einem Lächeln ungetrübter Freude, und ich erkenne, dass meine ursprüngliche Einschätzung
            seines Geisteszustands womöglich falsch war. Dann passiert alles so schnell, dass
            mein stockendes, schockiertes Hirn kaum die Reihenfolge wahrnehmen kann.
         

         Koen hatte recht: Er ist wirklich viel schneller, und er könnte ihn innerhalb von
            zwei Dutzend Metern einholen. Nur hat er leider keine zwei Dutzend Meter. Denn der
            Junge rennt nicht in Richtung Wald. Stattdessen sprintet er in die entgegengesetzte
            Richtung, und ich verstehe nicht …
         

         Koens »Fuck« wird von den Wellen übertönt, die ans Ufer branden

         – wohin will der junge Werwolf –

         als Koen ihm nacheilt, um ihn aufzuhalten

         – von dort ist er nicht gekommen –

         oder ihn vielleicht zu töten

         – nicht der richtige Weg –

         und warum diese Richtung, er ist fast am Rand der Klippe, er kann doch nicht

         – am Grund der Klippe waren doch –

         Er springt.

         Ohne auch nur das geringste Zögern stürzt er sich von der Klippe, eine perfekt symmetrische
            Gestalt, eine elegante Silhouette gegen das Licht der Sonne. Selbst der Wind lässt
            nach, als würde er den Atem anhalten.
         

         Koen kann nichts anderes tun, als schlitternd zum Stehen zu kommen. Sich die Haare
            zu raufen. Zuzusehen, wie der Körper des jungen Werwolfs durch die Luft segelt. Der
            langen, langen Stille zu lauschen, die nur vom Geräusch der auf Felsen krachender Knochen unterbrochen
            wird.
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            Er will mit ihr durchbrennen. Scheiß auf den Rest der Welt – sie sind alle unfähig,
                  ihr die Sicherheit zu geben, die sie doch so offensichtlich verdient. Er wird es in
                  Ordnung bringen. Er wird alles wiedergutmachen, was sie erleiden musste.

         

         Es ist nicht deine Schuld, Serena.«

         »Er war eindeutig krank. Sehr krank. Auf irgendeiner irrwitzigen Mission.«

         Nicht deine Schuld.

         Ein Haufen Leute – Leute, die nicht Koen sind – wiederholen seit einer ganzen Weile
            immer wieder Variationen davon, und ich nicke seit einer ganzen Weile immer wieder
            und sage: »Ja, ich weiß. Danke, mir geht’s gut. Ihr müsst nicht hierbleiben, wenn ihr etwas zu
               erledigen habt.«

         Die Sonne wird bald untergehen. Bei Koens Hütte parkt ein Dutzend Autos, und noch
            mehr Seconds, als ich gestern Abend getroffen habe, wuseln herum. Ich bemühe mich,
            mir ihre Namen zu merken, aber das spielt keine Rolle. Sie sind nicht meinetwegen
            hier, abgesehen von denen, die den Babysitter-Dienst bei mir übernehmen. Denn es ist
            offensichtlich, dass Koen sie gebeten hat, mich nicht allein zu lassen. Dennoch tue
            ich so, als würde ich nicht merken, wie sie sich neben mich auf die zweitoberste Terrassenstufe
            setzen. Sich alle zehn Minuten abwechseln.
         

         Ich versuche so zu tun, als wäre Koen nicht der Einzige, mit dem ich reden will, aber
            ich spüre einen bleischweren Stein im Magen. Er war dabei. Er weiß, ob es meine Schuld
            war.
         

         »Möchtest du was Warmes zu trinken?«, frage ich Saul, als er herüberkommt.

         »Danke, Süße, aber wir brechen bald auf.«

         »Kann ich irgendwie helfen?«

         »Das tust du doch schon.«

         Ich sehe an mir hinunter, auf den gestohlenen Hoodie, der womöglich das Letzte ist,
            was meine geistige Gesundheit aufrecht hält. Wenn Saul meint, dass ich etwas tue,
            müssen er und ich sehr unterschiedliche Auffassungen des Begriffs tun haben. Er sieht meine Verwirrung und schüttelt den Kopf.
         

         »Schon allein, dass du einen kühlen Kopf bewahrst, hilft K– … uns allen.«
         

         »Oh, super. Ich dachte, ich schreie besser später in mein Kissen.«

         Saul lacht. »Erstklassige Verdrängungstaktik.«

         »Danke.« Ich werfe die Haare zurück. »Was lernt man nicht alles durch ein Kindheitstrauma.«

         Saul verschluckt sich an seiner Spucke, und Koen erscheint gerade rechtzeitig, um
            ihm kräftig auf den Rücken zu klopfen. »Gib mir einen Moment mit Serena«, befiehlt
            er. »Allein.«
         

         Im Gegensatz zu allen anderen setzt er sich nicht. Stattdessen geht er vor mir in
            die Hocke, Auge in Auge.
         

         »Also?«, sage ich. Was würde wohl passieren, wenn ich die Umarmung verlange, nach
            der ich mich so verzweifelt sehne? Da ich das beim besten Willen nicht kann, werde
            ich ihn vielleicht einfach fragen, ob er denkt, dass ich …
         

         »Nein«, sagt er schlicht.

         Ich blinzle ihn verblüfft an. »Was?«

         »Nein. Du hättest nichts tun können, um ihn daran zu hindern, sich umzubringen. Nein,
            es ist nicht deine Schuld. Nein, du hättest nicht zustimmen sollen, mit ihm zu kommen.«
         

         Gott. Genau das musste ich so dringend hören. Von ihm. »Innerhalb von drei Tagen ist er schon der Zweite, der direkt vor meinen Augen stirbt,
            Koen.«
         

         »Ich weiß. Mir kommt langsam der Verdacht, dass du ein Unglücksbote sein könntest,
            Killer.«
         

         Ich lache. Und lache. Und zwinge mich dann aufzuhören, weil ich einen dicken Kloß
            im Hals habe und meine Augen drohen überzulaufen. »Bob war schlimm genug«, flüstere
            ich. »Aber dieser Typ … er wollte mir nicht wehtun. Er war so jung, und es fühlt sich
            wie eine so sinnlose Verschwendung an, und …« Ich atme tief durch. »Es war einfach
            ein bisschen viel. In sehr kurzer Zeit. Was mich angeht, könnte jetzt mal die Musical-Folge
            kommen, verstehst du?«
         

         »Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest.«

         Ich lache erneut. Diesmal lächelt er auch.

         Bis ich hinzufüge: »Erst schien er mir absolut bei klarem Verstand zu sein. Und plötzlich
            hat er dann diesen ganzen seltsamen Scheiß geredet, und es war nicht … Er klang gar
            nicht mehr normal.«
         

         Koen hebt die Hand, seine langen Finger streichen durch meine Haare. Drücken sich
            an meine Kopfhaut. Die Wärme seiner Berührung ist so angenehm, dass sich meine Augen
            flatternd schließen. »Es war auch nicht normal«, bestätigt er. »Aber ich werde nicht
            deine Intelligenz beleidigen, indem ich dir weiszumachen versuche, dass er nur Quatsch
            geredet hat. Diese Sache ist übel, Serena.«
         

         Natürlich ist es das. »Wegen Constantine?«

         »Unter anderem.« Ein Seufzen. Seine Fingerspitzen massieren die Haut an meinem Hinterkopf.
            »Ja.«
         

         »Kannst du mir sagen, wer das ist?«

         »Er war ein Werwolf. Vor etwa zwanzig Jahren war er für den Tod Tausender Werwölfe
            und Menschen im Nordwesten verantwortlich.«
         

         Ich balle so fest die Fäuste, dass meine Fingernägel Abdrücke in meinen Handflächen
            hinterlassen. »Und jetzt ist er zurück.«
         

         »Er ist tot.«
         

         »Könnten die Berichte über seinen Tod übertrieben sein?«

         »Ich habe ihm das Herz aus der Brust gerissen, eine halbe Minute darauf herumgekaut
            und es dann ins Meer gespuckt.«
         

         Ich nicke langsam. »Ein einfaches ›Nein‹ hätte gereicht.«

         Koens Mundwinkel zuckt. »Constantine ist tot, daran besteht kein Zweifel. Er war allerdings
            der Anführer einer sehr destruktiven Gruppe.«
         

         »Noch ein Alpha?«

         »Nein, nicht direkt. Aber manche sahen in ihm einen Propheten.«

         Ich kaue auf meiner Unterlippe, grüble über seine Worte nach. »Ich wusste nicht, dass
            es bei den Werwölfen auch Sekten gibt.«
         

         »Überall gibt es Sekten, sie sind das Unkraut der Zivilisation. Und die von Constantine
            war die schlimmste, weil …« Er schüttelt den Kopf und wendet sich seinen Seconds zu,
            die in der Nähe herumlungern und auf ihn warten. Er schindet kostbare Zeit, nur um
            mir diesen ganzen Scheiß zu erklären. »Constantine ist tot. Aber seine Handlanger …
            Unser Bild ihrer Machtstruktur könnte unvollständig gewesen sein.«
         

         »Der junge Kerl, der sich umgebracht hat …?«

         »Er war noch nicht mal zwanzig. Zu jung, um zum ursprünglichen Kult gehört zu haben.
            Ich bezweifle, dass er Constantine je begegnet ist.«
         

         »Könnte er ein Verwandter von mir sein?«

         Koen seufzt, als hätte er sich dasselbe gefragt. »Wir haben seinen Leichnam«, sagt
            er ruhig. »Eine Menge DNA, die wir mit deiner vergleichen können, und wir sind schon dran.«
         

         »Und Constantine?«

         »Ich …« Er schüttelt den Kopf, findet keine Worte, und ich glaube, in diesem Moment,
            in dem er genauso verwirrt aussieht, wie ich mich fühle, in dem er sich dafür entscheidet,
            seine Zweifel und seine Ungewissheit mit mir zu teilen, liebe ich ihn. Jedenfalls
            ein bisschen.
         

         »Okay.« Ich schlucke schwer. Blicke in die Ferne, zu den Wellen, die ans Ufer schlagen.
            Ins Licht der letzten Sonnenstrahlen.
         

         »Offenbar denken sie, dass du irgendeine Form der Verbindung zu ihnen hast. Wahrscheinlich
            bist du mit einem ihrer früheren Mitglieder verwandt. Du hast einen hohen Bekanntheitsgrad,
            und wenn sie gerade dabei sind, ihren Kult wieder aufzubauen, werden sie dich zurückhaben
            wollen.«
         

         »Ich könnte also wirklich diese Eva sein, von der er gesprochen hat.« Die Vorstellung
            ist desorientierend. Übelkeit erregend.
         

         Koen legt mir eine Hand an die Wange. »Sieh mich an.«

         Das tue ich. Seine Augen sind dunkel und beruhigend. Lassen mich vergessen, was uns
            hergeführt hat und was uns bevorsteht.
         

         »Dein Name spielt keine fucking Rolle. Du bist mein Killer. Okay?«

         Ich lache, als hätte ich Schluckauf, ein bisschen feucht. »Okay.«

         »Gut. Ich muss mich mit dem Assembly treffen.« Sein Daumen streicht über meinen Wangenknochen.
            »Willst du mitkommen?«
         

         Ja, mit jeder Faser meines Wesens. »Warum sollte ich?«
         

         »Weil die Vorstellung, dich aus den Augen zu lassen, den starken Drang in mir auslöst,
            diese Autos eins nach dem anderen wegzuschleudern.«
         

         Ich verbeiße mir ein Lachen. »Das Assembly ist sehr besorgt, dass du dein Enthaltsamkeitsgelübde
            brichst. Ich bezweifle, dass es deiner Sache zuträglich wäre, wenn ich mitkomme.«
         

         »Gutes Argument.« Er scheint darüber nachzudenken. »Andererseits, scheiß drauf.«

         Ich schnaube. Sehe zu, wie er sich erhebt. Fühle, wie mir das Herz schwer wird, als
            er geht.
         

         Dann, nur wenige Meter von mir entfernt, dreht er sich noch mal um. »Killer?«

         »Ja?«

         Er stockt. Als seien ihm die Worte zu fremd, um sie einfach so auszusprechen. Doch
            dann sagt er: »Ich glaube, bevor ich gehe, muss ich dich einen Moment im Arm halten.«
         

         Ich liege in seinen Armen, ehe ich weiß, wie ich dort gelandet bin. Er beugt sich
            herunter, um mich an sich zu ziehen, und meine Stirn passt so perfekt in die Einbuchtung
            seiner kratzigen Kehle, dass diese Umarmung nichts anderes als vorherbestimmt sein
            kann. Er hebt mich hoch, so dass meine Füße nicht mehr den Boden berühren, und vergräbt
            das Gesicht in meiner Halsbeuge.
         

         Ein langes, tiefes Einatmen. Mein Puls beginnt zu tanzen.

         Er ist – ich habe das nicht geplant. Es steht mir nicht zu, so tiefe Gefühle für ihn
            zu hegen, aber ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal jemandem
            so nahe gefühlt habe. Koen ist warm, so fest wie der Boden unter meinen Füßen. Was
            soll’s, wenn die Leute denken, wir würden ficken?
         

         Was soll’s, wenn es ihm das Herz bricht, dass ich in ein paar Wochen sterbe?

         Was soll’s, dass die Autorität des Alpha gerade in dem Moment in Zweifel gezogen wird,
            wenn das Rudel mit gewalttätigen Drohungen und politischen Unruhen konfrontiert ist?
         

         Nein. Nein.

         »Ich komme schon klar«, zwinge ich mich zu sagen und löse mich langsam von ihm, bringe
            ihn dazu, mich abzusetzen und loszulassen. Ich überdecke den Gestank der Lüge mit
            ein paar Wahrheiten. »Ich bin müde. Wahrscheinlich sollte ich schlafen gehen. Aber …
            sag Karolina bitte einen Gruß von mir.«
         

         Er sieht unglücklich aus, weil er weiß, dass ich etwas vor ihm verberge. Seine Hand
            ruht noch auf meiner Schulter, und ich spüre, dass er mich wieder an sich drücken
            will. Doch seine Muskeln geben nach, und damit hat es sich. »Ich werde morgen früh
            wieder da sein. Wenn mir irgendetwas zustößt, was wirst du tun?«
         

         »Einen schwarzen Schleier kaufen, so tun, als wäre ich eine Witwe, und Profit aus
            deiner Lebensversicherung schlagen.«
         

         »Du rufst Lowe an. Und bittest ihn, dich zu holen.«

         »Was ist mit deinen Seconds?«

         Koens Kiefer mahlt. Er scheint zu einer bitteren Erkenntnis gelangt zu sein. »Ich
            würde ihnen mein Leben anvertrauen, aber ganz offensichtlich nicht deines. Niemand
            wird dich so gut beschützen wie Lowe.« Seine Hand hebt sich zu meiner Wange. Sinkt
            wieder hinunter, ohne mich berührt zu haben. »Na ja. Niemand außer mir. Heute Nacht
            bist du in Sicherheit. Ich lasse meine Leute um die Hütte patrouillieren …«
         

         »Beide Himmelsrichtungen, aus denen Angriffe drohen, schon klar.«

         »Ich habe zwölf Wachen.«

         »Das ist …« Ich unterbreche mich. Ich denke, ich kann wohl davon ausgehen, dass er
            die Männer erübrigen kann. Offenbar lautet die Schlagzeile hier: Großer Mann braucht dringend seinen Seelenfrieden. »Wahrscheinlich ein bisschen zu viel des Guten. Hält auch jemand nach Weißkopfseeadlern
            Ausschau?«
         

         »Auch auf dem Dach ist jemand.« Er nickt zum Abschied.

         Doch ich kann ihn nicht gehen lassen, ohne ihm zu sagen: »Es tut mir leid.«

         Er runzelt die Stirn. »Nichts davon ist deine Schuld.«

         »Ich weiß. Aber für dich ist das auch nicht leicht. Und der junge Typ hat deine Eltern
            mit reingezogen, was ich mir nicht mal vorstellen …« Ich schlucke schwer. »Es tut
            mir leid, dass du dich damit rumschlagen musst.«
         

         Sein Kiefer verkrampft sich. Über sein Gesicht flackert ein Ausdruck, den ich nicht
            entschlüsseln kann. »Wenn ich zurückkomme und dir etwas zugestoßen sein sollte, Serena,
            werde ich so was von fucking angepisst sein.«
         

         Ich beiße mir auf die Lippe. »Klingt, als wäre das dein Problem.«
         

         »O ja. Ist es auch.«

         Ich drehe mich um und gehe zur Hütte. Schaue nicht zu, wie Koen geht, höre nicht hin,
            wie das Motorengeräusch in der Ferne verklingt. Stattdessen gehe ich in mein Zimmer,
            kuschle mich in den Berg aus Decken und Kissen, die sich irgendwie auf dem Bett angesammelt
            haben, sitze mit meinem Telefon in der Hand da und tue das Einzige, was in dieser
            Situation Sinn macht.
         

         
            SERENA: Würdest du mich weniger lieben, wenn mein Name Eva wäre?

            MISERY: Ja.

            MISERY: Aber nicht viel.

         

         Ich vergrabe das Gesicht in meinem Kissen und lache und weine zugleich.

         * * *

         Ein paar Stunden später erwache ich, weil mein Körper in Flammen steht.

         Ich bin schweißgebadet.

         Zittere.

         Und habe Schmerzen, die so heftig sind, dass ich alles, absolut alles tun würde, um
            sie nicht mehr fühlen zu müssen. Und sei es etwas so Drastisches wie Sterben.
         

         Ich wälze mich aus dem Bett und schleppe mich zur Dusche. Lautes Wimmern bricht aus
            mir hervor, und ich presse mir die Hand auf den Mund, bis ich mich erinnere, dass
            Koen erst morgen zurückkommen wird. Wenn ich seine Wanne benutze, wird er nichts davon
            mitbekommen. Nicht, dass es ihn kümmern würde.
         

         Ich stolpere durch den Flur und lege drei Zwischenstopps ein – zwei, um zu würgen,
            einen, um mich einfach eine Weile hinzulegen. Was man eben so macht, sage ich mir. Total normal. Hier gibt es nichts zu sehen.

         Mir schwirrt der Kopf, als ich mich wieder aufrapple. Es hilft, dass meine Klauen
            merkwürdigerweise ausgefahren sind, sodass ich sie in die Holzwände krallen kann,
            um mich in eine halb aufrechte Position hochzuziehen.
         

         Du machst das toll, Serena. Eva. Killer. Wer immer du bist.

         Mein Herz hat noch nie so schnell geschlagen, nicht mal nach einem Sprint, nicht mal,
            nachdem ich jemanden umgebracht habe. Ich erinnere mich, wie Dr. Henshaw die vielen
            Möglichkeiten aufgezählt hat, wie diese Attacken zu meinem Tod führen könnten. Ein
            septischer Schock und Entzündungen, die sich immer weiter ausbreiten. Hirnschäden
            und Zelltod. Dehydrierung.
         

         Kardialer Stress.

         Ich habe immer zu Stoffwechselstörungen geneigt, aber werde ich jetzt womöglich daran
            sterben?
         

         So oder so, informiere ich meinen Körper, es endet mit kaltem Wasser. Das ist nicht verhandelbar.

         Mit letzter Kraft taumele ich in Koens Badezimmer. Meine Unterwäsche und das geborgte
            Flanellhemd sind so schweißdurchtränkt, dass es wehtut, sie von meiner Haut zu schälen.
            Ich drehe den Wasserhahn auf, vergewissere mich, dass das Wasser eiskalt ist, doch
            als sich mein Magen krampfhaft zusammenzieht, stolpere ich zurück zum Waschbecken.
         

         Und da sehe ich meine Augen.

         Ich erstarre, denn das ist neu. Oder vielleicht habe ich bei all meinen Fieberattacken
            bisher einfach nie in den Spiegel geschaut. Meine Pupillen sind winzig klein. Es sieht
            aus, als wäre meine Iris ein Ei und jemand hätte sie mit einer Nadel aufgestochen.
            Das dunkle Braun quillt heraus, füllt das Weiß wie eine Pfütze mit etwas Zähflüssigem,
            das fast aussieht wie Blut …
         

         »Serena.«

         Ich drehe mich um. Das Herz rutscht mir in die Hose.

         Koen trägt dieselben Klamotten wie gestern, er muss gerade zurückgekommen sein. Er
            holt tief Luft, starrt auf meinen nackten Körper, fokussiert sich auf die dicken Schweißtropfen,
            die zwischen meinen Brüsten hindurchrinnen. Meine hochroten Wangen. Meine Augen, die
            immer noch überlaufen.
         

         »Tut mir leid.« Ich bin heiser. Schwach. Ich zwinge mich, tief Luft zu holen, denn
            ich brauche unbedingt kaltes Wasser. Ich kann mich jetzt nicht mit Koen auseinandersetzen.
            Ich schlinge die Arme fest um mich, vergesse meine eigenen scharfen Krallen, ignoriere,
            wie sie die Haut über meinen Rippen durchbohren. »Es ist b-besser, wenn du gehst.«
         

         Unter seinen Augen liegen dunkle Schatten. Er tritt einen Schritt auf mich zu, bringt
            eine Flutwelle seines Geruchs herein, der sich sicher und sauber und gesund anfühlt, und …
         

         O mein Gott. Sex. So köstlich, so unanständig, so fundamental erotisch, dass ich ihn noch mehr will
            als kaltes Wasser. Das ich allerdings brauche, um zu überleben.
         

         »Bitte, Koen. Geh einfach.«

         »Wo tut es weh?« Er kommt näher, offenbar ist ihm nicht bewusst, wie Furcht einflößend
            und unberechenbar ich bin. Seine Hitze sollte mich stören, aber durch irgendein biologisches
            Wunder trägt sie nicht zu meinem Fieber bei. »Und wie schlimm?«
         

         »Ist schon gut. Ich muss nur …« Ich kann seinen Blick nicht ertragen. Also wende ich
            mich ab und begegne erneut meinen Augen im Spiegel. Sie sehen noch schlimmer aus als
            zuvor, verschlungen von einer ansteigenden dunkelgrünen Flut, und … »O mein Gott«,
            flüstere ich und hebe die Hand, um sie zu berühren, doch Koen hält meine Handgelenke
            an meinem unteren Rücken fest. Seinen anderen Arm schlingt er um meine Brust und drückt
            mich an sich.
         

         »Deine Krallen sind ausgefahren, und du blutest schon. Du musst stillhalten.«

         »Meine Augen …«

         »Ist okay.«

         »Aber sie …«

         »Serena.« Diese Alpha-Stimme. »Beruhige dich.«

         Ich tue es. Ungefähr eine Sekunde lang. Dann steigt die Panik noch heftiger, noch
            stärker in mir auf. »Das ist nicht normal.«
         

         »Hör auf, dich anzusehen. Atme tief durch.«

         »Ich kann nicht. Was passiert mit mir?«

         »Nicht hinsehen.«

         Tränen strömen mir über die Wangen. Ich werde zerbersten. »Aber warum tun sie …«

         Koens Faust schnellt vor und schlägt gegen den Spiegel, zerschmettert mein Spiegelbild
            in tausend kleine Scherben. »So. Jetzt siehst du dich nicht mehr.« Seine Hand ruht
            an meiner Stirn. »Du verbrennst förmlich. Das ist nicht das erste Mal, oder?«
         

         Ja. Nein. Ich weiß nicht.

         »Antworte mir.«

         »N-nein.«

         »Braves Mädchen. Hast du Fieber?«

         Ich nicke, und von der Bewegung wird mir schwindlig. Ich sinke noch tiefer in Koens
            Umarmung. Den Stoff seiner Kleidung kann man nur als störend bezeichnen. Sie muss
            weg.
         

         »Kalte Bäder helfen, das Fieber zu senken?«

         »Ja.«

         Er sieht zu der fast vollen Wanne. Eine Sekunde später liege ich im Wasser. Wie aus
            weiter Ferne registriere ich meine Überraschung. Denn Koen steigt vollständig bekleidet
            mit mir in die Wanne und zieht mich zwischen seine gespreizten Beine.
         

         Die plötzliche Eiseskälte fühlt sich an, als würden Einhörner und Kätzchen eine Deckenburg
            auf einer rosa Wolke bauen und dann aus einem riesigen Bottich Zuckerguss naschen.
            »Besser?«, fragt Koen.
         

         Ich nicke. Seine weichen Lippen pressen sich an meine Schläfe.

         »Machst du sonst noch irgendwas?«

         Ich schüttle den Kopf. Öffne den Mund, um Koen zu sagen, dass mich der Kälteschock
            jeden Moment ausknocken wird und ich in ein paar Stunden fröstelnd aufwachen werde.
            Dass er mich loslassen sollte. Dass Leute in meinem Zustand anderen in ihrer Nähe
            wehtun können. Doch eine seiner Hände liegt mit weit gespreizten Fingern auf meinem
            Bauch, und die andere umgreift die Innenseite meines Schenkels, und auch wenn das
            womöglich der peinlichste Moment meines Lebens ist, bin ich zu erschöpft und habe
            es zu gemütlich, um irgendetwas anderes zu tun, als einzuschlafen.
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         Nein.

         Ich wache zur schönsten Klaviermusik auf, die ich je gehört habe.
         

         Was angesichts meiner krankhaften Unfähigkeit, irgendwas ohne Technobeat zu hören,
            nicht viel bedeutet, aber das … ist spektakulär. Es kommt mir vage bekannt vor. Wahrscheinlich Klassik. Elegant, aber intim. Von
            irgendeinem lauten Geräusch geweckt zu werden, steht ganz weit oben auf der Liste
            meiner meistgehassten Dinge, aber diese Musik ist so sanft und unaufdringlich, dass
            ich sie für immer zu meinem Weckton machen will.
         

         Meine Augen öffnen sich von selbst, und mir wird klar, dass ich wieder in Koens Schlafzimmer
            bin. Dass ich schon wieder sein Bett okkupiere. Dass ich schon wieder keine Ahnung
            habe, wie ich hier gelandet bin. Meine letzten Erinnerungen sind verschwommen. Ich
            habe einen Brief geschrieben. Gähnend weitergearbeitet, bis meine Augen tränten. Mich
            unter die Decke gekuschelt. Anscheinend habe ich verschlafen, denn helles Nachmittagslicht
            scheint zum Fenster herein.
         

         Was den Weckruf erklärt.

         Koen sitzt auf dem Klavierhocker, sein nackter Rücken eine weite Ebene, die nur vom
            Bund seiner Jeans unterbrochen wird. Er ist zugleich entspannt und in Bewegung, seine
            Muskeln verschieben sich ab und an, immer im Takt der Musik. Wie würde es sich anfühlen,
            sie an meiner Wange oder meiner Handfläche vibrieren zu spüren?
         

         Mich aufzusetzen erweist sich als schwierig, weil sich meine Gliedmaßen anfühlen wie
            Pulled Pork. »Ist das …?«
         

         »… immer noch nicht Bach, Killer.« Seine langen Finger verfehlen keinen einzigen Ton.

         Ich sollte wirklich meinen klassischen Horizont erweitern. »Wie ist dein Treffen mit
            den Rottenführern gelaufen?«
         

         Koen macht einen distanzierten Eindruck auf mich, was mich nach unserer Umarmung auf
            der Veranda gestern überrascht. Er ist nicht der Typ für Stimmungsschwankungen – seine
            Laune ist durchgehend beschissen. Entgeht mir irgendwas? »Alle erkennen die Bedrohung
            an, wir sind uns einig. Was mehr ist, als ich über unser erstes Treffen sagen kann.«
            Noch ein letzter, seltsam harter Ton, dann wendet er sich mir zu. Er beugt sich vor,
            die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. Seine Augen bohren sich in mich hinein,
            bis ich nicht mehr anders kann, als herumzuzappeln.
         

         »Ist irgendwas …« Ich fahre mir durch die Haare. »Bist du …«

         Warum sind meine Haare nass?

         Was ist das für ein T-Shirt, das ich anhabe?

         Und die Krallenspuren auf meinen Unterarmen …

         Die Geschehnisse der letzten Nacht treffen mich wie ein Vorschlaghammer. Fuck.

         Fuck.

         Ich ziehe die Decke zurück, um aufzuspringen und zum Badezimmerspiegel zu rennen,
            aber meine Oberschenkelmuskeln sind unfähig, mich aufrecht zu halten, und ich falle
            zurück auf die Matratze. »Meine Augen …«
         

         »… sind ganz normal«, sagt er ruhig.

         Ich reibe mir das Gesicht. Scheiße. Das war übel. Richtig übel.

         »Wie lange bist du schon so krank?«, fragt Koen und unterbricht meine panische Abwärtsspirale.

         Ich kann mit einem kurzen Blick erkennen, dass er gewillt ist, die Wahrheit mit allen
            Mitteln aus mir herauszupressen. Aber was wäre ich für eine professionelle Lügnerin,
            wenn ich es nicht zumindest versuchen würde? »Bin ich nicht. Ich war nur …«
         

         »Serena.« Er sieht mich an, als würde ich nicht nur seine Intelligenz beleidigen,
            sondern auch den IQ des gesamten Rudels senken.
         

         Okay. Na gut. Keine Spielchen. »Ich weiß es nicht.«

         »Du weißt es nicht.«

         »Vier Monate. Zwölf Jahre.«

         Sein Blick verhärtet sich. »Was für ein hilfreich schmales Intervall.«

         »Ich weiß es wirklich nicht. Nichts davon ist normal, Koen. Alles daran ist furchtbar,
            und …« Ich unterbreche mich. Atme tief durch, lasse die beruhigenden Gerüche Koens
            und der dampfenden Tasse Tee, die auf dem Nachttisch steht, durch mich hindurchströmen.
            Nach ein paar Schlucken fühle ich mich nicht mehr, als müsse ich meine ganze elende
            Geschichte auskotzen. Fortschritt. »Die Fieberattacken haben vor vier oder fünf Monaten
            angefangen. Aber Dr. Henshaw sagt, es sei eine degenerative Erkrankung, die beginnt,
            lange bevor die Symptome einsetzen.« Koen starrt mich an, als vergeude ich Zeit, indem
            ich ihm nicht alles haarklein erzähle, was in den letzten zehn Jahren meines Lebens
            passiert ist, also fahre ich fort: »Es ist eine Werwolfkrankheit, für die es bei Menschen
            keine Entsprechung gibt. Relativ weit verbreitet bei älteren Werwölfen, aber sie kommt
            auch bei jüngeren Patienten vor. Sie nennt sich CSS, kurz für …«
         

         »Cortisolspiegelstörung.«

         »Du weißt darüber Bescheid. Gut.« Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass nichts daran
            auch nur ansatzweise gut ist. Ich wende den Blick ab. »Die Fieberattacken werden von … einfach gesagt, chronischer
            Stress hat die Entzündungsprozesse in meinem Körper durcheinandergebracht. Was wie
            gesagt nicht ungewöhnlich ist.«
         

         »Aber CSS kann behandelt werden.«
         

         »Ja. Bei Werwölfen. Manchmal. Aber meine Hybridenbiologie spricht nicht auf die Medikamente
            an. Mein hormonelles Ungleichgewicht wird immer schlimmer, und Dr. Henshaw hat gesagt …«
            Ich beiße mir auf die Lippe. »Nicht mit dem Leben kompatibel. So hat er es ausgedrückt.«
         

         Koen reagiert nicht, lediglich seine Augenlider bewegen sich, schließen sich flatternd
            und öffnen sich wieder, als er ruhig fragt: »Wie lange?«
         

         »Höchstens sechs Monate. Aber das war … vor zwei Monaten.«

         »Verstehe.« Er wirkt seltsam gelassen. Vielleicht ist das auch eine Alpha-Eigenschaft:
            Lass die Gefühle beiseite, nimm Informationen auf. Ich bin sicher, das ist in Notlagen
            sehr nützlich, aber sein gefühlskaltes Verhör ist ein bisschen verstörend. »Mit welchen
            Behandlungen hat er es versucht?«
         

         »Mit allen. Er hat auch bei seinen Kollegen nachgefragt, und … glaub mir, wenn ich
            dir sage, dass er nichts unversucht gelassen hat. Aber die Nebenwirkungen waren übel,
            und es ging mir immer schlechter. Erst linear, dann exponentiell.«
         

         »Wird es immer noch schlimmer?«

         Nach einem kurzen Moment nicke ich. »Mittlerweile habe ich diese Attacken fast jede
            Nacht. Aber die Sache mit meinen Augen, die ausgefahrenen Krallen … das ist neu. Ich
            weiß nicht, was es damit auf sich hat.«
         

         »In den Händen und Augen beginnt die Verwandlung«, erklärt er. »Ihre Motorproteine
            werden zuerst aktiviert.«
         

         »Wirklich? Ist das der Grund …?«

         »Vielleicht löst das Fieber die Verwandlung aus, aber dein Körper kann sie nicht zu
            Ende bringen. Oder andersrum. Ich weiß es nicht. Ich hab kaum je naturwissenschaftlichen
            Unterricht gehabt.«
         

         »Echt?« Ich mustere ihn neugierig. »Warum nicht?«

         »Weil ich zu beschäftigt damit war, mein Rudel vor einem Putsch zu beschützen, um
            die Highschool abzuschließen. Weiß die Vampirin davon?«
         

         »Misery? Nein. Als ich angefangen habe, zu Dr. Henshaw zu gehen, habe ich ihr irgendeinen
            Scheiß über Kopfschmerzen erzählt, und …«
         

         Koen schnaubt.

         »Was?«

         »Es schockiert mich nur, dass die Vampirin deine Lügen noch immer glaubt.«

         Ich runzle die Stirn. »Jede Lüge, die ich Misery erzählt habe, diente ihrem Schutz …«

         »Ich bin sicher, dein hübscher kleiner Kopf hat sich eine Million guter Gründe einfallen
            lassen und sie mit einer dieser Formaldehyd-Kirschen garniert. Trotzdem kann ich nicht
            glauben, dass sie dich aus den Augen lässt.«
         

         »Niemand ›lässt‹ mich irgendwas machen oder irgendwohin gehen«, merke ich an. »So
            läuft das nicht, Koen.«
         

         »Wenn du mein wärst, würde es genau so laufen. Und ganz offensichtlich solltest du das verdammt noch mal sein.« Ich kann
            nicht sagen, ob das eine Drohung oder ein Versprechen ist. Plötzlich sind Koens Augen
            von so heftiger Wut erfüllt, dass ich mich schaudernd abwende.
         

         »Warst du deshalb zwei Monate allein in den Wäldern? Bist du deshalb hier? Ist das
            irgendeine abgefuckte Idee, um deiner Schwester das Wissen zu ersparen, dass die Person,
            die sie über alles liebt, krank ist?«
         

         Schuldgefühle schnüren mir die Kehle zu. Für diesen Teil der Geschichte schäme ich
            mich am meisten, aber ich zwinge mich dennoch, ihn zu erzählen. »Eines Nachts bin
            ich in Anas Zimmer aufgewacht. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich dort gelandet bin.«
         

         Koen atmet scharf ein. Als wisse er bereits, worauf ich hinauswill. »Du hast sie nicht
            verletzt, Serena.«
         

         »Nein, aber ich hätte es tun können. Ich war im Fieberdelirium, und CSS-Patienten haben oft aggressive Episoden, und …« Ich schüttle den Kopf. »So ist es
            am besten. Wenn ich es Misery sagen würde, würde sie bei mir sein wollen. Aber Ana
            braucht sie mehr als ich, also …«
         

         Etwas landet auf der Decke.

         Ich keuche erschüttert. »Das sind meine …«

         »Briefe. An Ana und die Vampirin.«

         »Wo hast du die gefunden? Du hattest kein Recht …«

         »Auf deinem Bett. Aufgefaltet.«

         »Das entschuldigt nicht …«

         »Serena.« Es ist kaum mehr als ein Flüstern, aber alles an Koen, von seiner Stimme
            bis zu seinem straff gespannten Bizeps, sagt mir, dass er zutiefst unwillig ist, mich
            meine rechtschaffene Verärgerung über den Eingriff in meine Privatsphäre zum Ausdruck
            bringen zu lassen. Gefasst, leise, genauso ruhig fährt er fort: »Letzte Nacht wusste
            ich nicht, ob du je wieder aufwachen würdest.«
         

         Die Erkenntnis ist herzzerreißend. Während ich Stück für Stück bei den richtig schlimmen
            Attacken angekommen bin, fehlte ihm jeglicher Kontext für das, was er vor ein paar
            Stunden erlebt hat. Mir war nicht klar, wie angsteinflößend es für ihn gewesen sein
            muss, dabei zusehen zu müssen.
         

         Denn das hat er. Angst. Auf eine Art, die er womöglich noch nie erlebt hat. Bei dem
            Gedanken krampft sich mein Magen zusammen, und meine Augen quellen über.
         

         »Es tut mir so leid.« Ich wische mir mit dem Handrücken über die Wange. »Die hatte
            ich schon in der Hütte geschrieben, aber … na ja, ich musste sie noch mal neu schreiben.
            Sie sind größtenteils für Misery. Und Ana – von jemandem, der so ist wie sie. Und
            ich habe auch einen an Lowe geschrieben, aber darin geht es hauptsächlich darum, wie
            er sich um Misery kümmern soll, wenn ich nicht mehr … Ich meine, er macht das wirklich
            gut. Aber es gibt ein paar Marotten, die man erst kennenlernt, wenn man zehn Jahre
            mit jemandem zusammengewohnt hat, wie Miserys Hang zum Hass-Lesen, ihren furchtbaren
            Klamottengeschmack, wenn man sie frei wählen lässt, die Tatsache, dass sie manchmal
            schicke Wörter benutzt, ohne wirklich zu wissen, was sie bedeuten. Sie könnte in ihre
            Nicht-zusammenpassende-Socken-Phase zurückverfallen, und …«
         

         »Warum weinst du?«

         Ich schniefe. »Ich weiß nicht. Könntest du bitte vergessen, dass du es weißt? Ich
            möchte lieber nicht darüber …«
         

         »Das ist keine Option mehr.« Sein Ton ist freundlich, aber stählern. »Ich bin dein
            Alpha. Und du musst ehrlich zu mir sein.«
         

         Ich nehme einen tiefen, zittrigen Atemzug. Sammle mich. »Dr. Henshaw hat meine Laborwerte.
            All meine Daten. Ihm stehen jede Menge Informationen zur Verfügung, und er konnte
            den Verlauf meiner Krankheit rekonstruieren. Ich weiß nicht, ob die rapide Verschlechterung
            daher rührt, dass ich eine Hybride bin, aber falls ja und falls Ana etwas Ähnliches
            widerfährt … Dr. Henshaw ist angewiesen, Lowe zu informieren, nachdem … danach. Ich hoffe, das wird helfen, und …«
         

         »Wonach, Serena?«

         »… ich hänge nicht an diesem Zeug. Ich will nur nicht, dass sie ausflippen oder das
            Gefühl haben, sie müssten …«
         

         »Wonach?«, wiederholt er. Er sitzt nicht mehr auf dem Klavierhocker. Stattdessen stützt
            er die Hände zu beiden Seiten meiner nackten Oberschenkel ab und beugt sich vor. So
            nah, dass sein Geruch zu meinem gesamten Universum wird. So nah, dass ich die kleinen
            Sommersprossen auf seiner Haut sehen und die Narben zählen kann, die sich kreuz und
            quer über seinen Oberkörper ziehen. Unerbittlich blickt er auf mich hinunter, die
            Augen schwärzer als schwarz. »Sag es. Wonach?«
         

         Ich muss es laut aussprechen. Zum ersten Mal. Ich habe keine andere Wahl, als es real
            werden zu lassen. »Nachdem ich gestorben bin.«
         

         Dann sind die Worte heraus und hängen schwer in der Luft zwischen uns … und Koen lächelt.
         

         Er beugt sich noch näher zu mir, und in seinem Gesicht liegt nicht die geringste Spur
            von Zweifel. Er ist so unbeweglich wie unaufhaltsam. Und ganz langsam sagt er: »Wenn
            du denkst, ich würde dich sterben lassen, Serena, weißt du einen Scheiß.«
         

         * * *

         Dr. Sem Caines Praxis liegt im Randbezirk des Baus. Er überprüft meine Vitalfunktionen
            und hört sich eine detaillierte Schilderung meines Schubs der letzten Nacht an, doch
            die meiste Zeit studiert er die Unterlagen, die Dr. Henshaw ihm geschickt hat.
         

         Koen wartet mit vor der Brust verschränkten Armen und finsterem Gesicht an der Tür.
            In emotionslosem Ton informiert er Dr. Sem über meine Prognose, befiehlt ihm, sie
            zu widerlegen, sie abzufackeln, sie zu bannen, um dann stoisch in die Ferne zu starren,
            während ich mich wieder anziehe.
         

         Dass er während der Untersuchung an meiner Seite bleibt, war eine gemeinsame, wenn
            auch unausgesprochene Entscheidung. Vielleicht hat er Angst, dass ich die Flucht ergreife,
            obwohl ich weder widerwillig noch unter Zwang hier bin. Vielleicht kann er sich körperlich
            nicht entfernen. Ich weiß nur, dass sich mein Herz zu einer festen Faust zusammengekrampft
            hat. Es ist offensichtlich, was er hören möchte.
         

         Sem blickt von seinem Tablet auf, um mir ein warmes, professionelles Medizinerlächeln
            zuzuwerfen. »Alpha, ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir beide unter vier Augen
            reden.«
         

         »Über mich?« Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück und neige den Kopf zur Seite. »Das
            ist doch bestimmt ein Verstoß gegen das HIPAA-Gesetz.«
         

         »Das was?«

         »Also …« Ich schüttle den Kopf. »Was immer du zu sagen hast, kannst du in meiner Anwesenheit
            sagen. Es wird keine Szene geben.«
         

         Sem räuspert sich. »Kann ich offen sprechen?«

         »Ja«, sage ich – im selben Moment wie Koen. Die Frage war natürlich an ihn gerichtet.
            Und nicht an die rechtmäßige Besitzerin der baldig verwesenden Leiche.
         

         »Okay. Nun …« Sem atmet tief ein. »Offen gesagt, wenn ich mir die Laborwerte so ansehe,
            bin ich überrascht, dass du noch lebst, Serena. Dr. Henshaws Diagnose ebenso wie seine
            Prognose scheinen korrekt zu sein.«
         

         Das wusste ich natürlich, dennoch fühlt es sich an, als würde ich mit einem Messer
            aufgeschlitzt. Von meinem Platz aus kann ich Koens Gesicht nicht sehen, aber ich fühle
            sein Missfallen durch mich hindurchtosen. Es ist so intensiv, dass ich überlege, zu
            ihm zu gehen und … und was? Ihm auf den Rücken zu klopfen? Ihn in den Arm zu nehmen?
            Wie lächerlich.
         

         »Was, wenn Hybriden einfach so sind?«, fragt Koen. »Wir haben keine Vergleichsbasis.«

         »Theoretisch könnte das zutreffen. Aber ihr Körper ist offensichtlich in Not. Gewichtsverlust,
            Nährstoffmängel. Metabolischer und kardialer Stress. Ich frage mich, wie sie überhaupt
            noch funktioniert.«
         

         »Nicht mit dem Leben kompatibel«, murmle ich. Sems Stirnrunzeln vertieft sich, aber
            ich fand diesen Ausdruck von Anfang an faszinierend. Und ich habe ihn mir verdient.
            Ich habe das Recht, ihn zu verwenden, oder?
         

         »Was ist mit Medikamenten?«, fragt Koen ungeduldig.

         »Dr. Henshaw ist bei seinen Bemühungen, Serenas Beschwerden zu lindern, sehr gründlich
            vorgegangen«, sagt Sem leise.
         

         Aber deutlich. Und doch bleibt Koens Gesicht verständnislos. Er kommt näher, legt
            mir die Hand auf die Schulter. »Sie hat Schmerzen. Isst nicht genug. Schläft nicht
            genug. Fast jede Nacht hat sie diese verdammten Fieberattacken.«
         

         »Ich kann ihr Infusionen geben und leicht bekömmliches Essen empfehlen, aber die kalten
            Bäder sind der sicherste Weg …«
         

         »Sie hat Schmerzen«, knurrt Koen und beugt sich über Sems Schreibtisch.
         

         Ich erwarte, dass der Arzt zurückweicht oder seine Kehle präsentiert, um seinen Alpha
            zu beschwichtigen. Doch stattdessen zeigt sich nur eine tiefe Traurigkeit in seinen
            Augen. »Ich weiß, Koen. Es tut mir leid.«
         

         »Entschuldige dich nicht. Das ist nicht dein Job. Dein fucking Job ist es, Leute zu
            heilen. Warum hast du keine Ahnung, wie das geht?«
         

         »Koen«, rüge ich ihn sanft und fühle, wie mir eng ums Herz wird. Ich greife nach seinem
            Unterarm. In den langen Venen rauscht das Blut. »Das ist nicht nett.«
         

         »Wie wir schon festgestellt haben, bin ich nicht nett.« Er richtet sich auf. »Finde
            einen Weg, das« – er macht eine Geste in meine Richtung – »in Ordnung zu bringen. Okay?«
         

         Sem nickt kummervoll.

         Als wir das Gebäude verlassen, bleibt Koen kurz stehen. Seine Kehle arbeitet, während
            er wortlos in die Ferne schaut, die Lippen zusammenpresst, und sich mit der Zunge
            über die Zähne fährt. Sich beherrscht.
         

         Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange. So hilflos habe ich mich noch nie gefühlt.
            Tut mir leid, will ich sagen. Ich weiß, dir liegt etwas an mir. Ich weiß, wie schwer das ist. Doch er ist unerreichbar – eine große, stille Präsenz an meiner Seite, als wir zum
            Auto zurückgehen, seine Beine so viel länger als meine, dass ich anfangen muss zu
            traben, um mit ihm mitzuhalten. »Kannst du bitte etwas langsamer gehen?«
         

         »Nein.« Er nickt einer Gruppe von Rudelmitgliedern zu, die ihm winken. Wird noch schneller.

         »Hör mir einen Moment zu.«

         »Das tue ich.«

         »Tust du nicht.«

         »Ich kann gleichzeitig laufen und zuhören.« Er blickt starr geradeaus. »Muss wohl
            eine dieser mysteriösen Alpha-Fähigkeiten sein.«
         

         »Kannst du bitte einfach …« Ich überhole ihn und stelle mich ihm in den Weg. Als er
            versucht, an mir vorbeizugehen, packe ich ihn am Saum seines Flanellhemdes. »Ich weiß,
            wie du dich fühlst.«
         

         Endlich sieht er mich an. Und er macht keinen glücklichen Eindruck. »Du meinst, verdammt wütend?«
         

         »Nein.« Ich unterbinde einen weiteren Versuch von ihm, sich an mir vorbeizuschieben.
            »Na ja, schon. Aber das ist nicht das Problem – ich meine, ich weiß, es ist ein Schock,
            zu erfahren, dass jemand, den du li… – jemand, an dem dir etwas liegt, sterben wird.«
            Ich schlucke schwer. Mein Lächeln ist wacklig. »Mir ging es ja auch so.«
         

         Koens Kiefer mahlt. Spannt sich an, lockert sich wieder. Ich fürchte, dass er erneut
            versuchen wird abzuhauen und mich vielleicht, um das Maß vollzumachen, beim Ausparken
            überfahren wird. Stattdessen sagt er: »Deshalb wolltest du also nicht bei mir wohnen.«
         

         Ich zögere. »Ich … So ist es sicherer, glaube ich. Ich habe mich nicht unter Kontrolle.
            Was, wenn ich jemanden aus deinem Rudel verletze? Was, wenn ich dich verletze?« Sein Blick ist voller Mitleid, als wäre ich eine Ameise, die versucht,
            einen Amboss in ihren süßen rosa Rucksack zu packen. »Weißt du, fick dich. Es ist
            so sexistisch von dir, davon auszugehen, dass ich dich nicht richtig vermöbeln könnte.«
         

         »Es gibt eine lange Liste von Frauen, die fähig sind, mich im Kampf zu besiegen. Du
            stehst in deinem derzeitigen Zustand nicht darauf.«
         

         »Was, wenn ich aus Versehen ein schwächeres Rudelmitglied angreife?«

         »Dann müsste ich dir wohl den Hintern versohlen.« Diese Aussicht scheint ihm nichts
            auszumachen. »Ich mache mir mehr Sorgen, dass du schlafwandelst und von einer Klippe
            stürzt. Aber keine Angst, das werde ich nicht zulassen.« Sein Lächeln fühlt sich an
            wie eine Drohung. Ich bin stolz auf mich, dass ich nicht zusammenzucke.
         

         Er versucht erneut, sich an mir vorbeizudrängen, und diesmal ergreife ich seine Hand.
            »Ich weiß, du willst wütend aufs Schicksal sein …«
         

         »Ich bin wütend auf dich, Killer.«
         

         »… aber ich habe meinen Frieden damit geschlossen. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit.
            Mit … mit den Leuten, die ich liebe. Mit dem Universum. Mit …« – ich weise vage auf
            alles um mich herum –, »mit dem Meer und den Bäumen und … ich liebe dieses Territorium
            so sehr. Aber es ist für mich so ein Privileg zu wissen, dass, selbst wenn ich nicht mehr lange leben werde, Misery gut versorgt
            ist, und Ana auch.« Das ist das erste Mal, dass ich es laut ausgesprochen habe. Und
            bei dem Gedanken fühlt sich mein Herz zugleich federleicht und bleischwer an. »Wenn
            ich sterbe …«
         

         »Nicht unter meiner fucking Aufsicht.«

         »Okay. Aber wenn ich sterbe …«

         Auf einmal vergraben sich Koens Finger in meinen Haaren. Bringen mich nicht gerade
            sanft dazu, den Kopf in den Nacken zu legen. »Serena.« Er starrt mich an, seine Augen
            nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Seine Wut ist imposant, körperlich spürbar.
            Sie macht mir keine Angst. »Wenn du je wieder so etwas sagst, werde ich dich eigenhändig
            töten. Verstanden?«
         

         Es ist vermutlich ein Hinweis darauf, wie schlecht es um meine Zurechnungsfähigkeit
            bestellt ist, dass ich lache. »Verstanden.«
         

         Er knurrt, etwas besänftigt. Ich frage mich, ob er wirklich denkt, dass er meine Krankheit
            mit reiner Willenskraft vertreiben kann. Vielleicht ist jemand, der schon seit zwei
            Jahrzehnten Alpha ist, zu sehr an seine Macht gewöhnt, um die Vorstellung zuzulassen,
            dass etwas nicht so läuft, wie er es will. Doch irgendwann lässt er mich schließlich
            los, und ich trete einen Schritt zurück, pralle beinahe gegen das geparkte Auto. Ich
            lasse meine Hände in seinem Hoodie versinken, und, mein Gott, diese Shoppingtour war
            so unnötig.
         

         »Die Sache ist die«, versuche ich zu erklären. »Vielleicht ist es besser so.«

         Er sieht mich so empört an, dass ich erneut lachen muss. Was der Ernsthaftigkeit dieser
            Konversation wirklich nicht angemessen ist.
         

         »Ich meine, wir beide könnten ohnehin nicht … Du hast das Gelübde abgelegt. Und ich
            stehe nicht gerade für eine langfristige Beziehung zur Verfügung.« Mein Lächeln fühlt
            sich ein bisschen gezwungen an. Ich hoffe, es wirkt trotzdem. »Es liegt nicht nur
            an mir und auch nicht nur an dir, dass das mit uns nicht funktionieren kann. Nichts
            von diesem Unerwiderte-Gefühle-Scheiß. Ist es nicht besser so?«
         

         Ich erwarte fast ein abschätziges Schnauben. Einen schroffen Befehl einzusteigen.
            Stattdessen mustert mich Koen lange, sein Blick unergründlich. »Wenn ich nicht Alpha
            wäre«, sagt er schließlich, »und du nicht krank wärst. Was wäre dann?«
         

         »Was wäre, wenn die Erde einem gigantischen Petersilienblatt nachempfunden wäre? Was,
            wenn Menschen Mondstaub pissen würden? Was wäre, wenn …?«
         

         Seine Finger umfassen mein Kinn. Bringen mich dazu, den Kopf von Neuem zurückzulegen,
            rauben mir den Atem. Schon wieder habe ich keine andere Wahl, als ihm in die Augen
            zu sehen. »Was wäre dann, Serena?«
         

         Ich kann mich nicht dazu durchringen auszusprechen: Ich denke, das wissen wir beide, doch er hört es offenbar trotzdem, denn er nickt kaum merklich. Und diesmal lasse
            ich, als sich der vertraute Druck hinter meinen Augen aufbaut, den Tränen freien Lauf.
            Ich spüre, wie sie auf mein Schlüsselbein tropfen. Meine Haarspitzen benetzen.
         

         »Was immer mit dir sein wird«, verspricht er, seine Stimme aufrichtig und leise im
            Rauschen des Windes, »es wird nur über meine Leiche geschehen.«
         

         Ich lache leise, denn … was soll ich sonst tun? Ich folge ihm mit den Augen, als er
            die Beifahrertür für mich öffnet. Da das eine gute Gelegenheit ist, womöglich die
            letzte, die ich je haben werde, schlinge ich die Arme um seine Taille und vergrabe
            die Finger in dem Flanell an seiner Hüfte. Mein Gesicht presst sich an ihn. Ich atme
            seinen Geruch ein, überlege, ob je etwas so Wundervolles existiert hat, und frage:
            »Kann ich etwas sehr, sehr Egoistisches sagen?«
         

         Ich fühle seine Zustimmung, glaube, dass er alles wissen will, was in meinem Kopf
            vorgeht. Ich glaube, er könnte mir jeden Gedanken, den ich je hatte, aus dem Schädel
            ziehen und jahrelang darin herumkramen, ohne sich zu langweilen.
         

         Ich glaube, in einer petersilienförmigen Welt hätten wir unseren Spaß.

         »Wenn heute mein letzter Tag sein würde, wäre ich glücklich, dass ich ihn mit dir
            verbracht habe.«
         

         Koen umfasst meinen Hinterkopf. Ich schmiege mich an ihn, und seine Lippen pressen
            sich sanft auf meine Stirn. Er sagt nichts, atmet kaum, lässt mich jedoch sehr, sehr
            lange nicht los.
         

      

   
      
         
            Kapitel 22
            

         

         
            Er hat sich mit einem Leben ohne sie abgefunden, aber …

            Er ist einfach nicht bereit, sich ein Universum vorzustellen, in dem sie nicht mehr
                  existiert.

         

         In jener Nacht hat Koen ein Rudelmeeting bei sich zu Hause.
         

         Nach dem Duschen schlüpfe ich in Leggings und eins seiner Shirts (das ich gut eine
            Minute mit völlig unangebrachtem Enthusiasmus beschnüffle) und will gerade ins Wohnzimmer
            gehen und mich nicht um meinen eigenen Kram kümmern, als mein Telefon klingelt. Ein Anruf von jemandem,
            der normalerweise lieber in kürzester Zeit zwölf Textnachrichten absetzt.
         

         »Was ist los, Prampe?«, frage ich, in Panik, dass Misery mich nur anruft, weil Koen
            ihr hinter meinem Rücken von meiner Situation erzählt hat.
         

         Ich werde ihn erstechen, schwöre ich mir. Ich werde ihn in Stücke hacken und auf einem Frischmarkt verkaufen. Für ein paar Pennys.

         »Nicht viel.« Ein Herzschlag. »Erste Frage: Bist du allein?«

         »Meinst du in einem existenziellen Sinne oder …«

         »Ist gerade jemand bei dir?«

         »Nein. Warum?«

         »Zweite Frage: Bist du in der Verfassung, Informationen zu erhalten, die dich unter
            Umständen verletzen könnten?«
         

         Mein Herz wird schwer. »Misery, wenn …«

         »Nein, ich mein’s ernst. Ich hab mit Lowe darüber geredet, was damals im Nordwesten
            geschehen ist, und es ist schlimm.«
         

         »Wie schlimm?«

         »Richtig schlimm. Also … so schlimm wie unser Leben.«

         »Wow.«

         »Ja. Seit ich von diesem ganzen Trauma weiß, fühle ich mich deutlich weniger besonders.«

         Ich setze mich an den Rand der Matratze. »Geht es um den Kult, zu dem ich womöglich
            eine Verwandtschaft habe?«
         

         »Koen hat dir davon erzählt?« Sie klingt überrascht. »Lowe meinte, das würde er wahrscheinlich
            nicht tun.«
         

         »Einen Teil. Gestern ist etwas Seltsames passiert.« Die Untertreibung der Woche. »Ein
            Typ ist auf mich losgegangen und hat Prophezeiungen wie aus dem Thesaurus gerufen.«
         

         »Moment, ich dachte, sie hätten diese Sekte vor zwanzig Jahren ausgelöscht?«

         »Dachten sie auch. Überraschung!«

         Eine lange Pause. »Cool.«

         »Ja.« Ich lasse mich in die Kissen zurücksinken. »Total.«

         »Serena, sind wir schlechte Leute?«

         »Ähm … moralisch? Spirituell? Fiskalisch? Immerhin habe ich jedes Jahr deine Steuererklärung
            gemacht und jedes einzelne Schlupfloch dieses mittelalterlichen Gemäuers genutzt,
            das unser Steuersystem ist, aber …«
         

         »Ich meine nur, dass wir doch irgendwas getan haben müssen, um diesen Scheiß zu verdienen.«

         »Na ja …« Ich reibe mir den Bauch und frage mich, ob die Krämpfe, die ich habe, eine
            spaßige neue Ergänzung meiner Symptomesammlung sind. »Wir haben so getan, als würdest
            du vom Blutrausch überwältigt, als Mr. Barca sich in den Finger geschnitten hat.«
         

         »Und er hat sich vor Angst in die Hose gemacht. Weißt du was? Vielleicht war es das
            alles wert.«
         

         »Aber ich bin nicht überzeugt, dass unser Leben diese Kult-Plotline unbedingt gebraucht
            hätte.«
         

         »Ganz deiner Meinung. Wollen wir auflegen und den Rest des Tages zusammen diese Menschenserie
            über MILFS gucken?«
         

         »Ja, bitte.«

         »Tja, Arschkarte. Ich werde dir bis ins kleinste Detail von der Sekte erzählen, ob
            du es willst oder nicht. Was weißt du schon?«
         

         Ich atme tief durch. »Dass Constantine so was wie ein Werwolfäquivalent von Rasputin
            war.«
         

         »Ich habe keine Ahnung, was das ist.«

         Geschichte war nie ihre Stärke. »Weißt du, was Rasputins Ziele waren?«, frage ich.
            »Was er seinen Anhängern versprochen hat?«
         

         »Woher weißt du, dass er ihnen etwas versprochen hat?«

         »Ist das nicht der Sinn und Zweck einer Sekte? Ich bin euer Anführer. Ihr tut, was
            ich euch sage, und ich gebe euch Unsterblichkeit, unerschöpflichen Reichtum, Wiedergeburt
            in einer Welt, wo alles nach Ananas schmeckt …«
         

         »Was ist mit ›Und ich werde euch in Werwölfe verwandeln‹?«

         Ich setze mich mit einer schnellen, fließenden Bewegung auf, die ich meinen Bauchmuskeln
            nicht zugetraut hätte. »Dein Ernst?«
         

         »Jep. Echt verrückter Scheiß. Diesen Kult gab es schon seit sieben Generationen. Der
            Gründer war einer dieser durchgeknallten Werwölfe-sind-die-überlegene-Rasse-Typen, der die Meinung vertrat, die anderen Spezies sollten ihr Leben der begehrenswerten
            Aufgabe widmen, ihm die Füße zu massieren. Werwölfe sollten die Produktionsmittel
            kontrollieren, solches Zeug.«
         

         »Kommt mir bekannt vor.«

         »Absolut. Roscoe, der frühere Alpha des Südwestrudels, war so ähnlich drauf. Seine
            Frau Emery ist Koens Tante. Und ich bin sicher, manche Rudel an der Ostküste lassen
            dich nicht mal die erste Klasse bestehen, wenn du nicht mindestens zehn Schimpfwörter
            für Vampire auf Lager hast. Die Welt ist voller Arschlöcher, und die Mistkäfer lieben
            es. Leider war der Gründer des Kults für den Geschmack der meisten Leute ein bisschen
            zu verrückt. Er stammte ursprünglich aus dem Südwesten, doch dort baten sie ihn höflich,
            sich vom Acker zu machen. Lowe hat die Formulierung ›ins Exil geschickt‹ benutzt –
            ich bin mir nicht sicher, ob er nur melodramatisch war oder ob das unter den Werwölfen
            wirklich ein Ding ist.«
         

         »Warum haben sie ihn rausgeworfen?«

         »Vielleicht hat er ihnen zu viele miese Vibes gegeben? Nicht klar. Aber der Kerl hat
            seine Familie und Freunde mitgenommen und es sich an der Grenze zwischen dem Südwesten,
            dem Nordwesten und den ländlichsten Gegenden des Territoriums der Menschen gemütlich
            gemacht. Sie haben sich damit die Zeit vertrieben, ihre heiligen Schriften auf die
            Innenseite von Müslischachteln zu schreiben. Am Anfang war es eine kleine Siedlung,
            mit weniger als zwanzig Werwölfen. Andere Rudel überwachten sie, hatten sogar Kontakt
            zu ihnen, aber jahrzehntelang passierte nichts Bedeutsames. Bis die Tochter des Gründers
            oder die Tochter seines Sohns – Lowe hat versucht, ein Diagramm für mich zu zeichnen,
            hat’s aber nicht hingekriegt – bei einem Handelstreffen mit dem Nordwestrudel ihrem
            Gefährten begegnete.«
         

         »Constantine?«

         »Nein, irgendeinem Typen namens Jochem. Ursprünglich wollten die beiden zusammen in
            Jochems Rotte leben. Aber – Überraschung! – Jochem entschied, dass die Sekte einige
            gute Argumente auf ihrer Seite hatte und dass die anderen Spezies in der Tat ihren
            weichen Bauch präsentieren und sich von den Werwölfen fressen lassen sollten. Also
            zog das Pärchen bei der Sekte ein. Und sie brachten ein paar Freunde mit. Und zeugten
            ein paar Kinder.«
         

         »Unter ihnen auch Constantine.«

         »Weißt du was? Du bist ganz schön clever für eine Hybride.«

         Ich verkneife mir das Lachen, bis mir die Wangen wehtun. Manchmal vermisse ich Misery
            so sehr, dass jede Faser meines Wesens schmerzt.
         

         »Die Sache mit Constantine ist die: Er war auch völlig durchgeknallt, stellte sich
            jedoch deutlich schlauer an. Erkannte früh, dass er mehr Anhänger brauchte, wenn er
            das Profi-Level im Familienkult-Business erreichen wollte. Aber die meisten Werwölfe,
            selbst die Arschlöcher, waren nicht daran interessiert, ihre komfortablen Rudel aufzugeben,
            nur um an einem Lagerfeuer zu sitzen und ihre unendliche Überlegenheit zu erörtern.
            Also wandte er sich an seine menschlichen Nachbarn. Aber er musste ihnen etwas von
            Wert anbieten, und was könnte wertvoller sein, als schneller und stärker zu werden,
            länger zu leben und eine flauschige zweite Gestalt zu haben?«
         

         »Was zur Hölle hat er ihnen erzählt, wie er Menschen zu Werwölfen machen würde?«

         »Anscheinend beinhaltete sein Plan vor allem Bisse, gegenseitiges Bluttrinken und
            reichlich Sexrituale.«
         

         Ich stöhne. Das ist zu bescheuert, selbst für mich. »Was ist mit der Tatsache, dass
            sie verschiedene Spezies sind? Was ist mit der Wissenschaft?«
         

         »Du bist so zynisch. Ein bisschen Wissenschaft sollte nie zwischen einem Burschenschaftler
            und seiner Sehnsucht nach einer monatlichen Jaulorgie stehen.«
         

         »Das macht doch keinen Sinn. Wir haben beide unter den Menschen gelebt – bist du je
            jemandem begegnet, der sich gewünscht hat, ein Werwolf zu sein?«
         

         »Nein. Aber ich bin auch nie jemandem mit einem Bauchnabelfetisch begegnet, und die
            gibt es.«
         

         »Wirklich?«

         »Alvinophilie. Kannst du mal recherchieren. Jedenfalls hat Constantine ungefähr zehn
            Jahre später Hunderte Anhänger. Viele von ihnen sind Menschen aus den ländlichen Gebieten,
            die an die ursprüngliche Siedlung angrenzen, aber manche kommen auch aus der Nähe
            der City. Sie fungieren im Grunde als Diener und kostenlose Arbeitskräfte, was wiederum
            neue Anhänger aus den Reihen der Werwölfe anlockt. Die Führungsriege besteht ausschließlich
            aus Werwölfen. Constantines Karriere als charismatischer Anführer nimmt ihren Lauf.
            Wenn Männer tun, was er sagt, werden sie so stark werden, dass sie Frauen am Strand
            mit dem kleinen Finger in die Höhe stemmen können. Wenn Frauen tun, was er sagt …«
            Sie zögert. Plötzlich ist meine Kehle wie zugeschnürt, denn ich weiß, was sie gleich
            sagen wird. »… könnten ihre Kinder als Werwölfe zur Welt kommen.«
         

         Ich schließe die Augen. Warte, dass das Zimmer endlich aufhört, sich zu drehen. Dieses
            Szenario passt besser zu meiner Situation als ein maßgeschneidertes Kleid. »Wie ich.«
         

         »Na ja, dass du eine Hybride bist, hat nichts damit zu tun, dass deine Mom Werwolfblut
            getrunken hat. Aber … ja.«
         

         »Deshalb wollen sie mich in ihre Fänge bekommen. Es geht nicht darum, mit wem ich
            verwandt bin. Sie denken, ich sei früher ein Mensch gewesen und Constantine habe mich
            in eine Werwölfin verwandelt.«
         

         »Ja. Und falls du dich fragst, warum Lowe und Koen nicht in Betracht gezogen haben,
            dass du ein Kind des Kults sein könntest, sobald sie von deiner Existenz erfahren
            haben – die Antwortet lautet: Haben sie. Sie haben Nachforschungen angestellt, waren
            sich aber sicher, dass alle Kinder gefunden worden waren. An dem Punkt weist … der
            Scheiß in Koens Leben Parallelen zu unserem auf, denn der ganze Showdown, der dazu
            führte, dass er Alpha wurde …«
         

         »Hör auf. Sag es mir nicht.«

         »Du willst es nicht wissen?«

         »Nein. Doch.« Ich schlucke schwer. »Ich denke, das sollte ich von Koen hören.«

         »Aww. Schlaft ihr schon miteinander?«

         »Was? Nein!«

         »Na ja, da es wahrscheinlich früher oder später passiert, hättest du gern im Voraus
            ein paar aufschlussreiche Informationen, was die Biologie angeht?«
         

         »Die Biologie?«

         »Seinen Schwanz. Er …«

         »Es wird nicht passieren, Misery. Das würde gegen das Gesetz verstoßen. Er hat ein Enthaltsamkeitsgelübde
            abgelegt.«
         

         »Alles klar, weiß Bescheid.« Sie klingt nicht, als wäre ihr das klar gewesen. »Aber
            als seine Gefährtin solltest du wissen, dass sich beim Sex unten an seinem …«
         

         »Hör auf.« Was an seinem was? »Ich mochte dich lieber, als du noch Jungfrau warst.«
         

         »Tja, Lowe aber nicht, also …«

         Ich lege auf und massiere mir die Augen, bis ich das Bild aus meinem Kopf getilgt
            habe, und versuche zu ignorieren, dass mein Magen tonnenschwer ist. Dann fällt mir
            etwas ein: Das könnte mein letztes Gespräch mit Misery gewesen sein. Das letzte Mal,
            dass ich ihre Stimme gehört habe. Das letzte Mal, dass sie meine gehört hat.
         

         Sofort fange ich an zu texten.

         
            SERENA: Jetzt, wo ich darüber nachdenke … Unser beschissenes Leben? Ich würde nichts daran
                  ändern wollen.

            MISERY: Ernsthaft? Nichts daran? Du würdest nicht mal den Teil überspringen, als die Anti-Vampir-Extremisten
                  unsere Zimmer verwechselt und dich mit Kohlenstoffmonoxid vollgepumpt haben?

            SERENA: Damit meine ich: Ich bin dankbar, dass unser Unglück uns zusammengebracht hat.

            MISERY: O mein Gott. Stirbst du?

         

         Scheiße.

         
            SERENA: Ist das der einzig plausible Grund, dass ich nette Sachen zu dir sage?

            MISERY: Es ist der einzig plausible Grund, dass ich sie mir anhöre.

         

         Ich verdrehe die Augen und werfe das Handy aufs Bett. Als ich ins Wohnzimmer gehe,
            sind die Seconds immer noch da. Ich winke ihnen zu und belausche sie ein bisschen,
            während ich den Wasserkocher anstelle.
         

         »… all ihre bekannten Verstecke überprüft. Keine Anzeichen kürzlicher Aktivität«,
            sagt Saul gerade.
         

         »Von der wir wissen«, merkt Elle an. »Aber unsere Fährtenleser haben die Suche ausgeweitet
            und konnten immer noch keine Spur entdecken. Und die Sekte hat nicht nur dem Nordwesten
            Probleme gemacht – sie werden von allen in der Gegend gehasst. Wir haben in den von
            Menschen besiedelten Nachbarorten gefragt, ob sie was davon gehört haben, dass die
            Sekte zurück sein könnte, und sie waren entsetzt.«
         

         »Seid ihr der Spur des Typen von Dr. Silas’ Haus gefolgt?«

         »So weit wie möglich«, antwortet Brenna. »Aber er wusste, was er tat. Hat seinen Geruch
            mithilfe des Meeres verdeckt.«
         

         »Gibt es ein Match zwischen seiner und Serenas DNA?«
         

         »Nein, sie sind nicht verwandt. Er war ein reiner Werwolf. Laut der Forensikerin hat
            er den Großteil seines Lebens in Werwolfgestalt verbracht.«
         

         Ich atme aus. Hantiere weiter in der Küche herum.

         »Irgendwelche Nordwest-Marker in seiner DNA?«
         

         »Nein.«

         Koen nickt langsam. »Das Gute daran ist, dass es nicht viele von ihnen geben kann,
            sonst hätten wir sie inzwischen gefunden.«
         

         »Vielleicht könnten wir sie herauslocken«, überlege ich laut und stelle Tassen mit
            heißem Wasser und Teebeuteln für alle auf den Couchtisch.
         

         Mit einem Mal wird es so still, dass das Klappern des Porzellans lauter wirkt als
            eine Kettensäge.
         

         Doch ich lasse mich nicht beirren. »Sie glauben, ich wäre ihr persönliches Frankensteins
            Baby, ein für sie geschaffenes Wunder, und sie würden einiges riskieren, um mich in
            die Fänge zu bekommen. Wenn ich eine von ihnen wäre, würde ich denken, dass ich genau
            mich brauche, um neue Anhänger zu rekrutieren.«
         

         Ich lasse mich zwischen Koen und der Armlehne des Sofas nieder und versuche zu ignorieren,
            wie mein Oberschenkel seinen streift. Spannung baut sich im Raum auf, schwer vor Unbehagen,
            aber ich achte nicht darauf und drücke mein Knie sanft gegen Koens massigen Quadrizeps,
            damit er nicht so breitbeinig dasitzt.
         

         Er regt sich nicht, also schiebe ich fester.

         Er ignoriert mich.

         Bis Saul zu mir sagt: »Wir sind uns nicht sicher, ob du wirklich ein Kind des Kults
            bist, Babe. Und nur um das klarzustellen, wir würden nie schlecht über dich denken
            wegen der Umstände deiner …«
         

         »Ich weiß.« Ich lächle. Beruhigend, hoffe ich. »Aber je schneller wir diese Bedrohung
            eliminieren, desto besser für das Rudel. Und da wir den Kult nicht ausfindig machen
            können, wäre es vielleicht die beste Lösung, mich als Köder …«
         

         Mit einem Mal stehen alle Seconds abrupt auf, als hätten sie im selben Moment dieselbe
            Nachricht vom Alien-Mutterschiff erhalten. Ich sehe zu, wie sie Koen steif zunicken
            und sich dann hastig aus dem Staub machen. Als ich mich ihm zuwende, sehe ich, wie
            finster er dreinblickt, und erkenne, was sie in die Flucht geschlagen hat.
         

         »Also …« Ich schaue auf die Tassen hinunter. »Anscheinend hab ich mir die ganze Arbeit
            umsonst gemacht.«
         

         »Du wirst es überleben.«

         »Mehreren Ärzten zufolge werde ich das nicht.«

         Sein Gesicht wird noch grimmiger.

         »Sorry. Ich hab gerade mit Misery telefoniert. Bin wohl noch im Galgenhumor-Modus.«
            Es würde Sinn ergeben, wenn sich jetzt, da mehr Plätze frei sind, einer von uns woandershin
            setzen würde. Doch das tun wir nicht, und Koen starrt mich weiter grimmig an, ganz
            der Inbegriff eines bösen Blicks.
         

         »Du kannst jederzeit mit der leichtfertigen Missachtung deines Lebens aufhören.«

         »Aww. Danke. Gibt es sonst noch was, das du mir gütigerweise erlaubst, Alpha?«

         Er packt mein Kinn. »Kannst du ausnahmsweise mal artig sein?«

         »Ich kann es versuchen.« Ich lächle. Meine Unterlippe drückt gegen seinen Daumen.
            »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass du den Verdacht hegst, ich könne ein
            Kind des Kults sein?«
         

         Langsam, ohne den Blick von meinem Mund abzuwenden, lässt er mich los.

         »Lass mich raten: Du wolltest mich nicht unnötig beunruhigen, falls es sich als nicht
            wahr herausstellt.« Ich lasse mich lässig an die Rückenlehne sinken. »Hältst Informationen
            zurück, um niemanden zu verletzen. Erinnert mich an irgendetwas, wofür irgendjemand
            vor Kurzem heftig kritisiert …«
         

         Seine Hand gleitet an meinen Hals. Legt sich fester, fast bedrohlich um meinen Nacken.

         Ich lache unbeirrt. »Ist schon okay, Koen. Ich verzeihe dir.«

         »Aww. Danke«, äfft er mich nach. Aber sein Gesicht bleibt ernst. »Erinnerst du dich
            noch an das Interview, das du gegeben hast? Die Leute vor dem Fernsehstudio?«
         

         »Nicht wirklich. Was …« Ich keuche erschrocken. »Der Mann mit dem Schild. Der irgendwas
            über … wiedergeborenes Fleisch gerufen hat?«
         

         Er nickt. »Das Zeug, was er von sich gegeben hat, passte ein bisschen zu sehr wie
            die Faust aufs Auge. Ich habe Amanda aufgetragen, ihm zu folgen, aber es war im Territorium
            der Menschen, mitten in einer Menge. Sie konnte sich nicht verwandeln und hat ihn
            aus den Augen verloren.«
         

         »Verstehe. Wie viele Kinder gab es in der Sekte?«

         Koen presst die Lippen zusammen, offensichtlich besorgt, und mein gesamter Körper
            schmerzt vor Zuneigung zu ihm. Ich würde ein Jahr meines Lebens, ein Jahr, das ich
            nicht mal mehr habe, wegschenken, um ihm einen Kuss auf seinen Mundwinkel zu geben.
            Tiefer, wo sein Stoppelbart rasch nachwächst. Ich würde illegale, vielleicht sogar
            unethische Dinge tun, nur um meine Nase in seiner Halsbeuge zu vergraben, wo sein
            Geruch am stärksten ist. »Einige. Eine Handvoll waren Werwölfe, und sie wurden von
            Familien im Nordwestrudel aufgenommen. Aber Menschen pflanzen sich leichter fort,
            und über zwei Dutzend Minderjährige haben das Ende des Kults überlebt. Wir haben mit
            menschlichen Organisationen zusammengearbeitet, sie so gut es ging im Auge behalten,
            aber wir hatten keinen Zugriff auf ihre Unterlagen.«
         

         So hat es sich also zugetragen. Dutzende Waisen, genau wie ich. Ich frage mich, ob
            sie sich noch erinnern können. Ob wir früher Freunde waren. Wo sind sie jetzt?
         

         Das ist zu viel auf einmal. Ich kann es nicht verarbeiten, nicht heute Abend. »Ich
            sollte schlafen gehen«, sage ich.
         

         »Okay. Welches Zimmer?«

         »Ähm, meines?«

         »Okay. Dann schlafen wir dort.«

         »Wir?«

         »Wir.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Oh-oh. Enthaltsamkeit in Gefahr.«

         Sein Blick vernichtet mich und alles andere auf diesem Kontinent. »Ich bleibe in Menschengestalt
            und überwache deine Körpertemperatur. So bemerken wir Fieberattacken früher, und sie
            werden nicht wieder so schlimm wie gestern.«
         

         Ich öffne den Mund, um zu sagen: Ich will dir keine Umstände machen. Ich komme allein klar. Alles gut.

         Aber vielleicht ist es das nicht. Vielleicht komme ich allein klar, aber ich hätte
            trotzdem gern Hilfe. Vielleicht will er, dass ich ihm Umstände mache.
         

         Vielleicht tut er das ebenso für sich selbst wie für mich.

         Also sage ich stattdessen: »Danke.« Ich lasse meinen Kopf aufs Sofapolster zurücksinken.
            Treffe auf seine Schulter. Versuche gar nicht erst zu verbergen, wie ich die Nase
            in dem weichen, abgetragenen Flanell vergrabe. Er hat offenbar nichts dagegen: Ich
            wittere seine Befriedigung und Erleichterung, dass er nicht mit mir darüber streiten
            muss. Ein süßer, freudiger Geschmack in meinem Mund. »Weißt du was? Vielleicht ist
            dein Zimmer doch besser.«
         

         »Warum?«

         »Bequemeres Bett. Badewanne.« Ich blinzle ein paarmal. Halte die Augen geschlossen.
            »Riecht nach dir.«
         

         Er knurrt etwas Leises, das ich nicht verstehe. Bevor ich ihn bitten kann, es zu wiederholen,
            bin ich schon fest eingeschlafen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 23
            

         

         Ähm, Fuck.

         Als mich jemand mitten in der Nacht wach rüttelt, ist mein erster Gedanke, dass Koen
            recht hatte.
         

         Was ich normalerweise nicht unbedingt gern anerkenne.

         »Komm schon, Killer.« Eine große, schwielige Hand streicht mir die feuchten Haare
            aus dem Gesicht. Die Berührung ist warm und fest, sollte wahrscheinlich zu viel für
            mich sein, aber sie stört mich überhaupt nicht. Genauer gesagt kommt mir, als er mich
            loslässt, ein leises Wimmern über die Lippen. »Dein Bad ist fertig.«
         

         Ich murmle etwas Unverständliches, teils vor Erschöpfung, teils aus Dankbarkeit. Die
            Augen zu öffnen erfordert mehr Mühe als ein Promotionsstudium. Gleich wird mir mein
            Körper mitteilen, dass wir uns gemäß unserer üblichen Programmierung fühlen, als hätte
            uns ein Rasenmäher überfahren.
         

         Doch das tut er nicht.

         Jep. Koen hatte recht. Und ich würde mich eher in der Wanne ertränken, als das zuzugeben.

         Ich setze mich langsam auf und reibe mir den Schlaf aus den Augen. »Komm her«, sagt
            Koen.
         

         Seine Arme schließen sich um mich, und er trägt mich ins Badezimmer. Er hat eine graue
            Trainingshose an und sonst nichts – bereit zum Nacktbaden. Vorsichtig setzt er mich
            auf dem Waschtisch ab und zieht mir die Leggins aus, wobei er es irgendwie schafft,
            mich kein einziges Mal unanständig zu berühren. Mein T-Shirt lasse ich an. Dann hebt
            er mich erneut hoch und lässt mich langsam in die Wanne sinken. Mein Zeh streift die
            glatte Oberfläche, und …
         

         »Nein«, sage ich.

         Es ist ein leiser Befehl, doch Koen hält ohne Zögern inne.

         »Es ist zu kalt«, erkläre ich ruhig. Denn ich bin in diesem Augenblick wirklich ganz
            ruhig. Warum plagen mich nur normalerweise so viele Zweifel? Ich weiß doch ganz genau,
            was ich brauche. Ich weiß, wie ich es bekomme. Das wusste ich schon immer. »Ich will
            nicht, dass mir kalt wird.«
         

         Koen missversteht mich. Setzt mich behutsam zurück auf den Waschtisch. »Lass mich
            mehr warmes Wasser …«
         

         »Nein«, wiederhole ich und springe auf. Ich fühle mich höchst eigenartig. Als würde
            ich sprechen und mich zugleich beim Sprechen beobachten. Wach, aber schlafend. Das
            Beste daran ist, dass ich keinerlei Schmerzen habe. Ich bin …
         

         Ich fühle mich …

         Ich fühle mich verdammt fantastisch. Und ich glaube, ich …

         Angezogen von seiner Hitze, seiner Haut, seinem phänomenalen Geruch trete ich näher
            an Koen heran. Ich brauche kein kaltes Wasser, denn ich habe ihn. Ich wusste nicht, dass irgendjemand so perfekt sein kann, aber hier sind wir nun.
            Ich will ihn berühren, sehne mich so sehr danach, dass ich nicht sicher bin, ob es
            erlaubt ist. Es muss ein Limit geben, wie sehr man etwas begehren kann. Wenn das Verlangen
            in Richtung unendlich geht, dehnt es uns zu weit aus.
         

         Ich komme immer näher. Der Baumwollstoff meines Shirts fühlt sich an meinen steifen
            Nippeln völlig falsch an, also reiße ich es von mir und schleudere es weg. Es landet in der Wanne, und
            ich verkneife mir ein Grinsen.
         

         Ups.

         »Schon besser«, sage ich.

         Koen erstarrt. Seine ohnehin schon argwöhnischen Augen werden schmal. Aber er – Sieh hin, Koen – wirft nicht mal einen Blick – Komm schon, Koen – auf meinen nackten Körper – Ich will, dass du hinsiehst. Er stellt keine dummen Fragen – Was tust du da? Alles okay? Was geht hier vor? –, und dafür bin ich dankbar. Er lässt mich einfach die Arme um seine Hüfte schlingen
            und einen Kuss auf seine Brust drücken.
         

         Sein Atem stockt. Er ist so stark. Und ich … ich mag ihn einfach so sehr. Seine Launen. Wie er mir meine Witze verdirbt. Wie glücklich
            und erfüllt ich mich fühle, wenn er bei mir ist. Warum haben wir das noch nicht getan?
            Klar, dafür gibt es Gründe, aber die erscheinen mir so irrelevant, wo doch diese bedürftige Hitze in mir pulsiert.
            Er ist steinhart. Er will mich auch. Die meiste Zeit versucht er es nicht einmal zu
            verbergen.
         

         »Serena.«

         Jemandem wie ihm bin ich noch nie begegnet. Ich könnte noch tausend Jahre leben, und
            es würde nie wieder jemanden wie ihn geben.
         

         »Du musst mir sagen, was mit dir los ist.«

         Mit den Lippen an dem Spalt zwischen seinen Brustmuskeln gebe ich ein leises Summen
            von mir. Öffne den Mund und lecke darüber, ignoriere sein leises, heiseres Fluchen.
            Wie er mit der Hand durch die Haare in meinem Nacken streicht, meinen Kopf erst an
            sich drückt und dann von sich schiebt.
         

         Seine Augen bestehen nur noch aus Pupillen. »Ist dir warm?«

         Ich denke darüber nach. Nicke. »Auf schöne Art.« Atme tief ein. »Du riechst so gut.«

         »Was noch?« Er nimmt mein Handgelenk und hebt es an sein Gesicht. Atmet ebenfalls
            tief ein, als suche er nach einer verlorenen Fährte. Wie seine Nase über meine Haut
            streicht, fühlt sich besser an als der beste Sex meines Lebens. »Kopfschmerzen? Übelkeit?
            Schwindel?«
         

         Ich lache leise. »Nein, ich habe nicht jede einzelne Nebenwirkung eines verschreibungspflichtigen
            Medikaments.« Allerdings tun mir meine Brüste weh. Ich räkele mich an seinem Brustkorb,
            und ich bin nicht sicher, ob das würdevoll aussieht, aber es fühlt sich fantastisch an. Die Reibung. Das Knurren tief in seiner Kehle. »Vielleicht könnten wir …«
         

         Okay. Na schön. Hierbei geht es um Sex. Um mich, um Koen und um Sex. Ich reibe meine
            Schenkel aneinander, weil sich mein Unterbauch anfühlt wie eine Bogensehne, die sich
            immer fester spannt, wärmer und wärmer, durchströmt von flüssiger Hitze …
         

         Koen murmelt etwas, das klingt wie Scheiße, und wirbelt mich herum.
         

         Meine Hände landen auf der Platte zu beiden Seiten des Waschbeckens.

         Ich blicke auf. Sehe in dem eingeschlagenen Spiegel mein gerötetes Gesicht und meine
            glasigen Augen. Ich versuche, meinen Arsch an seine Schenkel zu pressen. Wenn ich
            größer wäre, könnte ich seinen …
         

         »Du kannst …« Mich ficken. Selbst überwältigend erregt, so unfassbar feucht, wie ich bin, kann ich es nicht
            sagen. Ich versuche es noch einmal. »Wir können tun, was immer du willst, ich …« Werde tun, worum auch immer du mich bittest. Für dich. Glaubst du mir nicht? Versuch’s
               doch. Bring mir bei, wie ich mit alldem umgehen soll.

         Doch Koen befiehlt mir: »Halt still«, und tut etwas sehr Seltsames.

         Streicht mir die Haare aus dem Nacken.

         Neigt meinen Kopf leicht nach vorn.

         Beugt sich herunter und fährt mit der Zunge über meinen obersten Halswirbel.

         Und ich sterbe.
         

         »O mein Gott.« Das Geräusch, das ich von mir gebe, ist unanständig. So unerhört schamlos,
            dass ich die Augen schließen und so tun muss, als käme es nicht von mir. Es ist nur –
            nichts hat sich je so gut angefühlt, wie von Koen geleckt zu werden, genau dort. Obwohl es eindeutig nicht verführerisch sein sollte. Genau genommen wirkte es eher,
            als würde er beim Kochen etwas abschmecken und prüfen, ob er die richtige Menge Salz
            hinzugefügt hat.
         

         Doch mit dem Geschmack stimmt wohl etwas nicht. Denn er murmelt ein leises, raues,
            aus tiefstem Herzen kommendes: »Fuck.«

         Sein Ton trifft mein Inneres wie eine Abrissbirne. Er reißt mich aus meiner Trance,
            lässt mich wieder klar im Kopf werden, und … was zur Hölle tue ich hier? Warum schmeiße
            ich mich an Koen ran? Habe ich den Verstand verloren?
         

         Anscheinend schon. »Ist es so weit? Sterbe ich?«

         Er stößt ein tonloses Lachen aus, das ein so klares Nein ist wie sonst irgendetwas.

         Ich drehe mich in seinen Armen um. Sehe, dass ihm das Blut in die Wangen gestiegen
            ist. »Was dann?«
         

         »Das wird wieder«, verspricht er, wobei er fast genauso keucht wie ich. »Geht vorbei.
            Hast du Schmerzen?«
         

         Ich bin jenseits aller Lügen. Also sehe ich ihm in die Augen und sage: »Nein, aber
            ich fürchte, wenn du mich nicht … jetzt sofort berührst, fange ich an zu heulen. Und
            wenn das nicht funktioniert, werde ich betteln. Und wenn das auch nicht funktioniert,
            werde ich … in eine Million Stücke zerbersten und noch ein bisschen betteln, und ich
            werde alles tun, wenn …«
         

         Er stöhnt und nimmt mich in die Arme. Drückt mich einen kurzen, wundervollen Moment
            fest an sich. Doch die Hitze baut sich rasch in mir auf, und als ich anfange, mich
            an dem harten Teil von ihm zu reiben, der sich mir in den Bauch bohrt, zieht er sich
            zurück und sagt bedächtig: »Ich muss gehen, Serena.«
         

         »Was?«

         »Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht.«

         Panik steigt in mir auf. »Und du schon?«

         »Ja, Killer. Ich schon.« Er versucht, sich an mir vorbeizuschieben, aber die Hitze
            in meinem Bauch brodelt, und … das kann ich nicht zulassen. »Ich werde dir nicht wehtun.«
            Seine Hand liegt an meiner Taille. So nah an der Stelle, wo ich sie haben will. Ein
            paar Zentimeter seitlich. Ein bisschen nach unten.
         

         Doch er bewegt seine Hand nicht. Es könnte gut sein, dass mir die Tränen kommen. »Wenn
            du mich nicht willst, sei wenigstens ehrlich.«
         

         Er schließt die Augen. »Serena.« Es klingt, als täte ihm etwas weh.

         »Denn ich will …«
         

         »Das hat einen Scheiß mit Wollen zu tun. Du bist gerade nicht in der Lage zu …«

         »Das entscheidest nicht du, und …« Die Klarheit, die mich vorhin überkommen hat, löst
            sich rapide wieder auf. Etwas Warmes, Zähflüssiges staut sich in meinem Bauch und
            lässt mich beinahe aus der Haut fahren. Alles ist zu eng. Zu leer. »Was immer das
            ist, es wird schlimmer. Und ich träume ständig von dir, und …« Ich sehe ihm in die Augen, nehme seine Hand und zerre sie zwischen
            meine Beine, denn ich bin mir sicher, wenn er mich dort spürt, die Sauerei, die ich
            veranstaltet habe, meine ungebrochene, klitschnasse Erregung, dann wird er es verstehen.
            Doch meine Bewegungen sind fahrig und unkoordiniert.
         

         Was zur Hölle tue ich hier? Bin ich jetzt endgültig verrückt geworden? Ich kann Koen
            nicht dazu zwingen, mich zu berühren. Ich will niemanden dazu zwingen, mich zu berühren.
         

         Allerdings, und das weiß ich mit abgrundtiefer Gewissheit, muss ich von jemandem berührt werden.
         

         »Verstehe. Du musst nicht … Gibt es irgendjemand anderes, der mir damit helfen …«

         Es ist eine dumme Frage, und sobald ich sie ausgesprochen habe, wird mir klar, dass
            schon die bloße Vorstellung, von jemand anderem berührt zu werden als von Koen, den
            Wunsch in mir weckt, mir das Fleisch von den Knochen zu reißen. Doch Koens tiefem,
            kehligem, ungehaltenem Knurren nach zu schließen, weiß er das nicht.
         

         »Du wirst nicht – scheiß drauf.« Er trägt mich zum Bett, setzt sich auf den Rand der Matratze und zieht mich zwischen
            seine gespreizten Beine, von ihm abgewandt. Fast auf seinen Schoß. Als ich versuche, mich an ihm zu reiben, seiner Erektion nachjage,
            drückt er mir meine Arme ganz fest an die Seiten. Sein Griff ist ein bisschen wie
            eine Zwangsjacke aus straffen Muskeln und diesem eindringlichen Geruch. Genau, was
            ich brauche. Ich bin bei dir, sagt er mir. Ich muss mich nicht mehr selbst kontrollieren, weil er das für mich
            erledigt. Ich habe die Erlaubnis, zu betteln und mich in seinen Armen herumzuwerfen.
         

         »Das«, knurrt er mir ins Ohr, »ist nichts, was du mit einem Alpha abziehen solltest.
            Nicht, wenn du kurz vor deiner Hitze stehst.«
         

         »Tut mir leid.« Ich bin den Tränen nahe. Die Schuld fühlt sich an wie tausend Nadeln
            in meiner Brust. »Das würde ich nie tun. Es ist nur …«
         

         »Ich weiß.« Er küsst mich auf die Schulter, nur eine ganz zarte Berührung seiner Lippen.
            »Ich werde dir helfen. Aber du musst tun, was ich sage. Okay?«
         

         Mein Nicken ist fieberhaft. »Solange du mich berührst. Solange du …«

         Er beißt ganz leicht in die Stelle, die er gerade geküsst hat. Eine Warnung. »So läuft
            das nicht, Killer. Du tust, was ich dir sage – ohne Bedingungen.«
         

         Klar. Okay. Ich bin zu verzweifelt, um mich mit ihm anzulegen. In mir ist nichts –
            nichts als das Bedürfnis zu kommen. Ich schäme mich kein bisschen, als er fragt: »Was
            genau tust du, wenn du es dir selbst machst?«
         

         »Ich habe mich nicht – seit Monaten nicht mehr.« Ich hatte dringendere Probleme, obwohl
            ich mich gerade nicht erinnern kann, was für welche das gewesen sein könnten. Wie
            war je irgendetwas anderes als das meiner Aufmerksamkeit würdig? »Tut mir leid, ich …«
         

         »Schhhh. Schon okay.« Er leckt über die Kuhle an meinem Hals und sendet Stromstöße
            mein Rückgrat hinunter. »Ich hab doch gesagt, ich würde dir helfen, oder?«
         

         Die Hilfe, die ich benötige, besteht daraus, dass er mich über das Bett beugt und
            mich in die Matratze fickt, und so stoße ich ein leises Wimmern aus, als er meine
            Hand nimmt, seine Finger mit meinen verflicht und sie an meinen Unterbauch führt,
            wo mein Höschen an meiner Haut klebt.
         

         Es fühlt sich falsch an, dass es das Einzige ist, was ich noch anhabe, besonders da
            Koen wild entschlossen zu sein scheint, mich nirgendwo sonst zu berühren.
         

         Und dann wird mir das Herz bleischwer. Denn mir wird schlagartig klar, dass er mich
            auch dort nicht berühren wird.
         

         »Du wirst deine Finger benutzen«, weist er mich an und lässt meine Hand los. Seine
            Lippen sind heiß an meiner Ohrmuschel. »Und du wirst es dir selbst machen.«
         

         »Was? Aber ich …«

         Seine Zähne schließen sich um den fleischigen Teil meines Halses, beinahe zu fest.

         Ich jaule auf. Winde mich an seiner Brust. Stöhne vor Frustration. Flehe wortlos.

         »Sag mir, Killer« – er lässt die Nase in meine Halsbeuge sinken –, »wie kommst du
            auf die Idee, das wäre eine Verhandlung?«
         

         »Bitte, benutz deine Finger. Warum willst du mich nicht …«
         

         »Erzähl mir nicht, was du denkst, das ich will. Das ist eine schöne Bescherung, und du bist nicht in der Lage, irgendwelche
            Forderungen zu stellen. Du hast versprochen zu tun, was ich sage.« Ein Kuss auf meine
            Wange. »Willst du so sein? Jemand, der seine Versprechen bricht?«
         

         Ich schüttle den Kopf, fieberhaft, keuchend.

         »Braves Mädchen. Finger«, befiehlt er. »Sofort.«
         

         Ohne jeglichen Anstand stopfe ich meine Hand in mein Höschen. »O mein Gott.« Es ist …
            so verdammt viel. Viel zu viel. »Warum bin ich so feucht?«
         

         »Das ist normal«, sagt er. »Du wirst es brauchen.«

         »W-wofür?«

         Er atmet an meiner Schulter aus. »Mach dir darüber keine Gedanken. Streichle dich
            einfach.«
         

         Ich reibe mich ungelenk, meine Finger gleiten zwischen meine Vulvalippen. Ich habe
            das oft genug getan, dass es leicht sein sollte. Doch es ist, als würde ein Ballon
            in mir anschwellen und er platze einfach nicht. Meine Hüften rucken ungeduldig, und
            ich umkreise meine Klit, bewege mich ruckartig, reibe, so fest ich kann, und … breche
            fast in Tränen aus.
         

         »Langsam«, befiehlt Koen rau. »Kannst du langsamer machen?«

         Das kann ich. Gott, ja, das kann ich. Und sofort wird es viel besser. Sein Geruch
            ist zufrieden mit mir, und ich schwelge darin. Lasse den Kopf an seine Schulter sinken.
         

         »Brauchst du etwas in dir? Um zu kommen?«

         Ich schüttle den Kopf. Normalerweise nicht. Doch jetzt gerade will ich es.
         

         »Okay.« Er atmet tief ein, als rieche ich für ihn genauso gut wie er für mich. »Du
            machst das hervorragend, Killer.«
         

         »Ja?«, wimmere ich.

         »Ja, Baby.« Sein Lachen ist sanft. Erregt. »Ich versuche, im Kopf eine Liste von Dingen
            anzulegen, die ich nicht tun würde, um die Erlaubnis zu bekommen, auf der Stelle deine
            Pussy zu lecken, aber mir fällt nichts ein.«
         

         »Warum tust du es dann nicht?«

         »Weil du mich noch nie darum gebeten hast. Und nein, jetzt zählt nicht. Spreiz die Beine ein bisschen mehr. Noch ein wenig. Ja.« Das letzte
            Wort stößt er atemlos hervor. Ein bisschen erstickt. Als genieße er es. Als würde er den Anblick in seiner visuellen Bibliothek speichern. »Ich habe
            kein Recht dazu, aber fuck, ich will nur genug sehen, um mir vorstellen zu können,
            was passiert.« Seine Zunge fährt über eine empfindliche Stelle an meinem Hals, und
            den Bruchteil einer Sekunde später bin ich kurz davor zu kommen.
         

         »W-warum fühlt sich das so gut an?«

         »Was?«

         »Wenn du mich berührst – dort.«

         »Wo?« Er lässt mich kurz los. Streicht meine Haare erneut über meine Schulter und
            legt meinen Rücken bloß. »Hier?« Diesmal kratzt er ganz leicht mit den Zähnen über
            die Haut zwischen meinen Schulterblättern, und mein Kopf zerspringt in tausend Stücke.
         

         Ich wölbe mich wie ein Segel, atemlos, sprachlos. Nicke fieberhaft, als meine Finger
            unter dem Stoff meines durchnässten Höschens immer schneller werden, und …
         

         »Ich habe nicht gesagt, dass du schneller machen kannst«, rügt er mich und gibt mir
            einen Klaps auf die Hand.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen und halte inne. Mache mit langsamen Kreisen weiter, die
            zu viel und zugleich nicht genug sind. Mein ganzer Körper glüht.
         

         »Das sind deine Drüsen, Serena. Hat dir das niemand gezeigt?«

         »Nein.«

         »Ist vielleicht besser so. Ich müsste die Person auf der Stelle umbringen.« Noch ein
            leichtes Kratzen seiner Zähne. Alle meine Muskeln krampfen sich zusammen, und ich
            fürchte, dass ich gleich in Ohnmacht fallen werde. »Es gibt auf deiner Haut fünf Stellen,
            wo dein Geruch stärker ist und du am stärksten hormonell reagierst.«
         

         »Fünf?«

         »An der Innenseite deiner Handgelenke.« Er hebt meine linke Hand an seinen Mund und
            beißt leicht in die Unterseite meiner Handfläche, bringt mich zum Erschauern. »An
            beiden Seiten des Halses.« Er saugt viel länger an der rechten Seite, als für eine
            simple Demonstration nötig wäre. Gegen Ende zittre ich so heftig, dass ich die Finger
            kaum an meiner Klit halten kann. »Und hinten im Nacken.« Noch ein langsames, genüssliches
            Lecken. Meine Augen rollen zurück.
         

         »So gut«, stoße ich undeutlich hervor. »Das ist … gut.«

         Sein Lachen macht mich noch zittriger. »Diese Stelle ist etwas ganz Besonderes. Dort
            würde ich dich beißen, Serena. Hoch oben, wo keine Klamotten es verbergen könnten.
            Und dann würde ich den Biss jeden Tag lecken, um dich daran zu erinnern.« Er saugt
            daran, und die Lust überkommt mich so intensiv, dass ich zurückzucke. »Wenn du wüsstest,
            was mir jedes Mal durch den Kopf geht, wenn dein Hals unbedeckt ist, würdest du in
            einem verdammten Cape rumlaufen.«
         

         »Ich … ich will es wissen. Sag es mir.«

         »Das wäre unklug, Killer. Genau genommen solltest du mich gar nicht in die Nähe davon
            lassen. In deine Nähe.« Noch ein letzter Kuss. Dann bedeckt er meinen Rücken mit dem Vorhang meiner
            Haare und tippt erneut auf meine Hand – ein stiller Befehl, weiterzumachen.
         

         Augenblicklich bin ich wieder kurz davor zu kommen. Eigentlich denke ich, dass ich
            diesmal über die Schwelle gleiten werde, doch etwas holt mich zurück.
         

         »Was ist mit … ah … was ist mit mir?«
         

         »Hm?«

         »Wo würde ich dich beißen, um zu zeigen, dass du mir gehörst?«

         Bei der Frage wird Koen ganz still. Und dann, nachdem er sich viel zu lange damit
            beschäftigt hat, gibt er ein leises, explosives Fluchen an meinem Schlüsselbein von
            sich. »Ich hasse es«, stößt er hervor.
         

         »Was?«

         »Wie perfekt du bist. Ich habe die letzten zwanzig Jahre gehofft, dass ich, falls es dort draußen
            eine Gefährtin für mich gäbe, ihr nie begegnen würde. Und dann habe ich dich getroffen,
            und Serena … Da ist nicht die geringste Sache, die ich an dir ändern möchte. Ich könnte
            es niemals bereuen, dich kennengelernt zu haben.«
         

         Plötzlich strömen mir Tränen über die Wangen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«,
            sage ich und beschleunige den Rhythmus meiner Finger.
         

         Koens Antwort ist ein bittersüßes Seufzen an meiner Wange. »Ich glaube, ich würde
            wollen, dass du mich direkt unter dem Kiefer beißt. Die Leute würden sich den Biss
            ansehen und ihn für obszön halten. Aber sie würden sofort wissen, zu wem ich gehöre.«
         

         Seine Worte geben mir den Rest, und es geht los. Ich werde kommen. Koens Hände umfassen
            meine Taille, große Handflächen, lange Finger, die mich mühelos von Hüfte zu Hüfte
            in Wärme hüllen – das Spiel seiner harten Muskeln an meinem Rücken – sein Stoppelbart,
            der die Drüsen in meinem Hals so köstlich wund reibt – und diese unerträgliche Spannung,
            die mich in alle Richtungen gleichzeitig zieht …
         

         Dort bleibe ich. Am Rand des Abgrunds taumelnd, in ewigem Equilibrium.

         Ich schluchze. Je heftiger ich reibe, desto schlimmer schmerzt es. »Ich kann nicht …
            Warum kann ich nicht kommen, Koen? Warum fühle ich mich so …«
         

         »Leer?«

         Ich nicke. Woher weiß er das?

         »Okay. Ist okay. Steck deine Finger rein.«

         »Nein – die sind nicht groß genug. Deine Finger.«
         

         Er stöhnt. »Still jetzt. Tu, was ich dir sage, sonst werde ich … ja. Gut. Genau so.
            Ich weiß, was du brauchst. Komm her.« Er bringt mich dazu, den Kopf in den Nacken
            zu legen. Eine seiner großen Hände umfasst meinen Hinterkopf und drückt meine Lippen
            an seine Haut. »Streichle dich weiter und leck an meiner Kehle.«
         

         Das tue ich. Vorsichtig. Und …

         Er stöhnt laut.

         Ich erstarre.

         Denn … Oh.

         Oh.

         »O mein Gott«, stöhne ich an seiner Kehle, doch es kommt als genuschelter, formloser
            Laut aus mir heraus. Allmählich verstehe ich diese Drüsensache, denn mit der Zunge
            darüberzufahren, ist, als würde ich Koens Geruch schmecken. Die wirkungsvollste Droge,
            die direkt in meiner Blutbahn explodiert.
         

         Und ich glaube, ihm gefällt es auch. Er ermutigt mich mit leisen, versauten Lobesworten,
            sagt mir, wie schön ich bin, wie perfekt, was für eine Ehre es ist, dass er mit mir
            hier sein darf, dass er es nicht anders würde haben wollen, dass er unaussprechliche
            Dinge tun würde, um es erneut zu haben. Also sauge ich, nehme mir noch mehr, selbst
            als ich fühle, wie seine Muskeln zu vibrieren beginnen und sein Geruch sich fester
            um mich zusammenzieht.
         

         »Fuck, du riechst so gut.« Er klingt genauso erschüttert, wie ich mich fühle. »Scheiß
            auf das Enthaltsamkeitsgelübde. Ich will so tief in deiner Pussy sein, dass du kaum
            noch atmen …«
         

         Das genügt – allein die Vorstellung, ihn tief in mir zu fühlen. Von einer Welt, in
            der er und ich – wir – möglich sind. Mein Körper spannt sich an, meine Sicht verschwimmt, und der Orgasmus,
            der darauf folgt, ist so hart und plötzlich, dass ich die Lust nicht von Schmerz unterscheiden
            kann.
         

         Womöglich wird es kein Danach geben, nichts, was dem hier folgen kann. Und ganz ehrlich, es kümmert mich nicht. Ich vergesse alles – meine
            Finger, meinen Stolz, mein hämmerndes Herz – und atme nichts anderes ein als ihn.
         

         Koen.

         Ich nehme nicht wahr, wie ich aufs Bett gelegt werde, in seinen Armen, an ihn gepresst.
            Meine Nervenenden sind eine ganze Weile unempfänglich, aber sobald ich wieder dazu
            fähig bin, drehe ich mich um, schwelge in dem Gefühl meiner bloßen Brust an seiner,
            Haut an Haut, fast nah genug, um …
         

         Der Nebel in meinem Kopf lichtet sich sofort. Was gerade passiert ist, trifft mich
            wie ein Schlag in die Magengrube. Mir ist übel. Schwindlig.
         

         Ich habe Koen förmlich gezwungen, mich zu …
         

         Er ist der Alpha des Nordwestrudels, und er sollte nicht …

         Er darf nicht … aber ich …

         »Alles okay.« Er küsst mich auf die Stirn. Ich versuche, ihn wegzuschieben, aber sein
            Griff ist zu fest. »Serena. Alles gut.«
         

         »Aber ich …«

         »Hast du nicht.«

         »Doch, ich …«

         »Nein.«

         »Du weißt nicht mal, was ich …«

         »Ich kann deine Gedanken lesen, schon vergessen?«

         Kann er nicht. Tut er nicht. Und doch entspanne ich mich in seinen Armen, zu müde,
            um mich dagegen zu wehren. Und da wir uns so nahe sind und es ihm nichts auszumachen
            scheint, lasse ich mein Bein seine Hüfte hinaufgleiten, ohne auf den feuchten Stoff
            zwischen meinen Schenkeln zu achten. Mein Knie trifft auf seinen heißen Schwanz. Zum
            ersten Mal in meinem Leben verstehe ich wirklich die Bedeutung des Wortes pulsieren.
         

         Ich will ihm meine Hilfe anbieten. Aber … würde es das nicht nur noch schlimmer machen?
            »Tut mir leid«, sage ich und meine es auch so. Das alles tut mir leid.
         

         »Schon okay.« Er seufzt. Irgendwie zieht er mich noch näher. »Mir tat nie irgendwas
            weniger leid.« Koen küsst mich auf die Stirn. Sein Griff lockert sich nicht eine Sekunde,
            und bald sind wir beide eingeschlafen.
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         Er hätte nicht gedacht, dass sie noch perfekter sein könnte.

         Dann bot sie ihm ihren Biss an.

         Koens Telefon klingelt, und als ich meine Augen aufblinzle, liegt er neben mir, den
            Kopf auf dem Kissen, der Hals golden im Morgenlicht.
         

         Die Stoppeln auf seinen Wangen sind auf dem besten Weg, wieder ein Bart zu werden.
            Seine Gesichtszüge, seine Haare, sein Profil – alles an ihm habe ich so lieb gewonnen,
            dass ich mein Gesicht an seiner Brust vergraben und es herausschreien will, bis mir
            die Stimmbänder versagen.
         

         Da öffnet sich sein Mund, und er fragt: »Alles okay?«

         Er klingt wach, doch seine Lider bleiben geschlossen. »Ja.« Ich habe keine Gelegenheit,
            ihn zu fragen, wie es ihm geht. Mit dem Arm, der nicht um meine Taille geschlungen
            ist, greift er nach dem Telefon, nimmt den Anruf an und stellt ihn auf Lautsprecher.
         

         Seine Augen sind immer noch geschlossen. »Sem«, sagt er.
         

         Woher weiß er …

         »Tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Es könnte sein, dass ich Neuigkeiten über
            Serenas Zustand habe.«
         

         »Sag bloß«, murmelt Koen.

         »Wie bitte? Ich habe dich nicht richtig …«

         »Wir sehen uns in deiner Praxis. In zwanzig Minuten.« Er legt auf. Reibt sich müde
            das Gesicht, dann wendet er sich endlich mir zu.
         

         »Worum geht’s?«, frage ich.

         »Um dich.« Sanft macht er sich von mir los und setzt sich auf, wobei er ein ebenso
            wenig überraschendes wie höchst ärgerliches Maß an Kontrolle über seine Bauchmuskulatur
            zur Schau stellt.
         

         »Was könnte Sem in weniger als vierundzwanzig Stunden rausgefunden haben?«

         »Einen Scheiß. Aber seine Partnerin ist Hebamme.« Er rollt seine Schultern, streckt
            sich, und ich versuche, nicht das architektonische Meisterwerk anzustarren, das sein
            Rücken ist. Erinnere mich, dass er hören kann, wie sich mein Herzschlag beschleunigt,
            und er riecht … alles. »Ich nehme an, er hat mit ihr über deine Situation gesprochen,
            und sie hat erkannt, was los ist.«
         

         »Wie meinst du das?«

         Er ignoriert mich und geht zum Badezimmer. »Zieh dich an. Wir brechen in zehn Minuten
            auf.«
         

         »Wohin?«

         Er sieht mich über seine Schulter an, und auf seinen Lippen zeigt sich ein kleines
            Lächeln. »Zum Biologieunterricht.«
         

         * * *

         Koen unterbricht Sem nach etwa dreißig Sekunden seiner eindeutig einstudierten Erläuterung,
            was ihn dazu bewegt hat, eine weitere Spezialistin hinzuzuziehen. »Ruf einfach Layla
            rein. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass Serena in ihre Obhut übergeben
            werden sollte.«
         

         Sichtlich verlegen verlässt Sem den Raum, und zwei Minuten später kommt Layla herein
            und setzt sich hinter seinen Schreibtisch. Sem kehrt nicht zurück. »Koen«, sagt sie,
            »ich denke, es wäre besser, wenn du und ich kurz reden. Allein.«
         

         Koen runzelt die Stirn. »Geht es nicht um Serena?«

         Sie zögert. Dann nickt sie.

         »Dann sag es Serena.«

         »Es ist … eine heikle Angelegenheit.«

         »Und es geht um ihren Körper. Ich bin nicht der HR-Beauftragte des Rudels, aber ich würde wetten, dass sie vor mir davon erfahren sollte.«
         

         »Alpha, ich …«

         Tiefe Falten bilden sich zwischen Koens Augenbrauen. Layla verstummt sofort. »Es wird
            folgendermaßen laufen: Ich werde die Praxis verlassen, und du wirst Miss Paris sagen,
            was immer sie wissen muss. Dann, wenn sie möchte, wird sie es mir erzählen …«
         

         »Ist schon okay«, unterbreche ich ihn. »Mir wäre es lieber, wenn Koen vorerst hierbleibt.«

         »Koen«, sagt Layla, und plötzlich klingt sie weniger wie ein Rudelmitglied und mehr
            wie eine Freundin, die Koen schon kannte, als er noch sehr jung war – die zur selben
            Zeit wie er jung war. »Das wird dir nicht gefallen.«
         

         Ein lässiges, unbekümmertes Achselzucken. »Dann werde ich wohl ein großer Junge sein
            müssen, was?«
         

         »Ich habe das Gefühl, einen Insider-Witz nicht zu verstehen«, unterbreche ich die
            beiden. »Oder ein Insider-Witz zu sein. Was checke ich hier gerade nicht?«
         

         Laylas Lächeln ist beruhigend. »Die Frage ist eher, was deine Ärzte nicht gecheckt
            haben. Sie waren so besorgt wegen des Anstiegs des Cortisolspiegels, dass sie deine
            extremsten Symptome zu Recht darauf zurückgeführt haben, aber den größeren Zusammenhang
            haben sie nicht gesehen.«
         

         »Zusammenhang zu …?«

         Sie hält inne, sucht offensichtlich nach den richtigen Worten. Derweil sieht Koen
            aus, als würde er eine Serie zum zehnten Mal gucken. Was immer gleich passieren wird,
            ihn wird es nicht überraschen. Er könnte den ganzen Rest wahrscheinlich selbst erklären.
         

         Was zur Hölle ist hier los?

         »Also, es ist so: Dein Östrogenspiegel ist ebenfalls auffällig erhöht, aber wegen
            des CSS-Verdachts haben Dr. Henshaw und Sem angenommen, dass das komplexe Zusammenspiel von
            Estradiol und …«
         

         »Layla.« Ich mildere die Unterbrechung mit einem Lächeln ab. »Es ist sehr nett von
            dir, dass du verhindern willst, dass ich den beiden Vorwürfe mache, und ich verspreche,
            das werde ich nicht – jedenfalls nicht, weil sie die Blutwerte meiner Wenigkeit falsch
            interpretiert haben. Aber du sagst sehr viel, was ich nicht verstehe, und die Spannung
            wird mich schneller umbringen als das Cortisol, also …«
         

         »Östrus«, platzt sie heraus. »Du kommst in den Östrus.«

         »Aha.« Ich nicke.

         Lehne mich auf meinem Stuhl zurück und reibe mir die Schläfe.

         Sortiere in meinem Kopf alles, was ich über Östruse – Östri? – weiß, was ein wunderschönes
            Ödland des Nichts ist.
         

         »Nicht medizinisch geschulte Leute würden es als ›in die Hitze kommen‹ bezeichnen«,
            sagt Koen, und die Erkenntnis überrollt mich wie eine Karawane gepanzerter Lkws.
         

         Mein Verhalten letzte Nacht.

         Die Träume.

         Koens … alles.

         »Auch medizinisch geschulte Leute nennen es so«, fügt Layla leise hinzu. »Aber der
            Begriff kann durchaus belastet sein. Ich will dich nicht beunruhigen.«
         

         »Tust du nicht«, sage ich. Total beunruhigt. »Ist das etwas, was mit Werwölfen passiert?«
         

         »Ja. Normalerweise in Wolfsgestalt.«

         »Aber ich …« Ich zeige auf mich selbst. Ich bin nicht in Wolfsgestalt erscheint mir wie eine überflüssige Feststellung.
         

         »Selbst eine plötzlich auftretende Hitze in Menschengestalt ist nichts gänzlich Unbekanntes.
            Ich mache diesen Job seit etwa zehn Jahren, und ich hatte mehrere Patientinnen wie
            dich, bei denen die Hitze durch alle möglichen Dinge ausgelöst wurde.«
         

         »Wie zum Beispiel?«

         »Stress. Medikamente. Die häufigste Ursache ist enger Kontakt zu einem sexuell kompatiblen
            Partner.« Es ist bemerkenswert, wie neutral sie die letzten paar Worte rüberbringt.
            Man könnte fast meinen, dass sie von rein hypothetischen Szenarien spricht, aber ich
            kann sehen, wie sie unter dem Tisch die Hände ringt. Wie ihr Fuß nervös auf und ab
            wippt.
         

         Auch ich bin nicht immun gegen die im Raum aufsteigende Unruhe. Als läge eine unsichtbare
            Schlinge um meinen Hals, an der Koen zieht. Der Wunsch, mich zu ihm umzudrehen, ist
            stärker als das Bedürfnis zu atmen. Aber wenn ich das täte, würden wir uns beide daran
            erinnern, wie ich ihn letzte Nacht angefleht habe, und die arme Layla hat es nicht
            verdient, diesen Schlamassel mitzuerleben.
         

         »Serena, hattest du in letzter Zeit Probleme, dich zu verwandeln, wenn ich fragen
            darf?« Ich nicke, und sie lächelt triumphierend. »Entschuldige. Ich freue mich nicht,
            dass … Aber es gibt eine biologische Begründung dafür, die ich dir erklären könnte …«
         

         »Nicht nötig«, sage ich hastig.

         »… und keine meiner anderen Patientinnen konnte sich verwandeln, bis ihr Zyklus abgeschlossen
            war.«
         

         »Warum werden die Fieberattacken nachts so schlimm?«, fragt Koen.

         »Schlichte tagesrhythmische Fluktuationen. Sie werden häufiger, weil der Östrus naht.
            Angesichts der Tatsache, dass Serena eine Halbwerwölfin ist, lässt sich nicht mit
            Sicherheit voraussagen, wann es anfangen wird, aber ich würde schätzen … bald.«
         

         Unglücklicherweise ist das der Punkt, an dem ich es nicht länger hinausschieben kann.
            Die Frage. Ich schließe die Augen. Entferne gedanklich den Teil meines Gehirns, der Scham empfindet.
            Frage: »Was wird mit mir passieren, wenn es so weit ist?«
         

         Vielleicht sollte ich Koen sagen, dass er doch lieber gehen soll. Aber nach letzter
            Nacht hat er das Recht, ganz genau zu wissen, in was für einem Flächenbrand wir herumtollen,
            und dass Layla uns beide gleichzeitig informiert, erscheint mir immerhin etwas weniger
            peinlich, als ihm später alles erklären zu müssen. Mit meinen eigenen Worten.
         

         »Also …« Layla räuspert sich. Blickt sehnsüchtig auf ihren Wandkalender – wahrscheinlich
            wünscht sie sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen und Grafikdesignerin werden. »Es
            gibt da einiges zu bedenken, wenn es um …«
         

         »Sag es ihr einfach«, befiehlt Koen. Gestern in ebendieser Praxis klang er so wütend,
            dass ich mich kurz fragte, ob ich der Familie Caine ein Entschuldigungsgeschenk mit
            einer Vase Hortensien würde schicken müssen. Heute kann ich sein Verhalten überhaupt
            nicht einordnen.
         

         Layla hüstelt, wahrscheinlich um Zeit zu schinden. »Manche Symptome haben schon eingesetzt.
            Mangelnder Appetit. Unbestimmte Schmerzen. In den nächsten paar Tagen wird vermutlich
            ein ausgeprägter Nestbautrieb hinzukommen.«
         

         »Bitte sag mir, dass ich nicht Zweige sammeln und Körbe daraus flechten werde.«

         »Es geht eher darum, Gerüche, Texturen und Objekte zu versammeln, die beruhigend auf
            dich wirken. Das Ziel ist es, einen Ort zu schaffen, der dir in einer schwierigen
            Situation Trost spendet.«
         

         »Was meinst du mit … Was für Objekte?« Ich fürchte fast, dass sie mir eine Liste von
            Vibratoren empfehlen wird.
         

         Die Antwort ist irgendwie noch schlimmer.

         »Es gibt da leider keine feste Regel. Es könnte ein besonders weicher Stoff sein.
            Ein Kleidungsstück von jemandem, bei dem du dich sicher fühlst. Manche Leute horten
            spezielle Gegenstände und ordnen sie auf bestimmte Art an. Kombinieren unterschiedliche
            Materialien.«
         

         »Warum klingt das nach einem Job, für den man einen Masterabschluss braucht?«

         »Nicht doch. Es gibt keine richtige oder falsche Art zu nisten, es ist ein sehr instinktiver
            Prozess, eher triebgesteuert.« Sie kratzt sich an der Nase. »Vielleicht hast du sogar
            schon angefangen, auf deine Art.« Laylas Blick schweift demonstrativ zu dem übergroßen
            roten Flanellhemd, das ich aus Koens Schrank gestohlen habe, und ich kann spüren,
            wie mein Herzschlag in meinen Wangen pulsiert.
         

         »Oh.« Ich denke an mein Zimmer in Koens Hütte – wie ich es mit Decken von genau der
            richtigen Beschaffenheit und Kissen mit genau der richtigen Anzahl Federn ausgestopft
            habe. Wenn sich menschliche Wissenschaftler mit demselben Elan ihrer Arbeit widmen
            würden wie ich mich meinem Bett, würde Herpes simplex längst der Vergangenheit angehören.
         

         Ich fühle mich, als hätte mir jemand gesagt, dass Babykarotten nichts anderes sind
            als klein geschälte stinknormale Karotten. Schon vor langer Zeit hätte ich erkennen
            müssen, was Sache ist, habe ich aber nicht, und jetzt komme ich mir dumm vor. Koen
            neben mir lässt sich keine Gefühlsregung anmerken bei der Vorstellung, mir beim …
            mein Gott.
         

         … beim Nestbau zu helfen.
         

         »Du wirst außerdem vorübergehende physiologische Veränderungen erleben. Zum Beispiel
            wird dein Geruch anziehender für potenzielle Partner.«
         

         »Also als Werwolfvariante von My smell brings all the boys to the yard?«
         

         »Na ja, ich bin dir nicht nahe genug gekommen, um mich zu vergewissern, ob die Anreicherung
            begonnen hat, aber …«
         

         »Hat sie«, sagt Koen und unterbricht Laylas aufgeregtes Reden.

         Und damit hat es sich. Wir marinieren alle ein paar Sekunden in diesen zwei Worten,
            was gerade lang genug ist, um mir sehnsüchtig vorzustellen, wie ich von einem Lavafluss
            verschluckt werde. »Wird das … Sollte ich mir Sorgen machen?« Ich sehe zu Koen, der
            nicht versteht, was ich meine. »Wie anziehend wird mein Geruch auf andere wirken?
            Sollte ich mir einen Taser bestellen?«
         

         Er blinzelt. »Du hast doch schon ein Messer. Aber lass mich dir versichern: Jeder
            Werwolf, der dich ohne deine ausdrückliche Erlaubnis anfasst, wird eine Welt des Schmerzes
            erleben. Und dann sterben.«
         

         »Das werte ich als ein Nein.« Ich lächle, enttäuscht, dass seine Lippen sich als Reaktion
            nicht ebenfalls bewegen.
         

         Ist er wütend? Das sollte er. Ich habe ihn dazu gebracht, einen Eid zu brechen. Und
            er hat mich nicht mal … Aber spielt das überhaupt eine Rolle? Wo ziehen wir die Grenze?
            Wird er sich verpflichtet fühlen, es in naher Zukunft erneut zu tun?
         

         »Koen«, sage ich leise. »Ich denke, du solltest jetzt gehen.«

         Er protestiert nicht. »Ich warte draußen. Ruf einfach, wenn ich wieder reinkommen
            soll.«
         

         Sobald sich die Tür mit einem Klicken hinter ihm schließt, fragt Layla: »Weißt du,
            an welche Verpflichtung sich der Alpha des Nordwestrudels halten muss?«
         

         Ich nicke.

         Sie wirkt erleichtert. Als sie weiterspricht, hat sich ein Großteil der Unbehaglichkeit
            aufgelöst, und mir wird klar, dass die angespannte Atmosphäre hauptsächlich von ihrem
            Wissen herrührte, dass es Koen gesetzlich verboten ist, sich mir zu nähern.
         

         Ihre neu entdeckte Direktheit ist erfrischend. »Das Hauptsymptom des Östrus ist, dass
            du Sex haben willst. Sehr viel. Und so dringlich, dass es schwierig werden könnte,
            irgendetwas anderes zu tun. Manche Leute vergleichen die Erfahrung mit einem Rauschzustand,
            aber das hat eine negative Konnotation, die von vielen Mediziner abgelehnt wird. Der
            Östrus ist ein sehr besonderer Zustand. Du wirst trotz allem Entscheidungen treffen
            können, auch wenn der Brain Fog und die ständige Erregung es dir erschweren werden,
            über die Konsequenzen nachzudenken und die Befriedigung hinauszuzögern. Das wird zwischen
            zwei und fünf Tagen andauern. Diese Zeit wirst du allein mit deinem Partner, deiner
            Partnerin oder deinen Partnern verbringen, je nach deinen Vorlieben.«
         

         Die Vorstellung, mich von irgendjemandem außer Koen anfassen zu lassen, ist lächerlich,
            ich nicke jedoch trotzdem.
         

         »Der Östrus sorgt oft für eine Zuspitzung sexueller Verhaltensweisen. Zum Beispiel
            könntest du dich mehr als üblich danach sehnen, deinen Partner zu befriedigen. Im
            Gegenzug verspürt der Partner für gewöhnlich den starken Drang, eine Werwölfin in
            der Hitze zu beschützen. Sie reagieren äußerst ungehalten auf Bedrohungen, können
            dabei aber oft nicht unterscheiden, ob es sich um eine echte Bedrohung handelt oder
            ob beispielsweise nur jemand einen Auflauf vorbeibringt. Deshalb ist Isolation in
            der Regel die beste Lösung.«
         

         »Was, wenn eine Werwölfin keinen Partner hat? Durchlebt es irgendjemand … allein?«

         Es überrascht mich nicht, wie schnell Layla den Kopf schüttelt. »Ich rate dringend
            davon ab. Um es klar zu sagen: Du wirst ohne Partner nicht zum Orgasmus fähig sein,
            wodurch es zu einer ausgesprochen elenden Erfahrung werden dürfte.«
         

         Streichle dich weiter und leck an meiner Kehle.

         Jep. Ich kann es mir leider ein bisschen zu genau vorstellen.

         »Aber«, fährt sie fort, »es wird dir auf keinen Fall schwerfallen, einen Partner zu
            finden. Ich habe gelesen, dass sexuelle Aktivitäten unter den Menschen oft als schambehaftet
            oder als Tabu gelten. Werwölfe haben eine viel pragmatischere Einstellung, was Sex
            angeht, und ich bin sicher, viele würden bereitwillig helfen. Und auch wenn ich verstehe,
            wie verwirrend diese Situation für dich sein muss, sollte ich dich der Vollständigkeit
            halber darauf hinweisen, dass die meisten Werwölfinnen die Hitze als ausgesprochen
            angenehme Erfahrung erleben, die sie ihren Partnern näherbringt. Ganz abgesehen davon,
            dass es nicht immer einfach für uns ist, Kinder zu bekommen, weshalb viele die gesteigerte
            Fruchtbarkeit schätzen.«
         

         Ich schlage mir die Hand vor den Mund. »Ich bin so blöd.«

         »Warum?«

         »Schwangerschaft ist der biologische Grund für das alles, oder?«

         »Nun, ja. Ist das etwas, woran du interessiert wärst?«

         Früher war ich das. Schon seltsam – als ich noch davon ausging, eine menschliche Waise
            zu sein, fand ich die Vorstellung, ein Kind zu bekommen, absolut zauberhaft. Jemand,
            der meine DNA teilen würde. Jemand, um den ich mich kümmern könnte. Ich stellte es mir als eine
            Art Wiedergutmachung vor: Mein Kind würde auf keinen Fall so traumatisiert sein, dass
            es die ersten sechs Jahre seines Lebens vergessen müsste. Mein Kind würde keinen einzigen
            Mordanschlag vor seinem achtzehnten Lebensjahr erleiden – oder danach. Mein Kind würde
            nie echte Angst kennenlernen oder hungern müssen, und sein Glück würde all die Traurigkeit
            absorbieren, mit der ich die Welt verpestete.
         

         Wann immer Misery mich in unserer Zeit am College dabei erwischte, wie ich mit den
            Nachbarskindern spielte, in ihre Pausbäckchen kniff und sie süß nannte, verdrehte
            sie so heftig die Augen, dass ihr fast die Kontaktlinsen herausfielen. Ich hab gehört, dass sie überallhin kacken. Und deine ganze Erdnussbutter auffressen.

         Das trifft auch auf dich zu.

         Ganz genau. Brauchst du wirklich zwei von meiner Sorte?

         Also ja. Früher war ich daran interessiert. Aber jetzt … »Es ist unklar, ob das überhaupt
            möglich wäre. Wegen meiner genetischen Veranlagung.«
         

         »Verstehe. Nun, falls es möglich sein sollte, lass mich eins klarstellen: Niemand
            wird von dir verlangen, dass du deinem Körper irgendetwas zumutest, was du nicht willst.
            Und mein Job ist es, dir zu helfen, das zu tun, was für dich das Beste ist.«
         

         Ich lächle sie an, aufrichtig dankbar. »In diesem Fall brauche ich tatsächlich etwas
            von dir.«
         

         »Natürlich. Was kann ich für dich tun?«

         »Ich muss dafür sorgen, dass ich nicht in die Hitze komme.«
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            Er hat nie angenommen, dass es auf der Welt besonders gerecht zuginge. Und doch ist
                  es eine erschütternde Grausamkeit des Schicksals, ihm diese Frau zu präsentieren –
                  alles, was er hätte haben können, wenn er nur andere Entscheidungen getroffen hätte.

         

         Theoretisch«, sagt Layla bedächtig, »sollte es möglich sein, den Östrus mit einer hohen
            Dosis Progesteron zu verhindern.«
         

         »Perfekt. Dann …«

         »Aber wir haben keine Ahnung, welche Wechselwirkungen eine solche Injektion mit deiner
            besonderen Biologie zeigen könnte.« Ihr Blick wandert zu den Laborbefunden auf ihrem
            Tisch, und sie beginnt aufzuzählen: »Dein Östrus hat viel früher eingesetzt als bei
            allen anderen Patientinnen, dein Hormonspiegel ist immer noch völlig durcheinander,
            und dein Körper spricht ohnehin kaum auf Medikamente an. Als Dr. Henshaw dir Steroidhemmer
            verabreicht hat, haben sie keine Wirkung gezeigt, genauso wenig wie die fiebersenkenden
            Mittel. Du könntest sogar eine gegenteilige Reaktion darauf zeigen.«
         

         »Aber wir können es zumindest versuchen. Oder?«
         

         Sie schweigt für einen Augenblick. »Serena, ich helfe dir gern, einen passenden Partner
            zu finden …«
         

         »Darum geht es nicht.«

         »Worum dann?«

         »Was, wenn …« Ich schließe die Augen. »Was, wenn mein Körper auf Koen festgelegt ist?«
            Was, wenn es meine Seele ist? Was, wenn die Vorstellung, irgendetwas davon mit irgendjemandem
               zu tun, der nicht er ist, Übelkeit in mir auslöst und sich mir das Herz zusammenziehen
               lässt?

         Von allem, was ich gesagt habe, erschüttert sie das am meisten. Ihre Augen werden
            groß, und sie beugt sich über ihren Schreibtisch, wie um mir noch glaubhafter versichern
            zu können: »Ich verstehe, dass Koen und du euch nahesteht. Die Hitze ist eine turbulente
            Zeit, und es ist ganz natürlich, sie mit jemandem verbringen zu wollen, dem man vertraut.
            Wir sind schließlich keine Menschen, wir kommunizieren über nonverbale Signale wie
            Berührungen oder Gerüche, und es ist ganz normal, mit jemandem zusammen sein zu wollen,
            der dich so gut lesen kann. Aber du kannst trotzdem jemand anderes finden, der sich
            eignet …«
         

         »Vielleicht geht es nicht um Können.« Ich schlucke schwer. »Vielleicht geht es um Wollen.« Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, ob es zwischen den beiden überhaupt einen Unterschied
            gibt.
         

         Ihre Lippen pressen sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Serena, es ist verboten.
            Um dir durch die Hitze zu helfen, müsste Koen zurücktreten, was unweigerlich zu einem
            Krieg um seine Nachfolge führen würde. Noch schlimmer, das Assembly könnte beschließen …«
         

         »Sich wieder abzuspalten, ja.« Jetzt bin ich an der Reihe, mich zu ihr zu beugen.
            Damit sie mich versteht. »Ich habe keinesfalls die Absicht, Koen oder das Nordwestrudel
            in diese Lage zu bringen. Und genau deshalb musst du mir helfen, nicht in die Hitze zu kommen.«
         

         Etwas flackert in ihren Augen auf, und ich weiß, dass sie tun wird, worum ich sie
            bitte.
         

         * * *

         Als ich vor die Tür von Sems Praxis trete, ist Koen weg und Brenna verdreht bei meinem
            Anblick die Augen. »Weißt du, was meine Lieblingsbeschäftigung ist?«
         

         »Ähm … nein?«

         »Arschfrüh aufzustehen, weil mein Alpha will, dass ich eine Hybride babysitte, die
            nicht selbst auf sich aufpassen kann, und ihre kaum verhohlene, niederschmetternde
            Enttäuschung zu bemerken, wenn sie mich sieht. So entzückend schmeichelhaft.«
         

         Ich erröte. »Sorry. Es ist schön, dich zu sehen, ich hatte nur nicht erwartet …«

         »Ja, klar. Bla, bla, bla. Jetzt komm.« Sie steht von einem der gepolsterten Stühle
            im Wartezimmer auf. »Gehen wir. Koen will, dass ich dich nach Hause bringe.«
         

         Ich halte etwa vier Sekunden durch, bevor ich frage: »Wo ist er?«

         »Es gab einen Zwischenfall an der Grenze.« Ihr Ton ist gelangweilt.

         »Die Sekte?«

         »Nein. Aber es hatte was mit dir zu tun.«

         »Wer war es dann?«

         »Mach dir darüber keine Gedanken.«

         »Brenna. Wer war es?« Ich hasse es, sie um kleine Informationsschnipsel anflehen zu
            müssen. Fast so sehr, wie sie es liebt, mich für die zwei Minuten, die wir zu ihrem
            Auto laufen, auf die Folter zu spannen.
         

         »Vampire«, sagt sie endlich, als sie am Steuer sitzt. »Zwei große Gruppen haben versucht,
            aus dem Norden an dich ranzukommen. Ihr Plan war es, mit dem ersten Team unsere Patrouillen
            abzulenken, während das zweite Team in unser Territorium eindringt, um dich zu entführen.
            Hat nicht geklappt.«
         

         »Wer hat sie geschickt?«

         »Da läuft irgendein hinterhältiger Scheiß. Die Vampire in der ersten Gruppe, die wir
            offensichtlich fassen sollten, trugen Schmuck, der sie mit einem Ratsmitglied in Verbindung
            bringt, das als Befürworter von Bündnissen mit anderen Spezies bekannt ist, was …«
         

         »… unglaublich dumm wäre.«

         »Und man kann über Blutsauger sagen, was man will, aber dumm sind sie nicht. Oder
            vielleicht doch, weil sie denken, wir würden auf solche billigen Tricks reinfallen.
            Viel Stoff zum Nachdenken. Die zweite Gruppe war schwieriger zu identifizieren, also …«
         

         »Haben eure Leute Owen kontaktiert?«

         »Jep. Er hat ein paar von ihnen wiedererkannt und sieht es als Indiz, dass Gemeinderätin
            Selamio das Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat. Doch er braucht unwiderlegbare Beweise,
            am besten auch ein Geständnis, was die Anwesenheit von jemandem erfordert, der sehr …
            überzeugend ist. Mit anderen Worten: Koen.«
         

         Der sehr überzeugend sein kann. »Habt ihr vor, sie lebend zurückzuschicken?«
         

         Sie wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Dieser Zug ist für die meisten von ihnen
            längst abgefahren.«
         

         »Oh. Verstehe.« Ich räuspere mich. »Weißt du, was Gemeinderätin Selamio von mir wollte?«

         »Dich studieren. Eine Testreihe über deine Lymphknoten durchführen. Dich in Würfel
            zerschneiden und unter ein Mikroskop schieben. Solches Zeug.« Sie grinst mich an.
            Dadurch verwandelt sich ihr sonst so mürrisches Gesicht in etwas derart Atemberaubendes,
            dass ich mir problemlos vorstellen kann, warum Koen mit fünfzehn für sie geschwärmt
            hat.
         

         Letzte Nacht … was er und ich getan haben. Was er mit mir angestellt hat – er wirkte
            alles andere als ungeschickt. Oder unerfahren. Oder auch nur aus der Übung. Und da
            Brenna und Koen früher …
         

         »Alles okay?«, fragt Brenna.

         »Ja. Ich hab nur nachgedacht.«

         »Nein, ich meinte … Du warst so früh am Morgen bei Sem. Du stirbst doch nicht, oder?«

         Ich blinzle sie an, und auf einmal weiß ich nicht mehr, wie man atmet, spricht oder
            wie ich mit der Welt um mich herum kommunizieren soll. Es ist, als wäre ich monatelang
            in einen Schrank gesperrt gewesen, und nun wurde die Tür aufgerissen, und Licht scheint
            herein. Es gibt wieder Luft. Es gibt wieder eine Zukunft.
         

         Ich habe kein CSS. Was bedeutet, dass ich mehr als nur noch ein paar Monate zu leben habe. Ich kann
            Entscheidungen treffen. Ich kann zurück in den Südwesten gehen, sehen, wie Ana aufwächst,
            Misery dabei beobachten, wie sie die schlechteste Mutter der Welt wird. Ich kann wieder
            als Journalistin arbeiten oder als Finanzberaterin oder die nächsten zehn Jahre meines
            Lebens nur noch Zauberwürfel lösen. Ich kann mir einen Kredit besorgen, ein Haus am
            Meer kaufen und morgens an der Küste entlangschlendern. Ich kann Koen ad infinitum auf die Nerven gehen.
         

         Die Freude darüber hallt so laut in meinem Blut nach, dass mir das Auto fast zu eng
            wird. Ich muss sie in meinem Körper einschließen und nach und nach mit dem Atem rauslassen.
         

         »Nein«, sage ich schließlich. Denn zum ersten Mal seit Monaten kann ich diese Frage
            so beantworten. »Wie sich herausgestellt hat, sterbe ich nicht.«
         

         »Okay. Gut.«

         »Ich … Brenna, könnten wir beim Laden haltmachen?«

         »Klar. Warum?«

         »Ich …« Eine Träne rinnt mir über die Wange. Ich verberge mein Lächeln hinter meiner
            Hand. »Mir ist gerade klar geworden, dass ich Sonnencreme brauche.«
         

         * * *

         Den Rest des Tages verbringe ich allein in der Hütte, doch in regelmäßigen Abständen
            kommt einer der Werwölfe vorbei, die in der Gegend patrouillieren. Ein paar von ihnen
            kenne ich. Einige stellen sich vor. Alle sind nackt. Anscheinend gewöhne ich mich
            allmählich an den Lifestyle des Nordwestrudels, denn es fällt mir kaum noch auf.
         

         Sie schauen nach mir, erkundigen sich, ob ich irgendwas brauche. Stellen dieselben
            Fragen, in derselben Reihenfolge, mit denselben Worten, was wenig Spontaneität zulässt,
            sie allerdings sehr deutlich als Sprachrohre des Mannes fungieren lässt, der sie geschickt
            hat.
         

         Ich rede am Telefon mit Ana, dann mit Ana und Misery, dann nur mit Misery. Es fällt
            mir schwer, meine Freude darüber, dass ich noch keinen Mushroom Death Suit brauche,
            nicht mit ihnen zu teilen. Aber: Du kannst ihnen nicht von dem Sequel erzählen, wenn du sie nicht das Original hast
               gucken lassen.

         Ich werkle in der Hütte herum. Beziehe das Bett frisch. Obwohl ich keinen Hunger habe,
            öffne ich den Kühlschrank, nur um die noch immer prominent platzierten Einhornwaffeln
            liebevoll zu betrachten. Ich spiele Klavier und bin mir sicher, dass das arme Instrument
            im Stillen peinlich berührt ist, weil ich im Vergleich zu seinem Besitzer derart blass
            bleibe. Ich versuche, nicht über Koens Hände nachzudenken. Ich mache ein Nickerchen
            und hoffe, dass ich nicht wieder so erhitzt aufwache, als würde ich in Flammen stehen.
            Oder unkontrollierbar scharf.
         

         »Hitzeschübe«, hat Layla sie genannt. »Diese Aufwallungen treten vor allem vor dem Beginn der eigentlichen Hitze auf. Sie
               halten nicht lange an, können aber sehr intensiv sein. Ich habe den Verdacht, dass
               deine Fieberattacken unerkannte Hitzeschübe gewesen sein könnten.«
         

         Koen kehrt kurz vor Sonnenuntergang zurück, während ich mich mit einem sieben Jahre
            alten, halb fertigen Kreuzworträtsel herumschlage, das ich unter seinem Bett gefunden
            habe. Ich habe eine komplette Ansprache vorbereitet – über das, was letzte Nacht passiert
            ist, über den plötzlichen Wachstumsschub meiner Lebensspanne. Darüber, dass ich ihn
            nie zwingen wollte, gegen sein Gelübde zu verstoßen. Wie leid es mir tut, dass er
            den Tag damit verbringen musste, sich um Vampirkommandotruppen zu kümmern, die es
            auf mich abgesehen haben, und dass ich selbstverständlich hart mit ihm ins Gericht
            gehen sollte, weil er fast zehn Jahre hat verstreichen lassen, ohne die Lösung für
            fünf Buchstaben waagerecht: abnehmender Grenzwert zu finden. Doch als er mit dunklen Ringen unter den Augen und zerzausten Haaren hereinkommt –
            ein seltener Moment, in dem er sich ungeschützt zeigt –, ist alles, was ich von mir
            geben kann: »Ich hab uns was zum Abendessen gekocht.«
         

         Er dreht sich um. Starrt mich an. »Ach ja?« Er klingt argwöhnisch.

         »Jep.«

         »Saul meinte, dass du die letzten vier Stunden geschlafen hast.«

         »Ich hab gelogen. Darin bin ich gut, wie du weißt. Und bei der vierten Person, die
            geklopft hat, um zu fragen, ob ich irgendwas brauche, wusste ich schon – was ist da
            passiert?« An seiner Seite hat sich ein großer dunkler Fleck auf seinem grauen Henley-Shirt
            gebildet. Er wirft einen flüchtigen Blick darauf, als hätte er ihn ganz vergessen.
         

         »Ich geh mich umziehen.«

         Je näher ich komme, desto deutlicher kann ich es riechen – die kupferne Note von frischem
            Werwolfblut, so anders als das Eisen in meinem. »Ja, ja, schon klar. Es ist nur ein Kratzer. Du hast deine Alpha-Unerschütterlichkeit bewiesen. Deine Schmerzgrenze ist so hoch,
            dass sie sich fragt, ob das Blau, das du siehst, dasselbe Blau ist, das ich sehe.
            Ich bin gebührend beeindruckt – jetzt zieh dein Hemd aus.«
         

         »Und wenn ich tödlich verwundet bin?« Seine Augenbraue zuckt skeptisch. »Was wirst
            du dann tun, Frau Doktor?«
         

         Ich keuche gespielt schockiert. »Ist das nicht offensichtlich? Ich werde so tun, als
            würde ich mich mit Werwolfanatomie auskennen, lautstark debattieren, ob die Wunde
            genäht werden muss, zu dem Schluss kommen, dass das nicht nötig ist, weil ich keine
            Ahnung habe, was Nähte überhaupt sind, und den Bereich um die Wunde mit einem Wattebausch
            reinigen, während ich die ekligen Teile ignoriere. Und, was am allerwichtigsten ist,
            ich werde nicht über Los gehen, bevor ich mir nicht mein Diplom als ärztliche Assistentin geholt
            habe. Irgendwelche Einwände?«
         

         Er verbirgt sein Lächeln, doch ich bemerke es trotzdem, selbst als er über seine Schulter
            greift, die Rückseite seines Shirts packt und es auszieht.
         

         Die Wunde ist nicht nur ein Kratzer, aber auch nicht so schlimm, wie das viele Blut
            vermuten lassen würde.
         

         »Alpha«, murmelt er. »Wir heilen schnell.«

         Doch letzte Nacht war er noch unversehrt. Diese Stelle unter seinen Rippen war heil
            und glatt. Aber was weiß ich schon? Ich durfte ihn nicht berühren. Ich habe mich selbst
            befriedigt, während sich niemand um ihn gekümmert hat. Das ist so ungerecht, dass
            ich schreien könnte. »Was ist passiert?«
         

         »Vampire.«

         »Ich dachte, sie wären alle …«

         »Tot?«

         Ich nicke.

         »Wir haben ein paar am Leben gelassen, um sie zu befragen. Die Fesseln des einen waren
            ein bisschen zu locker.«
         

         »Und dann?«

         »Dann war er nicht mehr am Leben. Keine große Sache.« Er verschwindet in seinem Zimmer,
            und ich erschaudere, als ich Blut in derselben Farbe wie Miserys vor mir sehe. Ich
            lenke mich damit ab, das Abendessen aufzuwärmen, den Tisch mit dem wenigen Geschirr
            zu decken, das er besitzt, den Abwasch zu …
         

         Koen erscheint hinter mir, legt mir seine Hände seitlich an die Hüften. Ich zucke
            zusammen. Das Glas rutscht mir aus der Hand, direkt in die Spüle, geht jedoch nicht
            kaputt. Sein Körper berührt mich kaum, dennoch ist das eine so unangemessen intime,
            schockierend alltägliche Geste, dass es mir fast das Herz bricht.
         

         Und dann, als er die Nase zärtlich an meinem Kopf reibt, zersplittert es in eine Million
            Stücke. Seine Stimme ist so spröde wie Kaffeepulver. »Warum fühlt es sich an, als
            würdest du wieder Vater, Mutter, Kind spielen, Killer?«
         

         Weil ich genau das tue. Mit Betonung auf »spielen«. »Tut mir leid.« Mein Mund ist trocken. »Ich wollte nicht …«
         

         »Komm schon. Ich hab nicht gesagt, dass du damit aufhören sollst.«

         Ich stelle den Wasserhahn ab und drehe mich zu ihm. Er hat das Blut abgewaschen und
            Jeans und ein Flanellhemd angezogen, das offen über seiner nackten Brust hängt. Der
            Blick, den wir austauschen, sagt mehr als tausend Worte, könnte aber auf weniger als
            zehn komprimiert werden.
         

         Es ist falsch. Tun wir es trotzdem.

         Ich greife hoch. Knöpfe sein Hemd zu. Jeder einzelne Knopf fühlt sich nach einer erneuten
            Entscheidung an, als würde ich den Rest der Welt wegschnitzen, um diese Nacht für
            uns allein herauszuarbeiten. Einen Moment aus der Zeit ausschneiden. Es gibt nur noch
            uns beide. Und das Gesicht, das er ein paar Minuten später macht, als er sich den
            ersten Bissen des Abendessens in den Mund schiebt, ist köstlich. »Fuck.«
         

         Ich strahle übers ganze Gesicht. »Du bist ein so viel besseres Publikum als Misery.«
            Es ist mir egal, dass Vampire nicht essen. Ich werde ihre Verweigerung des Essens,
            das ich für sie gekocht habe, bis an mein Lebensende persönlich nehmen.
         

         »Heilige Scheiße.« Er stopft sich weiter Pasta mit Fleischsoße in den Mund, und ich
            überlege, ein Foto davon zu machen und es in mein Scrapbook einzukleben. Ich habe
            eine preisgekrönte Enthüllungsstory über den größten Veruntreuungsskandal der City
            geschrieben und über einen der abstrusesten Monopolgerichtsfälle aller Zeiten berichtet,
            aber …
         

         Okay, könnte sein, dass ich darauf noch immer etwas stolzer bin. Aber es ist so befriedigend,
            dabei zuzusehen, wie er etwas verschlingt, das ich gemacht habe. Warum kümmert mich
            die Meinung irgendeines Typen überhaupt?
         

         Weil er nicht irgendein Typ ist.

         »Im Anwesen der Absicherung durften wir unser Essen nicht selbst zubereiten, deshalb
            fühlt sich Kochen für mich wie ein rebellischer Akt an, der es nicht einmal erfordert,
            mir was anzuziehen und rauszugehen.«
         

         »Bitte rebellier weiter«, sagt er mit vollem Mund, und ich beschließe, es einfach
            zu genießen. Ich frage ihn, ob er kochen kann. Er antwortet, dass er nicht gut darin
            ist, aber ich sage ihm, dass ich ihm nicht glaube, nicht nach seiner Aktion am Klavier,
            und er schüttelt den Kopf, was ich als seine Art zu lachen erkenne, wenn er mir nicht
            die Genugtuung geben will, mir zu zeigen, wie sehr ich ihn amüsiert habe.
         

         »Ich fasse es nicht, dass du dir von mir einen Akkord in C-Dur hast beibringen lassen.
            Warum bist du überhaupt so gut?«
         

         »Mein Dad hat Musikunterricht gegeben.«

         »Und du hast mich angelogen, weil …«

         »Du hast nicht gefragt, ob ich spielen kann. Du hast gefragt, ob ich spiele. Und vor dieser Woche hatte ich seit Jahren nicht
            mehr gespielt.«
         

         »Gott, ich hasse dich.«

         »Klar.«

         Als ich mich von ihm wieder auf den Küchenschrank setzen lasse, um ihm beim Abwaschen
            zuzusehen, wirft er mir einen Seitenblick zu. »Es nicht so, dass ich nicht auch im
            Besitz einiger Möbel wäre.« Er zeigt auf die zwei Stühle, die er von der Veranda hereingebracht
            hat.
         

         »Hier gefällt es mir besser«, sage ich und tippe auf die steinerne Arbeitsfläche.

         »Könnt ihr Menschen nicht normal sitzen?«

         »Könnt ihr Werwölfe euch nicht um eure eigenen Angelegenheiten kümmern?«

         Er bespritzt mich mit Seifenschaum, und ich halte mir grinsend die Hände vors Gesicht.

         Danach mache ich uns Tee. Er verlangt, dass ich mehrere Löffel voll Zucker hinzufüge,
            und wir trinken ihn auf der Terrasse hinter der Hütte, auf den Stufen sitzend, lange
            nachdem die Sonne untergegangen ist. Aus derselben Tasse. Seine Lippen berühren dieselben
            Wassermoleküle wie meine.
         

         »Ich fasse es nicht, dass du Kaffee schwarz trinkst, aber Tee süßt«, sage ich.

         »Ich trinke keinen schwarzen Kaffee.«

         »Was? Seit wann?«

         »Seit ich angefangen habe, Kaffee zu trinken.«

         »Aber … ich hab dir immer schwarzen Kaffee gemacht.«

         »Und ich fand ihn scheußlich.«

         Ich runzle die Stirn. »Bist du sicher, dass du ihn nicht am liebsten schwarz magst?
            Wie ein echter Mann?«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich wusste nicht, dass es einen wissenschaftlich erwiesenen
            Zusammenhang zwischen Männlichkeit und Kaffeekonsum gibt.«
         

         »Oh, gibt es auch nicht. Aber du solltest so von toxischer Männlichkeit durchdrungen
            sein, dass du das nicht weißt. Und ich sollte diejenige sein, die dich aufklärt.«
         

         Sein Starren fühlt sich wie ein Kuss an. Mehr als jeder Kuss, den ich je erlebt habe.
            »Du bist wirklich eine Nervensäge, oder?«
         

         Ich grinse so breit, dass mir die Wangen wehtun. »Was machst du überhaupt, wenn ich
            nicht da bin?«
         

         »Gute Frage. Wenn du nicht da bist, sitzt das ganze Rudel nur rum und dreht Däumchen …«

         »Ach, komm schon.« Ich stupse ihn mit dem Ellbogen in den Bizeps. »Du weißt doch,
            was ich meine. Was ist deine Mission? Wie sieht die Routine eines Alpha aus? Du wachst
            auf, und das Erste, was du tust, ist …?«
         

         »Ich jage das besagte Eichhörnchen.«

         »Koen. Zwing mich nicht, heimlich dein Tagebuch zu lesen.«

         Er zuckt mit den Achseln. Trinkt noch einen Schluck, als würde er darüber nachdenken.
            »Kommt drauf an. Ein gut funktionierendes Rudel ist wie eine gut geölte Maschine.
            Alle haben ihre Kompetenzen, und alle haben einen Job zu erledigen. Es wird viel delegiert,
            aber als Alpha bleibt das meiste an mir hängen. Immer, wenn etwas schiefläuft, wenn
            es eine Entscheidung zu treffen gibt, muss ich da sein.«
         

         Ich sehe ihn an. Seine starke Nase. Die Form seiner Augen. Wie ist es möglich, dass
            ich ihn noch attraktiver finde als bei unserer ersten Begegnung? »Denkst du je darüber
            nach … du weißt schon.«
         

         »Ich weiß nicht, nein.«
         

         Ich rutsche näher an ihn heran. Verschwörerisch. »Denkst du je darüber nach, ein richtiger
            Diktator zu werden? Also das volle Programm: eine zehn Meter große Koen-Bronzestatue.
            Koen-Briefmarken. Koen als Zweitname jedes Kindes. Das Motto jedes Abiballs: Koen.
            Obligatorische Koen-Paraden mit aufblasbaren Koens jede Woche.«
         

         »Bist du fertig?«

         Ich seufze. »Wer die nötigen Mittel hat, hat nie das nötige Vorstellungsvermögen.
            Willst du was abhaben?«
         

         Ich habe Monster-Cookies in seinem Schrank gefunden – noch ein Souvenir von Ana. Sie
            sind ein bisschen trocken, aber noch gut. Ich esse den Großteil von einem und bringe
            Koen dann dazu, sich auch einen Bissen zu gönnen, indem ich ihm schmollend den Rest
            unter die Nase halte. Sein Mund streift meine Fingerspitzen, und die Erinnerung daran
            prägt sich ein. Das leichte Kratzen seiner Zähne. Ein Anflug von Hitze.
         

         Ich ziehe mich zurück. Höre zu, wie er all die Orte in seinem Territorium auflistet,
            die er mir zeigen will, und balle die Faust, um die Wärme seiner Berührung festzuhalten.
            Es wird spät, und die Meeresbrise lässt mich frösteln, aber ich will nicht reingehen.
            Ich habe Angst, dass es dann vorbei sein könnte, dass er in seinem Zimmer verschwinden
            wird, zwei Türen und ein Flur zwischen uns, also hebe ich meine geschlossenen Fäuste.
            »Such dir eine aus.«
         

         »Nein.«

         »Biiiiitte.« Er nimmt die rechte. »Ich freue mich, dir mitteilen zu dürfen, dass wir
            zusammen ein Kreuzworträtsel lösen werden.«
         

         Er stöhnt. »Was war die andere Option?«

         »Du gibst mir eine Tour durch deinen Laden.«

         »Warum wähle ich immer das Falsche?«, fragt er seufzend, doch wir ziehen auf die Couch
            um und fangen ein neues Kreuzworträtsel an. Er ist nicht besser geworden, was mich
            entzückt.
         

         »Das muss so peinlich für dich sein.« Zum Trost tätschle ich ihm den Rücken.

         »Was soll ich bloß ohne diese lebenswichtige Fähigkeit anfangen?«

         Ich presse meine Zehen in seine harten Oberschenkelmuskeln. Lege den Kopf auf seine
            Schulter. Kritzle bei Zwölf vertikal: Rosenkreuzertum. Male mir aus, das für immer zu haben, aber zwanzigfach. Hundertfach. Zehntausendfach.
            Wenn sich zwei Leute verlieben, wie viele Abende verbringen sie damit, gemeinsam nichts
            zu tun, bevor sie genug haben? Wie viel Stille, wie viele Kreuzworträtsel und wie
            viele Tassen Tee teilen sie? Was können Koen und ich tun, um so viele wie möglich …
         

         »Nicht«, murmelt er in meine Haare und tut nicht mal so, als würde er die Hinweise
            lesen. Reißt mich zurück zu unserer Vereinbarung.
         

         Ein aus der Zeit gefallener Moment.

         Kein Vorher. Kein Nachher. Nur während.

         »Ich soll nicht … mit meinem herausragenden Wortschatz angeben?«

         »Ganz genau.« Er legt die Arme um mich und atmet an meiner Halskuhle tief ein. Dann
            tut er es noch mal, während ich der Seite neue Wörter entlocke. Prozess. Boulevard. Deck. Yorkshire. Er berührt mich, und doch berührt er mich nicht. So nah wie möglich, ohne die eine
            Regel zu brechen, an die wir uns halten.
         

         Es ist schön.

         Ich würde alles für eine Million solcher Nächte geben. Oder auch nur eine einzige.

         Doch ich schlafe langsam ein.

         Und er auch.

         Und dann kommt das Fieber.
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         Er wird für alle Zeit diesen Moment im Kopf haben, wenn er je wieder Hand an seinen
               Schwanz anlegt.

         Ich gehe in mein Zimmer, und wir wissen beide, wozu.
         

         Genauso wie wir beide wissen, was es bedeutet, als ich mit hochrotem Gesicht und verschwitzt
            zurückkomme, in einem seiner T-Shirts und sonst nichts.
         

         »Hat nicht geklappt, was?«

         Gestern habe ich es nicht sehen können. Heute ist der körperliche Beweis, dass er
            es genauso sehr will wie ich, rigoros da – eine Ausbeulung in seiner Jeans, die schon wehtun muss. Es kommt mir nicht mal
            in den Sinn wegzusehen.
         

         »Ich habe versucht …« Es ist so peinlich. Ich hätte gedacht, dass ich eine Information
            dieser Art nicht einmal unter Folter rausrücken würde, aber hier bin ich nun. Und
            gebe sie gratis preis. »Ich hab an einem deiner getragenen Shirts geleckt. Am Hals.«
         

         Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. Warte, dass er in Gelächter ausbricht,
            sich über mich lustig macht, doch seine Augen sind dunkler denn je.
         

         Es ist eine unvorstellbare Mischung aus peinlich, niederschmetternd und verwirrend.
            Etwas so dringend zu brauchen und kaum zu wissen, wie ich darum bitten soll. Jemanden
            vor mir zu haben, der instinktiv versteht, was ich brauche, aber es mir nicht geben
            darf. Wie sollen wir überhaupt darüber reden?
         

         
            Lieber Koen,

            Rosen sind rot,

            Veilchen sind blau,

            ich werde demnächst eine Phase erhöhter sexueller Empfängnisbereitschaft durchmachen,
                  in der ich den Beistand eines kompatiblen Partners benötige.

            Könntest du das womöglich für mich sein?

         

         Wie romantisch.

         »Morgen früh wird Layla mir eine Progesteroninjektion verpassen. Dadurch sollte das …«
            Ich deute auf mich selbst, als wäre ich die Assistentin eines Zauberkünstlers. Koen
            fasst es als Einladung auf und mustert mich von Kopf bis Fuß, jede meiner zappligen
            Bewegungen, sieht zu, wie ich auf den Fersen wippe. »Sie hofft, dass es dadurch weggeht.
            Aber sie hatte die Injektionslösung nicht in der Praxis, also …«
         

         Er macht sich nicht die Mühe, sein tiefes Stirnrunzeln zu verbergen, doch schließlich
            nickt er.
         

         »Ist das okay für dich?« Ich reibe mir den Nacken, der sich geschwollen anfühlt. Empfindlich.
            »Wenn du irgendwelche Einwände hast …«
         

         »Keine rationalen.« Sein Lächeln ist schmallippig, selbstironisch. Seine Worte klingen
            gezwungen. »Ich werde dich in jedem Fall unterstützen. Egal, ob du die Injektion bekommst
            oder beschließt, die Hitze mit jemandem anders zu teilen.«
         

         Ich mustere ihn durchdringend. »Du hast doch gesagt, du würdest nie lügen.«

         »Habe ich das? Da lag ich wohl falsch. Oder vielleicht haben sich die Dinge geändert.
            Ich muss schon zugeben, Killer: Dich in meinem Leben zu haben lässt mich demütig werden.
            Ist eine Offenbarung. Ich dachte, ich würde mich kennen, aber …« Er lacht. Fährt sich
            über den Mund. »Die Wahrheit ist: Wenn du beschließt, deine Hitze mit jemand anderem
            zu teilen, müssen sie mich am Grund eines Brunnens festketten und den Ausgang mit
            Beton versiegeln.«
         

         Die Drüse oben an meinem Rücken pulsiert köstlich bei jedem Wort aus seinem Mund.
            Bettelt um Aufmerksamkeit. »Von der Vorstellung, dass mich irgendjemand anderes anfasst,
            wird mir schlecht, also …« Ich versuche zu lächeln. Er auch. Anscheinend sind wir
            uns einig, wie schmerzhaft das alles ist. »Ich kann dein Herz schlagen hören.«
         

         »Ja?«

         »Es ist … schnell.« Wie eine Trommel. Ein rhythmisches Pochen an meiner Haut.

         »Muss am Tee liegen.«

         »Es war nur Kräutertee. Kein Koffein.«

         »Dann hat es wohl schon irgendwann im Lauf des Tages angefangen. Ich war sehr beschäftigt.«

         »Ich hab dich laufen und kämpfen sehen, und selbst dabei war es noch nie so laut.«

         »Serena. Wenn du keinen Bullshit als Antwort willst, hör einfach auf, Fragen zu stellen.«

         Ich lache. Er nicht, doch das hungrige kleine Ding in mir bringt die Welt zum Verschwimmen,
            also gehe ich dennoch zu ihm. Und wir müssen eine Art Perpetuum mobile sein – mein
            Körper schmiegt sich so unaufhaltsam an seinen, als ich mich auf seinen Schoß setze.
            Seine Hände heben sich und verharren einen Moment an meiner Hüfte, dann lässt er sie
            wieder sinken und ballt die Fäuste.
         

         Meine Beine sind so weit gespreizt, dass ich ein leichtes Ziehen an den Innenseiten
            meiner Schenkel spüre. Sein Oberkörper ist größer als meiner, und so sind wir nun
            Auge in Auge. Atem an Atem. Unendlich nahe, obwohl die einzige Stelle, wo meine Haut
            die seine berührt, meine Stirn ist, die sich vornübergebeugt an seine drückt.
         

         »Willst du, dass ich aufhöre?«, murmle ich.

         Er sagt nichts, also mache ich Anstalten aufzustehen, doch seine Hand legt sich in
            meine Kniebeuge.
         

         Du weißt, dass ich das nicht tue. Bleib bei mir.

         »Okay.« Ich lasse mich tiefer sinken, versuche, Druck auf meine Klit auszuüben. Ich
            halte mich an der Sofalehne fest, direkt über seiner rechten Schulter, und reibe mich
            vorsichtig an seiner Erektion, fühle die Ausbuchtung im rauen Stoff seiner Jeans.
         

         Sofort lodert Lust mein Rückgrat hinauf. Die Reibung ist so lebensverändernd gut, dass sie mir ein atemloses Wimmern entlockt. Langsam sinke ich auf ihm zusammen,
            verberge mein gerötetes Gesicht in seiner Halsbeuge, fahre mit der Nase über seine
            Drüse.
         

         Seine Reaktion ist ein stummes Erschauern.

         Ich bin schon ungeduldig. Frustriert. Frage mich, wie es wäre, ihn in mir zu haben.
            Er ist heiß und schwer. Riesig. Er würde mich aufspreizen. Vielleicht würdest du es hassen, sage ich mir. Du magst Typen wie ihn doch gar nicht.

         Aber nein. Es spielt keine Rolle, dass die Männer, mit denen ich bisher geschlafen
            habe, sich eher einen Finger abgehackt hätten, als so zu tun, als wüssten sie, was
            das Beste für mich ist, und meinen Widerwillen, neben irgendjemandem zu schlafen,
            der nicht Misery war, respektierten. Es gab keine Befehle – nur höfliche Anfragen.
            Aber Koen … Es ist so leicht, mir vorzustellen, wie er vorgehen würde. Methodisch,
            selbstsicher, wie ein Bulldozer. Eindrucksvoll. Unaufhaltsam. Und ich würde jede Sekunde
            meiner Zeit mit ihm genießen, wie ich es immer tue.
         

         »Worüber auch immer du nachdenkst«, raunt er an meinem Ohr, »mach damit weiter.«

         »Ja?«

         Er nickt. »Du riechst unglaublich.«
         

         »W-wie denn?«

         »Als wärst du so was von bereit, dass ich dich die nächsten sechs Monate hierbehalte,
            um dich zu ficken. Als würdest du es brauchen.«
         

         Ich stöhne und lasse die Hüften kreisen – eine unkluge Idee. Wir atmen beide scharf
            ein. Unsere Hirne stellen ihre Funktion ein, und wir müssen ein paar Sekunden innehalten,
            bis der Aussetzer vorbei ist. »Du kannst mich für immer hierbehalten«, murmle ich
            an seiner Kehle, und sein Schwanz zuckt unter mir. »Ist das okay? Ich richte so eine
            Sauerei an, und …«
         

         »Mehr davon.«
         

         Ich gehorche, bewege mich langsam auf ihm, genieße jeden kleinen Zusammenstoß. Sein
            Blut pocht an meinem Ohr. Ich könnte seine Drüse jetzt gleich lecken, aber ich fürchte,
            dass ich auf der Stelle kommen werde und das hier dann vorbei sein wird, und das will ich auf keinen Fall. Noch nicht.
         

         »Letzte Nacht«, murmelt er an meinem Wangenknochen, »bist du eingeschlafen, und ich
            konnte nicht aufhören, an deine Finger zwischen deinen Beinen zu denken. Dass ich
            sie danach hätte ablecken können.«
         

         Ich schließe die Augen. Stelle mir vor, wie hart das für ihn sein muss. »Was genau …
            die Enthaltsamkeit … was genau ist damit gemeint?«
         

         Er starrt zu mir hoch, seine Wangen glühend vor Hitze. »Ich besorge dir zum Geburtstag
            ein Lexikon.«
         

         »Koen. Wo ist die Grenze?«

         »Die Grenze ist überall, Serena.« Ein hohles Lachen. Seine Hand wandert meinen Rücken
            hinauf. Umfasst meinen Nacken. Unsere Lippen sind sich näher als je zuvor, treffen
            jedoch nie aufeinander. »Mein ganzes Leben besteht aus fucking Grenzen. Und du durchbrichst
            sie alle.«
         

         Es fühlt sich nicht so an. Es fühlt sich an, als würde ich mitten in einem tosenden
            Sturm verharren. »Was ist damit?« Noch mehr Reibung, und meine Klit bleibt an etwas
            hängen, das meine Schenkel zum Zittern bringt. »Was, wenn ich die ganze Arbeit mache?
            Was, wenn du einfach mein … wenn du einfach mein bist?«
         

         »Hör auf«, sagt er.

         Das tue ich. Atme tief ein. »Willst du, dass ich weg…«

         »Nein«, befiehlt er. »Du bist einfach so – ich brauche einen Moment.« Er kneift die
            Augen zusammen. Sein Kopf fällt zurück. »Ich darf nicht kommen, Serena.«
         

         »Warum?«

         Er atmet langsam. Sammelt sich.

         »Meinst du, solange du nicht kommst, können wir so tun, als wäre das nichts Sexuelles?
            Als würdest du nur einer … Freundin einen Gefallen tun?«
         

         Er schnaubt. Öffnet die Augen. Sie sind pechschwarz. »Es war etwas Sexuelles, seit
            ich dich zum ersten Mal gesehen habe, und … ich habe Freunde, Serena, und du gehörst
            nicht dazu. Aber ja. Es ist leichter, mir zu vergeben, wenn es dabei nur um dich geht.«
         

         Ich beiße mir auf die Lippe, bereit, zu protestieren, wie unfair das ist, halte dann
            aber entsetzt inne. Ich will nicht, dass er sich etwas vergeben muss. Er schuldet mir nichts. »Es tut mir leid. Ich …«
         

         Er schüttelt den Kopf. Legt seine Hand an meine Wange. »Still«, flüstert er mir ins
            Ohr. »Du bist so heiß. Und feucht. Nur noch ein paar Tage von deiner ersten Hitze
            entfernt.« Seine Zähne fahren meinen Kiefer entlang. »Ist okay. Ich weiß, wie schwer
            das ist. Ich werde mich um dich kümmern, okay?«
         

         Ich stimme mit einem geistlosen Nicken zu. Das Verlangen in meinem Blut steigt weiter
            an. Ich brauche es so sehr. Ohne das hier werde ich sterben.
         

         »Ich werde dafür sorgen, dass du kommst, sooft du es brauchst. Und dann gehe ich woandershin,
            um es mir selbst zu besorgen.«
         

         »Ich kann …«

         »Nein, Serena. Kannst du nicht. Aber ich. Ich will, dass du mir sagst, was du brauchst,
            und ich will das Privileg, es dir geben zu dürfen. Ich will, dass du mich benutzt.«
            Ein Kuss auf mein Schlüsselbein. »Wenn du denkst, dass es irgendwas gibt, was mir
            mehr gefallen würde, als meiner Gefährtin durch die Hitze zu helfen, liegst du verdammt
            daneben. Wenn das alles ist, was ich kriege, werde ich das Beste daraus machen. Okay?«
         

         Ich nicke erneut, was den Weg zu meiner Kehle frei macht. Sein Mund schließt sich
            um meine Drüse, und das kommt so plötzlich, so schockierend, dass ich aufschreie.
            »Koen«, keuche ich und bewege erneut meine Hüften. Die Lust ist glühend heiß. »Es
            fühlt sich so gut an.«
         

         Ein Lächeln. »Für mich fühlt es sich noch besser an.«

         »Unmöglich.« Mein Atem kommt stoßweise. »Ich … Ich hab es versucht.«

         »Hmm?«

         »Meine Drüsen zu berühren. Aber es hat nicht wirklich … – nicht, wie wenn du mich
            berührst.«
         

         »Süße.« Er knabbert leicht daran.

         Mein gesamter Körper bebt. »Du musst es sein, Koen. Wir sind wie … Schlüssel und Schloss?
            Wir müssen es sein.« Ich woge auf seinem Schoß auf und ab, verlange nach Erleichterung.
            Näher und näher, ungeschickter und ungeschickter.
         

         »Du bist meine Gefährtin, aber ich bin nicht dein Gefährte. Es wird andere Schlüssel
            für dich geben.« Ein Lecken mit flacher Zunge. Als er mich erneut beißt, fühlt es
            sich ein bisschen gewalttätiger an. Als könne er mühelos die Haut durchdringen und
            wolle mich das wissen lassen. »Und ich werde mir alle Mühe geben, sie nicht umzubringen.
            Aber ich kann nichts versprechen.«
         

         »Ich will sie nicht.« Ich schluchze vor purer Frustration, presse mich fester an ihn;
            da ist nichts anderes als durchweichte, klebrige Unterwäsche und harte Erhebungen,
            in empfindliche Haut gesaugte Male, scharfes Einatmen. »Ich will niemanden außer …«
         

         Der erste Orgasmus trifft mich so hart, dass ich die Fingernägel in seine Schultern
            grabe. Koen dehnt es noch weiter aus, holt so viel heraus wie irgend möglich, ohne
            mich anzufassen, nur durch kleine Bewegungen seines Beckens, wo ich sie am dringendsten
            brauche. Ich zittere in seinen Armen und lasse mich von ihm auseinandernehmen, während
            er mir sagt, wie schön ich bin, wie gut, wie verloren er sich fühlt.
         

         Es ist viel zu schnell vorbei. Noch nicht genug.

         »Okay?«, fragt er, und ich schüttle den Kopf.

         »Ich werde nie wieder okay sein.«

         »Ja.« Er ist heiser. Verzweifelt, aber auch amüsiert. »Wir sind beide am Arsch.«

         Die Lust wandert langsam mein Rückgrat hinunter. Ich schließe die Finger um Koens
            Hand, die schwielig und groß ist, und versuche, sie an die Innenseite meines Schenkels
            zu ziehen. Er hält mich auf halber Strecke auf. »Warum?«, wimmere ich.
         

         »Ich kann nicht, Serena. Wenn ich dich dort berühre, ist es vorbei.« Er gibt mir einen
            sanften Kuss auf die Wange. »Ich habe diese Stimme im Kopf, die mich anschreit, ich
            solle dich festhalten, dich ficken und in deine Drüse beißen, bis du eine Narbe in
            Form meiner Zähne bekommst, und ich versuche angestrengt, sie auszublenden.«
         

         »Also kann ich dich berühren. Aber du kannst mich nicht berühren.«

         »Korrekt. Serena …«, warnt er mich, als ich seine andere Hand nehme, verstummt jedoch,
            als ich seine Finger spreize. »Was machst du?«
         

         Ich packe sein Handgelenk und drücke seine offene Handfläche auf meine linke Brust.

         »Fuck«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         »Streng genommen«, merke ich mit stockendem Atem an, während ich mich an seiner Hand
            reibe, »berührst du mich nicht. Ich mache die ganze Arbeit, aber wenn das zu viel
            ist …«
         

         »Nein.« Er schüttelt den Kopf und passt seine Position an, um sehen zu können, wie
            ich mich auf ihm bewege. Es ist würdelos. Wild. Auf eine Art ungestüm, für die ich
            mich später schämen werde. Doch er befiehlt mir: »Hör verdammt noch mal nicht auf«,
            und ich kann schmecken, wie sehr er mich will. Seine Begierde ist üppig, allumfassend. Ich verstehe nicht,
            wie er sich zurückhalten kann. Doch als ich mich vorbeuge und leicht an seiner Drüse
            sauge, gibt er nur ein tiefes, grollendes Knurren von sich und redet mit mir, als
            wäre ich die einzige Person im Universum. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe,
            dachte ich: Natürlich schickt mir das Universum eine Frau mit den schönsten Titten,
            die ich je gesehen habe, und entreißt sie mir gleich wieder.« Ich presse mich fester
            an seine Hand. Er stöhnt. »Es ist schwer, die Finger von dir zu lassen, Killer. Und
            du trägst nie irgendwas unter meinen Shirts …«
         

         »Ich hasse BHs.«
         

         »Ich hasse sie auch. Mein Leben nach dem Tod wird daraus bestehen, zuzusehen, wie
            du dich in nichts als meinen Klamotten durch mein Haus bewegst. Zu wissen, dass du
            es warm hast, gut versorgt, sicher und so verdammt weich bist.«
         

         »Bitte.« Ich muss erneut kommen. Finde eine Stelle an der Seite seines Halses, lecke
            darüber, koste das Zittern aus, das ihn jedes Mal durchläuft, wenn ich mein Becken
            gegen seinen Schwanz kippe. Manchmal, wenn ich über ihn gleite, ruckt er nach oben.
            Einmal denke ich, er würde kommen. Er anscheinend auch, und er schnappt so scharf
            nach Luft, dass ich fast denke, er würde mich abwerfen.
         

         Aber ich habe seine Selbstbeherrschung unterschätzt. Er drängt mich sanft, geduldig,
            weiterzumachen. Sagt mir, ich solle mir nehmen, was ich brauche. Sein Atem ist heiß
            an meiner Wange. Die Haut über seinen Drüsen versorgt mich mit etwas Explosivem, und
            genau darum war mein erster Orgasmus nicht genug. Was ich brauche, ist er in meiner Blutbahn. Schlüssel und Schloss.
         

         »Koen«, stammle ich, fast da. »Glaubst du, das ist das letzte Mal? Glaubst du, wir
            werden das n-nie wieder tun?«
         

         Er antwortet nicht. Doch direkt bevor ich komme, höre ich ihn sagen: »Wenn es das
            letzte Mal wäre, würde ich nichts bereuen.« Genau in diesem Moment wird mir schwarz
            vor Augen, und mein Körper geht in Flammen auf.
         

         Danach warte ich, dass mich Scham erfasst, doch nichts dergleichen geschieht. Ich
            schwelge in dem klebrigen Stoff, den Zahnabdrücken, seiner Nase an meiner Schläfe,
            seinen kratzigen Bartstoppeln und den leicht grünen Adern in seinem Unterarm, während
            er sich wieder unter Kontrolle bringt.
         

         »Ich kann deine Klamotten waschen und …«

         Seine Hand legt sich fester um meinen Kopf. Irgendetwas zwischen einer milden Drohung
            und einer Aufforderung, es sein zu lassen. »Ich werde mein Gesicht darin vergraben,
            sobald du ins Bett gehst, Killer.«
         

         Es ist berauschend, wie sehr er mich will. Der durchdringende Geruch mischt sich mit
            den Überresten des Hitzefiebers. Überzieht die Innenseite meiner Nase und meine Geschmacksknospen
            mit köstlichen unausgesprochenen Anliegen. Die Vorstellung, mich ihm zu verweigern,
            ist einfach nur abstoßend.
         

         »Ich will dir so gern geben, was du brauchst«, sage ich.

         Seine große Hand streicht über meine Haare, beruhigt mich und ihn selbst. Ich schmiege
            mich an ihn und fühle, wie er als Reaktion erschauert.
         

         »Ich weiß, dass du einen Eid abgelegt hast. Und ich weiß, dass das hier zum Scheitern
            verurteilt ist. Aber … Koen. Es gibt nur sehr wenig, was ich nicht tun würde, wenn
            du mich darum bittest.«
         

         »Serena.« Ich höre die verschwommenen Ränder seines Lächelns. Ein leises Seufzen.
            »Ich würde mein Rudel, mein Leben, meine ganze fucking Welt für dich wegwerfen. Und
            genau das ist der Grund, warum ich dich nicht haben kann.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 27
            

         

         Seine kleine Plage. Das ist sie.

         Als ich am nächsten Morgen aufstehe, sitzen Amanda und Saul am Küchentisch und sehen
            mich erwartungsvoll an. Jede einzelne Zutat, die man brauchen könnte, um Pfannkuchen
            zu machen, ist ordentlich auf der Arbeitsplatte aufgereiht. Und auch ein paar, die
            man definitiv nicht braucht.
         

         »Nur so aus Neugier: Was denkt ihr, an welchem Punkt Ketchup ins Spiel kommt?«

         Saul zuckt mit den Achseln. »Vielleicht für die Füllung?«

         »Ah ja. Die berühmte Pfannkuchenfüllung. Sind dafür auch die Kapern?«

         Er nickt so heftig, dass ich fürchte, sein Kiefer könnte sich vom Rest seines Gesichts
            lösen.
         

         »Und, nur zur Erinnerung, der Essig …«

         »Hör mal«, sagt Amanda unverblümt, »sosehr wir es auch lieben, den Wecker eine Stunde
            früher zu stellen, um Mommy und Daddy zu besuchen, wenn wir wüssten, wie man Pfannkuchen
            macht, wären wir nicht hier.«
         

         Ich mache ein nachdenkliches Gesicht. »Bin ich in diesem Szenario die Mommy?«

         »Oder der Daddy«, bietet Saul an. »Du darfst dir als Erste was aussuchen, weil du
            uns mit Pfannkuchen versorgst.«
         

         »Cool. Dann bin ich Daddy.«

         Zwanzig Minuten später, als Mommy frisch geduscht und rasiert aus seinem Zimmer kommt,
            ist zwischen den beiden ein erbitterter Streit ausgebrochen.
         

         »Meine Meinung – und das ist die, die zählt – ist«, sagt Amanda, ohne sich die Mühe
            zu machen, fertig zu kauen, »dass es wäre, als würde man sich puren, ungetrübten Mond
            in seine Adern schießen. Ein Supersoldat. Ein Leviathan, aber im All. Und auf Steroiden.«
         

         »Baby … nein. Dort oben gibt es keine Atmosphäre. Man wäre ein Nadelkissen für Strahlung.«

         »Werwölfe auf dem Mond?«, fragt Koen und kommt zu mir herüber. Er sieht nicht aus,
            als hätte er viel geschlafen.
         

         Ich reiche ihm eine Tasse Kaffee. »Jep.«

         »Haben sie die mondlosen Planeten schon durch?«

         »Ja.«

         »Man kann nicht heulen, weil Geräusche im All keine Schallwellen erzeugen?«

         »Ja.«

         »Plutos fünf Monde?«

         »Auch schon durchdiskutiert.«

         »Die Erstickungsgefahr?«

         »Gerade eben.«

         »Großartig. Dann sind sie fast fertig.« Er greift nach dem Zucker, doch ich halte
            ihn am Handgelenk zurück.
         

         »Ist schon drin.« Es dauert einen Moment, bis ich loslasse, und noch einen, bis er
            den Blick von unseren sehr unterschiedlich großen Händen abwendet. Meiner blasseren,
            weicheren Haut.
         

         Er lehnt sich an die Theke neben mir, obwohl er so viele andere Optionen hätte. Er
            könnte sich sogar zu seinen Seconds setzen, die schon bei ihm waren, als er noch dachte,
            Klowitze wären der Gipfel des Humors, und ihm unzählige Male das Leben gerettet haben.
            Doch er entscheidet sich dafür, hier bei mir zu sein. Sieht mich an und nippt an seinem
            Kaffee, während Amanda und Saul weiterzanken.
         

         »Zwei Häuser, durch alten Groll zu neuem Kampf bereit«, sage ich. »Möchtest du Pfannkuchen?«

         Er schüttelt den Kopf. »Sie planen schon seit Jahren ein Buch über Werwölfe im All.
            Die Meinungsverschiedenheiten fingen allerdings schon früh in der Entwicklungsphase
            an.«
         

         »Ich wusste gar nicht, dass sie schreiben.«

         »Weil sie es nicht tun.«

         Ich lächle. Er auch, wenn auch nur mit den Augen. Die Diskussion kommt zum Erliegen,
            und Saul und Amanda starren uns an, sehen wer weiß was. »Guten Morgen.« Koen prostet
            ihnen mit seiner Kaffeetasse zu. »Ich bin überglücklich, dass ihr beschlossen habt,
            euch bei mir zu Hause um diese dringliche Angelegenheit zu kümmern.«
         

         Amanda wedelt mit ihrer Gabel in seine Richtung. »Du kannst das so sehr missbilligen,
            wie du willst, Alpha, aber die Sache ist noch nicht geklärt.«
         

         »Nichtsdestotrotz werden wir jetzt mal weitermachen. Es sei denn, jemand hat noch
            eine andere äußerst wichtige, vollkommen theoretische Angelegenheit der Tagesordnung
            hinzuzufügen?«
         

         »Also …« Ich presse die Fingerspitzen aneinander. »Es gibt da etwas, was ich mich
            schon eine Weile frage. Wir sind doch Werwölfe, oder?«
         

         Ermutigendes Nicken.

         »Aber warum gerade Wölfe? Warum gibt es keine Werschmetterlinge oder Werkrabben? Was
            ist so besonders an Wölfen?«
         

         Drei Augenpaare blinzeln mich verständnislos an. Dann schüttelt sich Saul. »Das ist …
            einfach nur seltsam, Serena.«
         

         »Inwiefern könnte das seltsamer sein als diese Mondsache?«

         Amanda steht auf und verzieht das Gesicht, als seien ihr Magen und ihre Seele gleichermaßen
            aufgebracht. »Lass es. Also … lass es einfach.«
         

         »Moment. Leute, sagt mir, warum ein Werwolf auf dem Mond plausibler ist als …«

         Und schon sind sie weg.

         Ich wende mich Koen zu, der seine Tasse abstellt. Er schüttelt den Kopf, einen Ausdruck
            im Gesicht, der Spott oder echte Enttäuschung sein könnte, und folgt seinen Seconds
            nach draußen.
         

         * * *

         Koen muss zurück an die Grenze fahren, um die Auslieferung eines der Vampire an Owens
            Team zu überwachen, beschließt jedoch, mich auf dem Weg bei Layla abzusetzen. Saul
            folgt uns in seinem Auto und hört so laut Dubstep, dass Koen murmelt, in seinem auditiven
            Cortex würden bald Hirntumore wachsen.
         

         Ich sollte Saul mit Misery bekannt machen. Jemanden mit demselben furchtbaren Musikgeschmack
            zu treffen, könnte vielleicht der Spiegel sein, den sie braucht, um ein paar ihrer
            Lebensentscheidungen zu überdenken.
         

         »Ich muss kurz mit dir reden, bevor du reingehst«, sagt Koen, als wir vor Sems Praxis
            halten.
         

         Es gefällt mir nicht, wie ernst und düster er klingt, seiner üblichen ruppigen, aufbrausenden
            Fassade beraubt. Andererseits haben wir wirklich viel zu besprechen. Vorzugsweise,
            wenn ich nicht gerade auf seinem Schoß herumrutsche. Letzte Nacht waren wir aus der
            Zeit gefallen, aber jetzt sind wir wieder darin gefangen.
         

         »Ich auch. Ich wollte …«

         »Nicht hier.«

         »Oh?« Ich beiße in meinen Daumennagel.

         »Es ist ein sehr enger Raum, Serena, und du … Dein Geruch raubt mir die Konzentration.
            Es ist besser, wenn wir nicht so allein sind.«
         

         Er führt mich zu der Grünanlage hinter dem Gebäude, an dem Spielplatz vorbei, der
            für Sems jüngste Patienten angelegt worden sein muss. Die sanfte Brise in meinem Haar
            ist herrlich. Ich zwinge mich, die frische Luft und den leichten Geruch nach Salz
            und Moos zu genießen und nicht über die Tatsache nachzugrübeln, dass ich aus dem Gespräch,
            das wir gleich führen werden, nur als Verliererin herausgehen kann. Koen ist still
            an meiner Seite. Ich setze mich auf eine weiße Bank, die noch mit Tautropfen bedeckt
            ist, und deute auf den Platz neben mir, doch Koen ignoriert die Einladung. Stattdessen
            bleibt er stehen, den Rücken nach Osten gewandt, sodass die aufgehende Sonne einen
            Heiligenschein um seinen Kopf bildet.
         

         Er ist so attraktiv, dass ich die Augen verschließen muss.

         Und ich mag ihn so sehr, dass ich auch mein Herz werde verschließen müssen.

         Aber noch nicht.

         »Kann ich … Ist es okay, wenn ich anfange?«, frage ich. »Ich will nicht … es ist mir
            wichtig, dir das zu sagen.«
         

         Statt zu antworten, geht er vor mir in die Hocke, so dass er auf Augenhöhe mit mir
            ist. Und …
         

         Ich bin wirklich absolut hin und weg. Vollkommen verloren.

         »Vor zwei Nächten, und vielleicht sogar letzte Nacht … ich hab das Gefühl, als hätte
            ich dich bedrängt. Ich hab dich in eine Position gebracht, in der du dich um mich
            kümmern musstest. Dich gezwungen, ein Versprechen zu brechen, das du deinem Rudel
            gegeben hast. Und …«
         

         »Serena.« Er seufzt. »Denkst du, ich wollte es nicht?«

         »Die Sache ist die: Ich bin damit aufgewachsen, sehr wenig Kontrolle über mein Leben,
            meine Entscheidungen und meinen Körper zu haben, und vielleicht habe ich deshalb so
            viel über Einverständnis und Selbstbestimmung nachgedacht. Und …«
         

         »Ich bin mit der Gewissheit aufgewachsen, dass ich eines Tages Alpha werden würde,
            umgeben von Leuten, die das ebenfalls wussten. Ich habe auch viel über Einverständnis
            und Selbstbestimmung nachgedacht. Verstehst du, was das für mich bedeutet hat? Zu
            wissen, dass die Kinder, mit denen ich spielte, sich verpflichtet fühlten, zu tun,
            was ich sage. Dass jedes Mädchen, das ich auf ein Date einladen wollte, den starken
            Drang verspüren würde, Ja zu sagen, nur um mich zufriedenzustellen?« Ich nicke, und
            er fährt fort: »Ich verstehe deine Bedenken, Serena. Aber wir sind Werwölfe. Eine
            andere Spezies mit anderen Gebräuchen. Gegenseitiges Einverständnis ist für uns von
            höchster Wichtigkeit, aber du bist meine Gefährtin, und du näherst dich der Hitze,
            was ein Zustand der spezifischen Werwolfbiologie ist, für den es unter den Menschen
            keine Entsprechung gibt. Das ist komplizierter und facettenreicher als jedes theoretische
            Szenario, das du dir als Mensch hättest ausmalen können. Also sei nicht so streng
            mit dir.« Sein Mundwinkel zuckt. »Dann kann ich mir vielleicht ein Beispiel an dir
            nehmen.«
         

         »Aber du hast nichts falsch gemacht. Ich wollte, dass du … Ich brauchte dich.«
         

         »Und ich hätte jederzeit gehen können, aber ich bin geblieben. Und … komm schon, Killer.
            Für einen Großteil von dem, was ich getan habe, gab es keine Notwendigkeit. Ich hatte
            die Wahl, und ich habe sie getroffen.«
         

         Ich will den Kopf hängenlassen. Die Augen schließen. Ich will vergessen, was er letzte
            Nacht gesagt hat, so tun, als könnte ich mich nicht erinnern, aber es fühlt sich so
            grausam an, ihn mit alldem allein zu lassen.
         

         Die Bürde sollte uns beiden zufallen.

         »Es ist so unfair. Dass sie dir nicht erlauben …« Dich zu verlieben. Eine Familie
            zu gründen. Eine Chance, glücklich zu werden. Eine Chance mit mir. »Es ist unmenschlich.«
         

         »Vielleicht ist es das.« Er lächelt ein bisschen schief, als habe er seinen Frieden
            damit gemacht. »Aber wir sind ja auch keine Menschen.« Er steht auf, und ich kann
            sein Gesicht nicht mehr so gut sehen. Was, wie ich vermute, genau das ist, was er
            wollte. Denn nach einer Pause, in der er mich keine Sekunde aus den Augen lässt, sagt
            er: »Meine Mutter war die frühere Alpha des Nordwestrudels. Und mein Vater war ihr
            Gefährte.«
         

         Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Deshalb hat er um dieses Gespräch gebeten. Das
            wollte er mir sagen. Also umklammere ich die Bankkante und höre zu.
         

         »Sie waren noch sehr jung, als sie sich kennengelernt haben. Teenager. Sie meinten,
            sie hätten es gleich gewusst, aber ich war immer skeptisch, weil ich mir nicht vorstellen
            konnte, einer Person zu begegnen, die für einen von einem Moment zum anderen das Allerwichtigste
            auf der ganzen Welt wird. Die dein Herz voll und ganz erfüllt und keinen Raum für
            Zweifel lässt. Natürlich hat sich das jetzt …« Er zuckt mit den Achseln. Streckt die
            Hand aus, um eine Haarsträhne zu befreien, die an meinen Lippen hängen geblieben ist.
            »Ich habe meine Meinung geändert. Aber … Na ja, ihre Bindung war gegenseitig. Sie
            kamen zusammen, waren dabei, sich ein gemeinsames Leben aufzubauen – bis der vorherige
            Alpha des Nordwestens, der mehrere Jahrzehnte lang ein großartiger Anführer gewesen
            war, von einem zwanzigjährigen Scheißer herausgefordert wurde und verlor.
         

         Sehr dominante Werwölfe haben für gewöhnlich auch andere herausragende Eigenschaften.
            Nicht nur Stärke, sondern auch einen kühlen Kopf, Integrität, Empathie. Der neue Alpha
            hatte nichts davon. Plötzlich war der Anführer des Rudels ein Vollidiot, dem man nicht
            mal zutrauen konnte, einen Braten zu schneiden, geschweige denn vernünftiges Ressourcenmanagement
            zu betreiben. Alle hatten eine Scheißangst. Also hat ihn meine Mutter nach zwei Wochen
            seiner katastrophalen Herrschaft in einem Herausforderungskampf bezwungen und allen
            den Arsch gerettet. Dummerweise war sie schwanger. Mit mir.«
         

         Ich beiße die Zähne zusammen. »Durfte sie …?«

         Er schüttelt den Kopf. »Man nennt es ›Enthaltsamkeitsgelübde‹, aber das ist eine Fehlbezeichnung,
            da sie den Fokus ausschließlich auf Sex legt. Und es ist Alphas vor allem verboten,
            Bindungen aufzubauen, die ihre Fähigkeit, dem Rudel zu dienen, beeinträchtigen könnten.
            Die Entscheidungen eines Alpha sollten immer dem Nordwestrudel zugutekommen. Die Familie
            eines Alpha könnte jedoch als Mittel zur Manipulation dienen. Deshalb sollte ein Alpha
            keine haben.«
         

         »Aber was ist mit Geschwistern? Solche Bindungen können genauso stark sein. Was ist
            mit Eltern oder Freunden? Was ist mit platonischen Beziehungen oder …«
         

         »Glaub mir, ich weiß. Es ist ein altmodisches, fehlerhaftes Konzept, und deshalb haben es die meisten
            Rudel auch seit Langem abgeschafft. Aber der Nordwesten hatte jahrzehntelang, während
            die meisten Rudel anfingen, es infrage zu stellen, keinen Grund gehabt, sich den Kopf
            darüber zu zerbrechen. Erst mit meiner Mutter war der Moment gekommen, Rechenschaft
            abzulegen. Und die Rotten wollten es nicht dulden. Erklärten sich für unabhängig.
            Zwar schlossen wir nicht die Grenzen und blieben in sozialer Hinsicht immer noch ein
            Rudel, auch wenn jeder Rottenanführer eigene Entscheidungen traf. Aber es wurden nicht
            alle Informationen miteinander geteilt, und es gab unterschiedliche Ansichten, was
            als Bedrohung eingestuft werden sollte. Und da fingen die Probleme an.
         

         Ich wurde geboren. Etwa fünf Jahre später kam meine Schwester Anki zur Welt – sie
            lebt mit ihrer Gefährtin im Süden.« Sein Mundwinkel zuckt. »Meine Eltern dachten,
            wenn jemand von uns all die Alpha-Eigenschaften erben würde, dann sie. Aber sie kam
            nach unserem Dad, der Musiker war und keinerlei Interesse an Rudelführung hatte. Und
            als sich zeigte, dass ich wahrscheinlich der nächste Alpha sein würde, waren sie erleichtert.
            Meine Mutter war sehr beliebt, und ich würde ihren Platz übernehmen, wenn sie bereit
            war zurückzutreten. Keine Herausforderung nötig. Der Scheiß, den Lowe mit Roscoe durchgemacht
            hat? Um so was musste ich mir keine Sorgen machen. Zumindest, bis die Sekte auf den
            Plan trat. Und dann war Constantine da draußen, hielt Leute zum Narren, versprach
            ihnen, dass sie mit den Wölfen durch die Wälder preschen würden, und …« Er schnaubt.
            »Nur Menschen konnten solchen Scheiß glauben. Nicht böse gemeint.«
         

         »Ich bin nicht böse. Na ja, vielleicht ein bisschen.«

         Er lächelt nicht. »Constantine war intelligent. Und gierig. Und während die Sekte
            wuchs und er immer mehr Versprechungen machte, die er nicht würde einhalten können,
            beschloss er, dass er und seine Anhänger einen Feind brauchten und vielleicht ein
            Königreich, das ihnen zustände, jedoch unrechtmäßig genommen worden wäre. Und so erzählte
            er seinen Anhängern, dass sie allmächtige, unsterbliche Werwölfe werden würden, wenn
            sie nur erst ihr Geburtsrecht zurückerlangt hätten.«
         

         Mir wird übel. »War dieses Königreich der Nordwesten?«

         »Und der Feind war meine Mutter.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, und
            bei der Bewegung wendet er sich mir gerade weit genug zu, dass ich seinen Gesichtsausdruck
            sehen kann. Ich war mir sicher, dass er wütend aussehen würde, und das stimmt auch.
            Doch ich hätte nicht mit so viel Traurigkeit gerechnet. »Die Details sind nicht wichtig.
            Aber Constantine und seine Anhänger haben sich die mangelnde Kommunikation zwischen
            den Rotten im Zentrum und den Randgebieten zunutze gemacht. Sie haben meine Mutter
            umgebracht und dem Rudel klargemacht, dass es in Gefahr war. Als die Erwachsenen sich
            versammelten, um zu besprechen, wie sie darauf reagieren sollten, hat Constantine
            eine Reihe koordinierter Angriffe ausgeführt, die unsere gesamte Führung und die meisten
            erwachsenen Mitglieder unseres Rudels auslöschten. Tausende sind ums Leben gekommen.
            Und … wir mussten einfach etwas unternehmen. Amanda, Saul, Jorma, Brenna, ich … Hunderte
            von uns. Wir konnten nicht mal um unsere Familien trauern. Es gab ein Machtvakuum,
            und die Sekte versuchte, es zu nutzen, um die Herrschaft an sich zu reißen, also mussten
            wir schnell reagieren. Damit ergaben sich ganz schön abgefuckte Erinnerungen für einen
            Haufen Teenager, die sie ein Leben lang mit sich herumschleppen werden. Und doch ist
            es nicht das, woran ich denke, bevor ich nachts einschlafe.« Er schluckt. »Weißt du,
            woran ich denke, Serena?«
         

         Ich wünschte, ich täte es nicht. Ich will nichts mehr, als dass ich zum falschen Schluss
            gekommen bin. »Was deine Mutter getan hat.«
         

         Er nickt, und es bricht mir das Herz. »Sie haben meinen Vater benutzt, um sie herauszulocken.
            Und obwohl ihr alle gesagt haben, dass es eine Falle ist, obwohl ihre Seconds bereits
            dabei waren, einen Plan auszuarbeiten, war die Vorstellung, dass mein Vater litt,
            für sie so unerträglich, dass sie sich weigerte zu warten. Und ganz ehrlich?« Er hockt
            sich wieder vor mich. Sieht mir fest in die Augen, sodass es keine Missverständnisse
            geben kann. »Jetzt, da ich in derselben Position bin, bin ich nicht sicher, ob ich
            nicht das Gleiche tun würde.«
         

         Und so passt alles zusammen. Das ist der Kern des Problems, und jetzt verstehe ich
            es.
         

         Für Koen ist das Enthaltsamkeitsgelübde nicht etwas, das ihm die Rottenanführer aufgezwungen
            haben – eine willkürliche, ungerechte Einschränkung. Für ihn ist es eine Garantie,
            dass sich die Geschichte nicht wiederholen wird. Und diese Garantie war noch nie so
            wichtig wie jetzt, da die Sekte den Nordwesten erneut bedroht.
         

         Und ich will auf gar keinen Fall von ihm verlangen, eine unmögliche Wahl zu treffen.

         Also strecke ich die Hand aus. Streiche ihm durch die Haare, versuche, nicht zu seufzen,
            als er sich in die Berührung lehnt, als wäre meine Haut sein Polarstern. »Du kennst
            mich als Lügnerin, aber …« Ich muss lachen. »Kann ich es mit Ehrlichkeit versuchen?
            Ausnahmsweise?«
         

         Er nickt, geduldig, offenherzig, wie er es kaum je ist. Was es so einfach macht.
         

         »Ich mag dich mehr als alle, die ich seit Misery kennengelernt habe. Wenn ich bei
            dir bin, fühle ich mich … ein bisschen weniger wie die Hälfte zweier Dinge und ein
            bisschen als Ganzes. Und wenn du mich berührst, fühlt es sich einfach richtig an.
            So richtig, dass ich vergesse, wie falsch es ist. Ich vergesse, dass du das Herz dieses
            Rudels bist. Ich vergesse, dass sich Tausende Leute auf dich verlassen und dass ich
            ihnen mit jedem Moment, den ich mit dir verbringe, etwas nehme.« Irgendwie schaffe
            ich es, trotz meiner trockenen, engen Kehle zu schlucken. »Also, Folgendes wird passieren:
            Ich gehe jetzt da rein und nehme die Medikamente, die Layla mir gibt. Diese Hitze
            wird nicht stattfinden. Und sobald die Probleme mit dem Vampirrat offiziell beigelegt
            sind und Ana in Sicherheit ist, was demnächst der Fall sein sollte … kehre ich in
            den Südwesten zurück, wo ich dich nicht von denen fernhalte, die dich brauchen. Und
            du und ich … wir werden uns die nächsten paar Jahrzehnte aus dem Weg gehen. Oder?«
         

         Koen nickt nicht, aber ich wittere seine Zustimmung. Er neigt einen langen, stillen
            Moment den Kopf. Als er aufblickt, sind seine Augen leerer als der Raum zwischen dem
            Ozean und den Klippen.
         

         Das Einzige, was er sagt, ist: »Layla wartet auf dich. Du solltest gehen.«

      

   
      
         
            Kapitel 28
            

         

         
            Es ist merkwürdig, was ihre Abwesenheit mit ihm anrichtet. Sie ist nicht da, und doch
                  erfüllt und durchflutet sie jeden Teil seines Lebens.

         

         Ich lasse mir ein paar Minuten Zeit, um mich auszuweinen, dann gehe ich zu meinem Termin.
         

         Saul lehnt an seinem Auto und lacht mit einer jungen blonden Frau, der ich noch nicht
            begegnet bin. Als sie mich bemerkt, werden ihre Augen groß; dieser Ist-das-der-Halbling?-Ausdruck, an den ich mich gewöhnt habe. »Gib mir einen Moment, Jess«, sagt er und
            joggt zu mir herüber.
         

         »Koen ist weg«, teile ich ihm mit. »Ich gehe rein und rede mit Layla.«

         »Okay.« Um seine Augen bilden sich Sorgenfältchen. Ich brauche keinen Spiegel, um
            zu wissen, dass die meinen gerötet sind, aber Saul hat mich mit Koen hinter dem Gebäude
            verschwinden sehen und verfügt über genügend Puzzleteile, um sich ein ziemlich klares
            Bild zu machen. »Weißt du, wie lange es dauern wird?«
         

         »Ich bin mir nicht sicher.«

         »Okay. Na ja, ich bleibe hier und warte. Und hey, vielleicht könnten wir später …«
            Er beugt sich vor. Zwinkert mir auf verschwörerische Art zu, und ich wappne mich für
            seine nächsten Worte. Ich weiß nicht, ob ich in diesem Moment mit Saul klarkomme –
            mit seinem Mitgefühl, seiner Freundlichkeit, seiner furchtbaren Musik. Wo ist Brenna,
            wenn ich von einer Expertin zur Vernunft geohrfeigt werden will?
         

         »Ist schon okay, Saul, ich …«

         »Vielleicht könnten wir später über diese Werkrabbensache diskutieren?«

         Ich runzle die Stirn. »Vor einer halben Stunde schienst du noch ziemlich abgeneigt
            zu sein.«
         

         »Na ja, musste ich. Du weißt, wie Amanda und Koen sind.«

         »Wie sind sie denn?«

         »Langweiler. Fantasielos. Aber diese Werkrabbensache hat Potenzial. Und ich denke
            darüber nach, ein Buch zu schreiben, also …«
         

         Ich winke ihn weg, werfe der Frau mein am wenigsten menschliches Lächeln zu und gehe
            in die Praxis.
         

         Das Wartezimmer ist verlassen. Ich klopfe an die Tür des Raumes, in dem ich gestern
            war. Nach ein paar Sekunden höre ich Laylas schwächliches: »Komm rein.«
         

         Seltsam, denke ich, während ich nach der Türklinke greife.
         

         Also lasse ich sie los. Trete einen Schritt zurück. Warum ist das seltsam? Mein Instinkt sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt. Und inzwischen ist genug verstörender
            Scheiß passiert, dass es sich weniger wie Anmaßung und mehr wie Notwendigkeit anfühlt,
            auf meine Instinkte zu hören.
         

         Ich krame in meiner Jackentasche, und meine Finger schließen sich um das Pinguinmesser.
            Mit der anderen Hand entsperre ich mein Handy und rufe Koen in meinen Kontakten auf,
            um …
         

         Ein scharfer, stechender Schmerz schießt mir in die Hand. Mein Handy fliegt in die
            Luft.
         

         »Ich glaube nicht«, ertönt eine Stimme hinter mir.

         Ich wirbele herum. Es ist die blonde Frau – Jess. Und sie hat mir gerade so fest gegen
            die Hand getreten, dass sie womöglich gebrochen ist.
         

         Panisch blicke ich mich um. Mein Handy ist hinter der Rezeption gelandet, außer Reichweite –
            es könnte genauso gut mit den Werkrabben auf dem Mond sein. Ich umklammere mein Messer
            und schreie, so laut ich kann: »Saul!«
         

         »Saul macht ein Nickerchen. Lass den Jungen ein bisschen ausruhen.«

         Das habe ich vor – wenn auch nur, weil Jess nichts von mir erwartet, was mich in eine
            gute Position bringt, um sie mit der rechten Seite meines Körpers zu rammen und mit
            meinem Messer zu erwischen.
         

         »Du kleines verdammtes …« Sie versucht, mir das Handgelenk zu verdrehen, aber ich
            befreie mich mit einem Tritt, steche erneut zu und haste auf den Ausgang zu. Da öffnet
            sich die Tür zu Laylas Behandlungsraum, ein weiterer Werwolf kommt heraus, und mir
            wird klar: Jess ist nicht allein, ich bin am Arsch.
         

         Ich werfe ihnen mein komplettes Selbstverteidigungsarsenal entgegen, was mir allerdings
            nur wenige Meter Fluchtweg erkauft, bevor ich eingefangen werde. Ich trete, beiße,
            schreie um Hilfe, werde jedoch schnell von einer schwitzigen Hand zum Verstummen gebracht
            und in Laylas Raum geschleift.
         

         Abgesehen von Jess und mir befinden sich noch drei andere Werwölfe im Raum. Der, der
            Jess geholfen hat, ist etwa in meinem Alter. Der zweite, ein deutlich älterer Mann,
            hält etwas Scharfes – ein Skalpell? – an die Kehle der dritten.
         

         Layla.

         Zuerst frage ich mich, warum sie sich nicht verwandelt. Wir wären noch immer in der
            Unterzahl, aber mit einer Wölfin hätten wir zumindest eine Chance. Dann bemerke ich
            ihre schweren Lider und ihre schlaffe Hand. Ihr Kopf kippt immer wieder zur Seite.
         

         »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, schreie ich gegen die Handfläche des jüngeren Mannes.
            Es kommt nicht besonders verständlich heraus, aber das Wesentliche sollte er sich
            denken können.
         

         »Bleib ruhig«, befiehlt er. »Sie hat ein starkes Beruhigungsmittel bekommen, als Vorsichtsmaßnahme.
            Also, Eva, du hast zwei Optionen. Entweder bringen wir es zu Ende.« Der ältere Mann
            wedelt mit dem Skalpell und macht unmissverständlich klar, was damit gemeint ist.
            »Oder du bist still. Was soll es sein? Ersteres?«
         

         Wutentbrannt schüttle ich den Kopf.

         »Dachte ich mir. Jess, alles okay?«

         »Ich werde es überleben«, murmelt sie. Ihr Blut überlagert alle anderen Gerüche im
            Raum.
         

         »Okay. Eva, ich nehme jetzt langsam die Hand von deinem Mund. Bevor du irgendwelche
            Dummheiten machst, denk dran, dass jede Tat Konsequenzen hat.«
         

         Ich nicke. Laylas Anblick erfüllt mich mit heftiger Übelkeit. »Was habt ihr ihr verabreicht?
            Ist sie …«
         

         »Sie wird wieder, vorausgesetzt, du bleibst still«, sagt der Mann hinter mir, sein
            Atem feucht an meinem Ohr. »Wir wissen, wie verstörend das ist, aber du hast uns keine
            andere Wahl gelassen.«
         

         Ich schlucke ein hysterisches Lachen herunter. »Wer zur Hölle seid ihr?«

         »Dasselbe wie du, Eva«, sagt Jess. »Wir sind Leute, denen ihre Familien verwehrt wurden.
            Und jetzt gehen wir nach Hause.«
         

         »Ich habe keine Ahnung, was du …«

         Ich komme nie dazu, meinen Satz zu beenden. Denn der Mann hinter mir presst mir ein
            Tuch mit einem süßlichen, chemischen Geruch auf den Mund, und das ist das Letzte,
            woran ich mich erinnere.
         

         * * *

         Ich bin ja alles andere als eine Anfängerin, was Kidnapping angeht, doch was ich bei
            meinen vorigen Erfahrungen gelernt habe, könnte sich in diesem Fall als nicht besonders
            hilfreich erweisen.
         

         Das wird mir klar, als ich irgendwann später am Tag völlig verkatert aufwache und
            mich fühle, als wäre ich von einem Ochsenkarren überfahren worden. Mein Magen versucht
            mich zu erinnern, dass zu unserer üblichen Routine, nachdem wir mit Drogen vollgepumpt
            und verprügelt wurden, auch heftiges Erbrechen gehört, doch ich ignoriere ihn. Mein
            Kopf dröhnt, aber immerhin habe ich noch all meine Gliedmaßen. Ich bin ziemlich lädiert,
            aber nicht ernsthaft verwundet.
         

         Draußen spült ein unaufhörlicher Regen alle anderen Geräusche fort.

         Meine Muskeln schmerzen, als ich mich im Bett aufsetze, um mir meine Umgebung anzusehen.
            Ich bin in einer Hütte – zweistöckig, gemütlich, zwischen einem Teich und einem Kiefernwald
            gelegen. Das Licht des späten Morgens strömt zum Fenster herein, das vor allem dadurch
            ins Auge fällt, dass es nicht vergittert ist. Das allein würde mich schon stutzig
            machen, was mir jedoch noch viel deutlicher zeigt, dass dies ein Fall von Nicht wie andere Entführungen ist, ist die Tür zu meinem Schlafzimmer, die weit offen steht.
         

         Nirgends Wachen.

         Ich überlege, aus dem Fenster zu klettern. Ich könnte die nächsten vier bis fünf Wochen
            nach Süden rennen und erst haltmachen, wenn ich das Territorium des Südwestrudels
            erreiche und Misery mich mit einer ihrer berühmt-berüchtigten kalten, steifen Umarmungen
            willkommen heißt. Das Problem ist, dass Gefangene weglaufen. Und ich bin womöglich
            keine.
         

         Also gehe ich stattdessen die knarrende, aber stabile Treppe hinunter.

         »Eva.« Eine zierliche Frau blickt von einem dicken Buch auf und begrüßt mich mit einem
            warmen Lächeln. Sie hat lange glatte Haare, durchzogen von silbergrauen Strähnen,
            aber ein Blick auf ihre straffe Haut verrät mir, dass sie wahrscheinlich noch nicht
            mal vierzig ist. Als sie aufsteht, umwogt sie ihr schlichtes, fließendes Kleid in
            Wellen aus Grün. Ich wette, sie hat einen Kräutergarten hinter dem Haus, sagt eine Stimme in meinem Kopf. »Guten Morgen, Liebes. Was möchtest du trinken?«
            Sie gleitet auf mich zu, wodurch ihre Hexen-Cottagecore-Vibes noch verstärkt werden.
            Die Drogen sind wohl noch nicht aus meinem System, denn als sie mich kurz umarmt,
            stoße ich sie nicht gewaltsam von mir. »Möchtest du auch etwas essen?«
         

         »Ähm. Nein, danke.«

         »Bist du sicher?«

         Ist das real? »Ihr habt mich schon mal unter Drogen gesetzt. Ich werde einfach davon
            ausgehen, dass alles, was ihr mir anbietet, gepanscht ist, wenn das okay ist.«
         

         Die Frau seufzt und sieht mich schuldbewusst an. »Du musst uns verzeihen. Normalerweise
            haben wir bessere Manieren. Und bitte, lass mich dir versichern, dass du keine Gefangene
            bist. Es stehen dir Fahrzeuge zur Verfügung, wenn du nicht hierbleiben möchtest. Alles,
            was wir wollten, war eine Gelegenheit, offen mit dir zu reden. Wir haben versucht,
            dich ohne viel Theater herzubringen, aber der Alpha des Nordwestrudels … ist sehr
            auf deinen Schutz bedacht. Ich hoffe, die bedauernswerten Mittel, zu denen wir greifen
            mussten, geben für unsere zukünftige Bekanntschaft nicht den Ton an.«
         

         Ich bin mir nicht sicher, wie gut diese Dame Sarkasmus versteht, also widerstehe ich
            dem Drang zu sagen: Halb so wild. Alles Schnee von gestern. Allerdings nehme ich zur Kenntnis, wie oft sie »wir« sagt, und blicke mich suchend
            um. In der Küche sind nur wir beide, aber durch eine offene Tür kann ich das Wohnzimmer
            sehen, und auf dem Samtsofa sitzen drei menschliche Frauen. Auf den ersten Blick würde
            ich sagen, sie sind zwischen zwanzig und fünfzig Jahre alt. Ihre kleinen Näschen und
            rotbraunen Haare legen die Vermutung nahe, dass sie verwandt sind.
         

         Sie tuscheln aufgeregt und beobachten mich mit breitem, ehrfurchtsvollem Grinsen.
            Offenbar haben sie den Schwachsinn dieser Fanatiker bereitwillig geschluckt. Es kostet
            mich große Mühe, mir das »Ich bin eine Hybride, und euer mordlüsterner Prophet hatte einen Scheiß mit den zufälligen
               genetischen Veränderungen zu tun, die zu speziesübergreifender reproduktiver Kompatibilität
               geführt haben« zu verkneifen, das mir auf der Zunge liegt. »In diesem Fall gehe ich jetzt nach Hause.«
         

         »Das kannst du gern tun …«

         Ich drehe mich auf dem Absatz um.

         »… aber ich dachte, du möchtest mich vielleicht besuchen. Schließlich bin ich die
            einzige Familie, die du noch hast.«
         

         Das ist so verdammt manipulativ, dass ich enttäuscht von mir bin, wie leicht ich darauf
            reinfalle. Nichtsdestotrotz bleibe ich stehen. Selbst während der nicht verfaulte
            Teil meines Gehirns flüstert: Geh weiter, Serena. Geh. Verdammt. Noch mal. Weiter.

         Als ich mich der Frau wieder zuwende, versucht sie gar nicht erst, ihre Selbstzufriedenheit
            zu verbergen. »Meine Mutter war ein Mensch«, fauche ich, nur um diesem speziellen
            Haufen Bullshit zuvorzukommen.
         

         »Natürlich. Fiona war ein Mensch.« Sie nimmt ein Blatt Papier vom Tisch und hält es
            mir hin.
         

         Mir kommt die Galle hoch. »Ich werde nicht wegen eines beschissenen Stockfotos oder
            KI-generierten Mülls in Tränen …« Doch das ist eine Lüge, die in sich zusammenstürzt,
            sobald mein Blick auf das Foto fällt.
         

         Es ist alt. Keine Kodachrome-Fotografie, aber auf glänzendem Papier entwickelt, das
            man kaum noch zu Gesicht bekommt, weil heutzutage alles auf Handys stattfindet. Die
            rechtwinkligen Ecken sind ein bisschen verbogen, so oft wurde es schon herumgereicht.
            Davon abgesehen ist es ein sehr klares Bild. Vor allem …
         

         Es zeigt mich. Oder nicht? Oder doch? Die Ähnlichkeiten sind verblüffend. Die Neigung
            ihres Kopfes. Die dunklen Augen und noch dunkleren Haare – glatt, lang, nur ein kleines
            bisschen wellig. Das Lächeln, die vollen Lippen, die gerade Linie ihrer Nase. Doch
            es gibt auch Unterschiede. Sie ist größer, ihr Kiefer eckiger, ihre Haut olivfarben.
            Aber ich erkenne meine Weichheit in ihr, Rundungen, die wir gemeinsam hatten, bis
            die letzten Monate sich verheerend auf meinen Körper ausgewirkt haben. Die Kette um
            ihren Hals ist mir beunruhigend vertraut: ein silberner Mond, durchzogen von Klauenspuren.
         

         Ich blicke zu der Cottagecore-Hexe auf. Die meine volle Aufmerksamkeit hat und das
            verdammt noch mal nur zu gut weiß.
         

         »Ich habe eine Kiste voller Fotos. Ich hatte immer eine Schwäche für Fiona. Von all
            den Mädchen … Mir gefällt der Gedanke, dass ein Teil von mir wusste, aus ihr würde
            etwas ganz Besonderes werden. Falls du auch den Rest sehen willst, würde ich mich
            gern hinsetzen.« Ein Lächeln. »Keine Sorge. Du gehst keine Verpflichtung ein, indem
            du dir anhörst, was ich zu sagen habe. Ich weiß, deine Freunde stellen uns als gefährliche
            Terrororganisation dar. In Wahrheit sind wir sehr vernünftig, und deshalb haben sie
            dich von uns ferngehalten. Wir versuchen nicht, dich zu bekehren und Tribut zu verlangen. Das hier ist nicht der Hades, und ich
            werde dir auch keinen Granatapfel servieren.«
         

         Ich glaube ihr kein Wort, aber es juckt mich in den Fingern, das Foto zu berühren.
            Wohl deshalb finde ich mich kurz darauf am Kopfende des Tisches wieder.
         

         »Irene«, sagt die Frau und setzt sich auf den Stuhl neben meinem, »das ist mein Name.
            Ich habe vergessen, ihn zu erwähnen, da ich deinen bereits kannte.«
         

         »Der eigentlich falsch ist.«

         »Verzeih mir. Die Macht der Gewohnheit. Du bevorzugst Serena?« Ihr Ton ist so ruhig
            und besonnen, dass ich mich kurz schuldig fühle, weil ich mich so unhöflich benehme.
            Dann erinnere ich mich, dass ich entführt wurde, und schwöre, dass ich, wenn ich das hier überlebe, wieder zur Therapie gehen
            und lernen werde, meinen Hang zum People-Pleasing abzulegen. »Ich will nicht, dass
            du denkst, uns hätte nichts an dir gelegen. Wir hätten die Suche nie aufgegeben, wenn
            wir gewusst hätten, dass du überlebt hast.«
         

         »Wie genau sind wir verwandt?«

         »Ach ja. Constantine, der Anführer der Begünstigten, war mein älterer Bruder. Was
            mich zu deiner Tante macht.« Ihr Lächeln wirkt aufrichtig. Das sollte ein herzerwärmender
            Moment sein, aber ich schaudere nur. »Ich weiß, du hast dein Gedächtnis verloren,
            und selbst wenn dem nicht so wäre, könntest du dich unmöglich daran erinnern. Aber
            ich habe dich am Tag deiner Geburt in den Armen gehalten und dich von Anfang an über
            alles geliebt. Was ich auch weiterhin tun werde, ganz gleich, wofür du dich entscheidest.
            Willkommen in der Familie, Eva.«
         

         So viel dazu, dass sie meinen richtigen Namen benutzt. »Heißt das, Constantine war
            mein Vater?«
         

         »Ja, natürlich. Du warst sein Wunder. Sein ›kleiner Sonnenschimmer‹ – so hat er dich
            genannt.«
         

         Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich warte auf das Entsetzen, das mich
            mit Sicherheit erfüllen wird, wenn mir Irenes Offenbarung richtig bewusst wird, aber
            nichts passiert. Bedenkt man, wie interessiert die Sekte an mir war, war mir meine
            Verbindung fast schon klar. Dass Constantine mein Vater ist … nun, das war einfach
            das schlimmstmögliche Szenario. »Natürlich ist es wahr geworden«, murmle ich.
         

         »Wie bitte?«

         »Ach, nichts. Ich bin nur begeistert zu hören, dass der durchgeknallte, chauvinistische
            Spinner, den alle hassen, mein Vater war.«
         

         »Haben sie dir das über ihn erzählt?« Sie mustert mich mit stechendem Blick. »Was
            noch? Dass er verrückt war? Gewalttätig? Machthungrig? Denn ich kann dir alles erklären.«
         

         Da bin ich mir sicher, aber ich beiße nicht an. »Ich möchte lieber über … Fiona reden.«
            Sie meine Mutter zu nennen, fühlt sich falsch an. Auch wenn es mich noch immer in den Fingern juckt,
            das Foto zu berühren. »Warum gehörte sie zur Sek… – entschuldige, diesem total legitimen
            Sozialverein?«
         

         Irene lacht leise. »Dein Vater hätte dich geliebt. Diesen bissigen Humor hast du von
            unserer Seite der Familie.«
         

         »Eigentlich habe ich ihn wohl eher daher, dass ich proaktiv eine erschütternde Menge
            unverarbeiteter Traumata bewältigen muss. Bitte lass uns zu Fiona zurückkehren.«
         

         »Natürlich. Deine Mutter ist bei uns geboren. Ihre Familie war den Begünstigten treu
            ergeben. Sie strebten danach, eines Tages selbst Werwölfe zu werden. Sie wären so
            stolz darauf, was ihre Enkelin erreicht hat.«
         

         »Du meinst meinen Studienabschluss? Oder dass ich mal einen Halbmarathon gelaufen
            bin?« Langsam werde ich ungeduldig. Meine Schläfen pochen, und ich bin mir fast sicher,
            dass ich Fieber habe. Ich will die Kiste mit den Fotos, ich will hier weg, ich will
            Antworten. »Denn wenn du meinst, sie wären stolz auf mich gewesen, weil ich eine Hybride
            bin – das war keine Errungenschaft von mir, ich habe schon im frühen Embryonalstadium
            nur meine noch nicht existierenden Däumchen gedreht.«
         

         Irene ist den Familienhumor wohl leid, denn ihre Lippen werden schmal, doch sie fährt
            fort: »Eine interessante Geschichte. Als Fiona schwanger wurde, behauptete sie beharrlich,
            Constantine sei der Vater. Zu der Zeit … gab es viele Frauen in seinem Leben. Er arbeitete
            hart und brauchte viel Erholung und Geborgenheit. Fiona war eine von vielen, die sich
            um seine Bedürfnisse kümmerten, und Constantine war ein vernünftiger Anführer, der
            keine Exklusivität verlangte. Doch Fiona war loyal. Niemand konnte sich vorstellen,
            dass sie mit einem anderen das Bett geteilt hatte, und niemand anderes würde je zugeben,
            sie berührt zu haben.«
         

         Sie zieht die Kiste näher heran, immer noch außer Reichweite für mich, und geht die
            Fotos durch, bis sie ein kleines quadratisches findet. Als sie es mir zeigt, beuge
            ich mich nicht vor, sondern warte geduldig, dass sie es vor mir ablegt. Das Lächeln
            in ihrem Gesicht sagt mir, dass sie das Wer-kann-am-weitesten-Pissen durchschaut,
            das ich gestartet habe, aber kein Problem damit hat, mich bei Laune zu halten.
         

         Die Frau auf dem Foto ist dieselbe wie vorhin, doch blickt sie zu einem attraktiven
            älteren Mann auf, der, von anderen Dingen in Anspruch genommen, in die Ferne starrt.
         

         »Das ist Constantine. Dein Vater.«

         Mein Interesse an ihm ist unterirdisch. Er könnte ein grell orangefarbenes Hummerkostüm
            tragen, und trotzdem würde mein Blick von Fionas Babybauch abgelenkt werden, der unter
            ihrem straff gespannten Top klar zu erkennen ist.
         

         Sie umfasst ihn mit beiden Händen, eine Geste, die gezielter erscheint als ein simples
            Ich weiß nicht, was ich mit meinen Armen machen soll.
         

         Und ihr Profil! Vor ein paar Wochen hat Ana Lowe um eine Zeichnung von uns Mädels
            gebeten: Misery, Ana und mir. Und aus irgendeinem Grund auch Sparkles. Er entschied,
            mich im Dreiviertelprofil zu zeigen, und das Ergebnis könnte das Abbild dieses Fotos
            sein. Vielleicht habe ich deshalb auf seltsame, unerklärliche Art das Gefühl, als
            sei ich sie und sie sei ich.
         

         Ich schulde ihr nichts. Dass sie mich zur Welt gebracht hat, erkauft ihr weder meine
            Liebe noch meine Dankbarkeit oder mein Mitgefühl, aber das Problem ist …
         

         »Wie alt war sie?«

         »Als sie dich bekommen hat? Das kann ich nicht genau sagen. Um die zwanzig.«

         Das ist das Problem. Sie war jünger, als ich es jetzt bin. Schwanger mit dem Baby eines
            Sektenanführers, dessen Zurückhaltung auf einem Level mit Caligulas Orgien gewesen
            sein dürfte. Als ebenso verlorenes Mädchen komme ich nicht umhin, mich zu fragen,
            ob sie sich nicht allein gefühlt hat. Überwältigt. Ängstlich. Stolz, würde Irene mit Sicherheit sagen, aber …
         

         Projiziere ich nur meine Gefühle auf sie? Weil wir die gleichen verdammten Wangenknochen
            haben?
         

         Reiß dich zusammen, Loser. Sie hat dich nicht geliebt, bloß weil sie ihren Babybauch hält. Viele Leute mögen Kinder theoretisch, aber nicht
               im wahren Leben.

         »Du musst nicht so ein Gesicht machen.« Irenes Ton ist sanft tadelnd. »Sie war sehr
            glücklich, deine Mutter zu werden, Eva.« Noch mehr Fotos werden in mein Blickfeld
            geschoben. Lächelnde Lippen, die sich an ein Pausbäckchen drücken. Der winzige Fuß
            eines Neugeborenen, viel kleiner als ihre Hand. Ein Schnappschuss beim Stillen. Auf
            einer Wiese sitzend. In die Kamera lächelnd, während ein Kleinkind neben ihr den Stängel
            einer Chrysantheme in der kleinen Faust hält.
         

         Ich sehe die Tränen auf dem Mahagonitisch, bevor mir klar wird, dass ich weine.

         »Sie konnte sehr gut mit Zahlen umgehen. Du auch, wie man mir erzählt hat. Und sie
            liebte das Meer. Obwohl sie selten dort war.«
         

         Ich blicke auf, unsicher, wie ich mit all diesen – diesen Gefühlen umgeben soll. Irene wirkt aufrichtig teilnahmsvoll.
         

         »Sie hat ein Tagebuch geführt, in dem sie all deine kleinen Meilensteine festhielt.
            Deinen ersten Schritt, dein erstes Wort, dein Lieblingsessen. Ich glaube, das Buch
            wurde zerstört, jedenfalls konnte ich es nicht finden. Wir mussten sehr vorsichtig
            mit unseren Aufzeichnungen sein – einer der Nachteile, wenn man ständig ausgegrenzt
            und verfolgt wird. Doch diese Zurückhaltung hat sich als kluge Entscheidung erwiesen,
            denn die Unfähigkeit des Nordwestrudels, die genaue Anzahl unserer Mitglieder herauszufinden,
            ist der einzige Grund, warum wir unsere Gemeinschaft wiederaufbauen konnten. Aber
            ich kann dir sagen, dass Fiona dich über alles geliebt hat. Und du hast sie ebenso
            geliebt. Du warst so ein kleiner Engel. Sehr gut erzogen.«
         

         Ich versuche, ein Schluchzen zu unterdrücken. Scheitere. Das ist erbärmlich. Meine
            Schultern beben, Tränen strömen mir übers Gesicht, ein Zittern durchläuft meinen Körper,
            so heftig weine ich. Um eine Frau, die ich nie kennengelernt habe. Was kümmert mich
            die Tragödie ihres Lebens? Und warum lasse ich zu, dass Irene ihre Hand auf meine
            legt?
         

         »Du magst keine Erinnerungen an die Begünstigten haben. Aber du weißt sicher noch,
            wie es war, allein zu sein. Von deinen Leuten getrennt. Ich kann dir versichern, Fiona
            hat dich nicht aufgegeben. Du wurdest uns genommen, als das Nordwestrudel beschloss,
            Jagd auf uns zu machen, uns auszulöschen …«
         

         »Warum haben sie das getan?« Ich ziehe meinen Arm zurück. Lasse ein letztes Schniefen
            zu, bevor ich sie zur Rede stelle. »Was war der Grund?«
         

         »Du bist zu jung, um dich daran zu erinnern …«

         »Aber es wurde mir erzählt. Soll es eine Lüge sein, dass Constantine die Führung des
            Nordwestrudels angegriffen und Tausende getötet hat?«
         

         Ein missbilligender Zug legt sich um ihren Mund. »Haben sie dir auch gesagt, warum?
            Haben sie dir erklärt, dass Constantine die Herausforderung gegen ihren Alpha gewonnen
            hatte, aber der Nordwesten es ihm nicht erlaubte, die Rolle anzunehmen, die ihm rechtmäßig
            zustand?«
         

         Ich beuge mich vor. »Und was ist mit Koens Vater, Irene? Habt ihr ihn etwa nicht benutzt,
            um seine Mutter herauszulocken?«
         

         »Koen Alexander ist ein unrechtmäßiger Anführer.« Ihr dunkler Blick wird scharf. »Dein
            Vater … er mag den Gefährten der Alpha benutzt haben, um sie zu sich zu locken. Aber
            danach hat er in einem fairen Kampf gewonnen.«
         

         »So funktioniert die Herausforderung aber nicht.«

         »Und wer entscheidet das? Wer legt die Regeln fest? Der Alpha. Das Rudel. Das System
            war zu ihren Gunsten manipuliert worden – doch Constantine überlistete sie. Er hätte
            der Anführer des Nordwestens werden sollen, stattdessen wurde er wie ein wildes Tier
            gejagt, gezwungen, sich an immer abgelegeneren Orten zu verstecken, und schließlich
            wurde er kaltblütig ermordet.« Sie schließt die Augen. Sammelt sich. »Ich verstehe
            nicht, wie dir nicht klar sein kann, dass Koen dein Feind ist. Aber vielleicht spricht
            die aufkommende Hitze aus dir.«
         

         Ich zucke zurück. »Woher weißt du das?«

         »Oh, Liebes. Jess hat uns sehr geholfen, wirklich. Sie gehörte zu den Begünstigten,
            wusstest du das nicht? Sie haben ihre Eltern getötet und Jess in eine Werwolffamilie
            gegeben. Aber im Gegensatz zu dir hat sie ihre Erinnerungen behalten. Sie hat sich
            Zugang zu deiner Patientenakte verschafft und uns berichtet, dass du dich nicht mehr
            verwandeln kannst. Sie hat die Kette überbracht. Und natürlich hat sie uns auch über
            deine Hitze informiert.« Irenes Gesicht wird sanfter. »Wie ich höre, bist du sehr
            kurz davor.«
         

         Scheiß drauf. »Ich will zurück.«

         »Ach ja. Diese Injektion. Also, dafür besteht nun wirklich keine Notwendigkeit. Wir
            haben ein paar Werwölfe, die dir bereitwillig dienen werden. Du kannst dir einen von
            ihnen aussuchen. Und wer weiß, vielleicht geht aus dieser Hitze sogar ein Baby hervor.
            Constantines Erbe. Er hat schon größere Wunder gewirkt. Schließlich steht das Jubiläum
            seiner Geburt kurz bevor.«
         

         »Ich glaube, ich …« Mir kommt gerade ein bisschen Kotze hoch. »Ich verzichte. Ich
            komme schon klar.«
         

         »Nein, das wirst du nicht. Die Hitze in Menschengestalt zu erleben ist grauenhaft.
            Ich muss schon sagen, es hat mich überrascht zu hören, dass der derzeitige Alpha bereit
            ist, dich deine vermeiden zu lassen. Andererseits …« Sie seufzt. »Koen Alexander war
            schon immer unberechenbar. Es ist uns nie gelungen, ihn zu überraschen. Bis du aufgetaucht
            bist. Wir sind dir sehr dankbar dafür, wie ähnlich er seiner Mutter unter deinem Einfluss
            geworden ist. Mit seiner Mutter sind wir fertiggeworden.«
         

         Ich beiße die Zähne zusammen. »Wenn ihr denkt, ihr könnt mich benutzen, um ihm eine
            Falle zu stellen, vergesst es. Er wird nicht kommen. Dafür ist er zu klug. Er war
            sich sein ganzes Leben bewusst, wie ihr seine Familie zerstört habt, und …«
         

         »Eva. Es gibt keine Klugheit, wenn es um Liebe geht. Hast du das noch nicht gelernt?«
         

         »Koens oberste Priorität ist das Rudel. Das wird er nicht riskieren.«

         »Wir werden sehen.« Irenes durchdringender Blick verursacht mir eine Gänsehaut. »Du
            solltest ihn fragen, wenn er eintrifft. Er wird nicht mehr lange auf sich warten lassen,
            Liebes. Aber du wirst alle Zeit haben, die du brauchst.«
         

         »Zeit wofür?«, fauche ich.
         

         »Um den letzten Brief deiner Mutter zu lesen.«
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            Er hat Angst – nicht nur vor dem, was ihr zustoßen könnte, sondern auch davor, was
                  er der Welt aus Rache antun wird.

         

         Sosehr ich mir darüber im Klaren bin, dass Irene versucht, mich mit allen Mitteln am
            Arsch der Welt zu halten, lasse ich es dennoch zu, und ich komme nicht umhin, mich
            zu fragen, warum nur. Das wäre eine gute Fallstudie. Ein interessanter Deep Dive in
            das Verhalten von Hybriden. Leider steigt meine Temperatur rapide an, und ich fühle
            mich zu beschissen, um über die Wunder des Halblingverstandes nachzugrübeln.
         

         »Du solltest etwas trinken«, sagt Nele und hält mir ein Glas hin. Sie ist die jüngste
            der Frauen, die ich unten gesehen habe. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, wies
            Irene sie an, mir zu folgen. Ich nahm an, sie sei meine Gefängniswärterin, aber so
            sieht Nele gar nicht aus. Vielleicht liegt es an ihren nicht sonderlich professionell
            abgeschnittenen Jeansshorts oder an ihrem langen Zopf, der ihr fast bis über den Hintern
            reicht. Sie wirkt einfach zu nett und unschuldig, um an diesem Schlamassel beteiligt
            zu sein. »Da sind keine Drogen drin, versprochen.« Sie setzt sich mir gegenüber und
            nimmt demonstrativ einen großen Schluck aus dem Glas, um es mir zu beweisen.
         

         Aber ich bin weder durstig noch hungrig. Layla hat erwähnt, dass es, je näher die
            Hitze kommt, immer schwerer werden würde, Nahrung bei mir zu behalten. Sie hat nichts
            über hämmernde Kopfschmerzen und das brennende Verlangen gesagt, mir das Fleisch von
            den Knochen zu nagen, aber vielleicht ist das einfach nur eine Nebenwirkung davon,
            dass Irene mich zwingt hierzubleiben, indem sie mich mit Fionas Brief erpresst.
         

         »Hast du ihn gelesen?«, frage ich Nele.

         »Ähm … was?«

         »Den Brief.«

         »Ah.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich wusste nicht mal, dass Fiona existiert, bis du
            dein Interview gegeben hast. Hunderte Leute sind beim Großen Grauen gestorben, und
            ich war noch nicht mal geboren, also …«
         

         »Dem was?«

         Sie beißt sich auf die Lippe, offensichtlich verwirrt. Ich glaube nicht, dass sie
            in ihrem bisherigen Leben viel mit Leuten außerhalb des Kultes zu tun hatte. »Na,
            beim Großen Grauen. Als die Werwölfe aus dem Nordwesten Jagd auf die Begünstigten
            machten und Constantine ermordeten.«
         

         »Weißt du, warum sie das getan haben?«, frage ich tonlos.

         »Weil die Sekte immer größer und mächtiger wurde«, rezitiert sie. »Sie fühlten sich
            bedroht. Und Constantine hatte eine Herausforderung gegen ihre Alpha gewonnen.«
         

         Dieses Mädchen ist genauso ein Opfer Irenes wie ich. Ihr Verhalten hat etwas verstörend
            Vertrautes, etwas, das mich an den jungen Kerl an den Klippen erinnert. Ich gebe mir
            Mühe, nachsichtig zu bleiben, als ich frage: »Warum sollte ein Rudel von Zehntausenden
            Werwölfen sich von einer Sekte mit ein paar Hundert Mitgliedern, null politischem
            Einfluss und völlig ohne Verbündete bedroht fühlen?«
         

         Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Leute handeln nicht immer rational.«
            Auch das kommt ein bisschen gestelzt heraus. »Ein Unwissender handelt nicht aufgrund
            von Tatsachen. Sein Verhalten ist ein Produkt seiner Wünsche und Wahnvorstellungen.«
         

         Sie wirkt so überzeugt, dass ich mich fast frage, ob ich es womöglich bin, die mit
            allem danebenliegt. »Glaubst du wirklich, dass du in einen Werwolf verwandelt werden
            kannst?«, frage ich sie.
         

         »Oh.« Sie errötet. »Ich würde mir nicht anmaßen zu wissen, was Er von mir will. Nicht
            jeder wird diesen Fluss überqueren. Manche von uns sind nur hier, um den am meisten
            Begünstigten unter uns zu helfen. Wie dir.«
         

         »Okay. Lass es mich anders ausdrücken. Glaubst du, dass ein Mensch in einen Werwolf
            verwandelt werden kann? Hat dir irgendjemand erklärt, dass wir verschiedene Spezies
            sind? Hattet ihr in der Schule keine Naturwissenschaften?«
         

         »Ich …« Sie blickt sich um. Senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ich hab mal ein Buch
            gelesen.«
         

         Das werte ich als Nein. »Wer hat es dir gegeben?«

         »Es war in einem unserer Verstecke. Ich … Wir sollen nicht lesen, aber mir war langweilig,
            und …«
         

         »Und jetzt weißt du, dass es unmöglich ist.«

         Sie senkt den Kopf. Dann hebt sie ihn wieder, um den Text aufzusagen, der ihr eingetrichtert
            wurde: »Es gibt viele Dinge, die die Wissenschaft noch nicht versteht. Und unter den
            Menschen gab es immer Überlieferungen, Geschichten darüber, wie jemand bei Vollmond
            gebissen wird und sich in einen Werwolf verwandelt. Und es gibt dich. Du bist der
            Beweis.«
         

         »Ich wurde als halb Mensch, halb Werwolf geboren. Ich bin eine Hybride.«

         Sie beugt sich näher zu mir. Ich tue ihr so leid, dass ich ihr unmöglich böse sein
            kann. »Wenn Hybriden möglich wären, gäbe es nicht Tausende von ihnen?«
         

         »So funktionieren genetische Mutationen nicht.« Ich brauche Juno. Jetzt sofort. Um
            mir mit ihrem Doktortitel und ihrem strengen Blick Glaubwürdigkeit zu verleihen.
         

         »Es war Constantine«, sagt Nele mit derselben Nachsichtigkeit, um die ich mich vorhin
            bemüht habe. Die Herablassung tut mehr weh als die Kopfschmerzen. »Er hat sich durch
            dich bewährt.«
         

         »Bist du deshalb hier? Du hoffst, dass das auch mit dir passieren wird?«

         »Ich bin hier, weil meine Großeltern sich Constantines Vater angeschlossen haben und
            ich bei den Begünstigten aufgewachsen bin. Aber … ich verstehe, dass unser Glauben
            unorthodox erscheinen kann.« Ich weise sie nicht darauf hin, dass der Fachausdruck
            dafür völlig Banane wäre. »Jede Gesellschaft hat ihre Eigenheiten. Meine Eltern haben mir erzählt, dass
            Menschen ständig seltsame, unverständliche Dinge tun. Sie horten Ressourcen, die andere
            zum Überleben brauchen. Sie ermorden manchmal Mitglieder ihrer eigenen Gemeinschaft.
            Sie zerstören den Ort, an dem sie leben.« Sie sieht mich fragend an. »Du hast unter
            ihnen gelebt. Ist das wahr?«
         

         »O ja. So was von.«

         »Siehst du? Und ich habe gehört, dass andere Spezies nicht besser sind. Werwölfe töten
            nur zum Spaß ihre Babys, sperren ihre Frauen ein und gehen mit Grausamkeit und Gewalt
            gegen Schwächere vor.« Sie bemerkt meinen verwirrten Gesichtsausdruck wohl nicht,
            denn sie fährt fort: »Ich weiß nicht genug über Vampire, aber ich bin mir sicher,
            dass sie auch ihre Probleme haben. Was ich damit sagen will: Je länger du bei uns
            bleiben wirst, desto besser wirst du unseren Glauben verstehen.«
         

         Bleiben. »Wie viele von eu… – von uns gibt es noch?« Bei ihrem erfreuten Lächeln überkommt
            mich ein Anflug des schlechten Gewissens, aber diese Chance, mehr herauszufinden,
            kann ich mir nicht entgehen lassen.
         

         »Ungefähr fünfzig.«

         »Lebt ihr alle hier?«

         »Nein. Dieses Versteck liegt so nahe an der nördlichen Grenze zum Revier des Nordwestrudels
            und auch zum Kanadarudel, dass wir es fast nie nutzen. Aber wir haben bessere. Hauptsächlich
            leben wir verstreut, ziehen von Versteck zu Versteck. Wir treffen uns oft, können
            jedoch nicht mehr an einem Ort versammelt leben wie früher.«
         

         »Warum?«

         »Wegen des Großen Grauens. Sobald das Nordwestrudel davon erführe, würden sie über
            uns herfallen. Uns von unseren Familien trennen. Mein Großvater war jahrzehntelang
            in einem Gefängnis der Menschen. Ich konnte ihn nie umarmen.« In ihren Augen schimmern
            Tränen. »Aber wir werden stärker. Die Zahl der Unseren wird wieder größer werden.
            Irene sagt, dass du uns Sichtbarkeit bringen wirst.«
         

         Meine Kehle ist staubtrocken. »Ist das ihr Plan? Mich als Symbol für die Begünstigten
            hierzubehalten?«
         

         »Es gibt keinen Plan«, versichert mir Nele, ihr hübsches Gesicht arglos.

         »Komm schon, Nele. Hast du sie vorhin gehört? Zumindest benutzt sie mich, um Koen
            herzulocken und ihm wehzutun.«
         

         »O nein. Du kennst sie nicht.« Rasch kommt sie zu mir, kniet sich neben meinen Stuhl
            und nimmt meine Hand. Mir wird flau im Magen.
         

         »Was hat sie mit ihm vor?«

         »Nichts! So sind wir nicht. Wir wollen nur in Frieden leben, Eva. Wir verabscheuen
            Gewalt.«
         

         »Ihr verabscheut … Nele, ich wurde gegen meinen Willen hergebracht. Ich wurde angegriffen, betäubt
            und …«
         

         »Das ist was anderes!« Ihr Griff wird fester. »Wir mussten dich herbringen, damit
            du entscheiden kannst, ob du bei uns sein möchtest.«
         

         »Möchte ich nicht«, erwidere ich scharf.
         

         »Aber du hast nicht alle Informationen.«

         »Es gibt nichts, was …«

         »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Du hast nur Koens Version der Geschichte
            gehört. Es gibt andere. Und wenn Irene sie offenbart, wirst du deine Meinung vielleicht
            ändern. Wirst verstehen, dass er und seine Seconds unmenschlich sind.«
         

         Wir sind keine Menschen. Schon seltsam, wenn Koen hier wäre, würde er ihr wahrscheinlich zustimmen. Ich erschauere,
            ziehe meine Hand weg und schlinge die Arme um meine Knie. Genau das brauche ich –
            Koen, hier. Bei mir.
         

         »Ich wollte dich nicht verärgern. Ich wollte dir nur sagen, dass du eine von uns bist.
            Das wirst du immer sein.« Ihr Lächeln ist zaghaft. So jung. »Irene hat mich hergeschickt,
            um dir zu helfen, dich auf deine Hitze vorzubereiten.«
         

         »Mich vorzubereiten?«

         »Sie meinte, es sei bald so weit.«

         Mir krampft sich der Magen zusammen. Meine Gedanken überschlagen sich, so viele grauenhafte
            Möglichkeiten schießen mir durch den Kopf. »Wie soll ich mich vorbereiten?«
         

         »Die zeremoniellen Markierungen.« Sie nimmt einen kleinen Tiegel mit einer zähen schwarzen
            Flüssigkeit. Als sie ihn näher heranhält, erkenne ich, dass es eher ein dunkles Blau
            ist. Oder Grün. »Keine Sorge, wenn man sie aufträgt, wird die Farbe heller.«
         

         »Wenn man sie aufträgt … worauf?«

         »Auf deine Haut. Kennst du die Tradition nicht?«

         »Ich war bisher nur für ungefähr zwanzig Minuten ein Werwolf.«

         »Oh. Also …« Sie blickt zur Tür – offensichtlich überlegt sie, Irene zu holen.

         »Ich … ich meine, mir liegt nichts an Traditionen.« Ich beiße mir auf die Zunge. Um
            mich zu bestrafen. »Diese Markierungen sind nicht nötig.«
         

         »Aber Werwolfbräuche sind wichtig. Und wenn du nicht … Irene könnte wütend werden.«
            In dem leichten Zittern ihrer Stimme höre ich, was Nele nicht sagt. Auf mich. Und das will ich auf keinen Fall. Irene ist echt eine ganz tolle Frau – gut zu wissen.
         

         »Eva …«

         »Das ist nicht mein fucking …« Ich unterbreche mich abrupt. Atme tief durch. Die Entführung-Hitze-Kombi
            wirkt sich nicht besonders gut auf meine Laune aus. Oder vielleicht komme ich auch
            einfach nach Irene. »Nele, würdest du mich bitte Serena nennen?«
         

         »Du willst den Namen ehren, den die Menschen dir gegeben haben?« Verwirrung zeigt
            sich auf ihrem Gesicht.
         

         »Es ist nicht so …« Tiefgründig, will ich sagen. Aber ist es das wirklich nicht?
         

         Serena ist der Name, mit dem mich meine Schwester anspricht. Der Name auf meinem Abschlusszeugnis.
            Der Name, den Koen mir letzte Nacht ins Ohr geflüstert hat. Eva mag der Name sein,
            den Fiona für mich ausgesucht hat, als ich ein Baby war, aber er gehört zu einer Person,
            die der Gnade anderer ausgeliefert war und nicht einmal in ihren eigenen Erinnerungen
            existiert. Serena war eine spontane Entscheidung einer Krankenschwester, und dennoch
            ist es mein Name, weil ich ihn dazu gemacht habe. Alles, was ich mir aufgebaut habe,
            ist damit verknüpft.
         

         »Ja. Das tue ich.« Ich sehe auf den Tiegel in ihrer Hand. »Woher weiß ich, dass das
            kein Gift ist?«
         

         »Ist es nicht! Sieh her.« Sie schmiert sich eine große Portion der flüssigen Substanz
            auf die Innenseite ihres Handgelenks. Als sie den Überschuss wegwischt, bleibt ein
            dunkles, strahlendes Grün zurück. Es erinnert mich an einen Wald bei Nacht.
         

         Es erinnert mich an Werwolfblut.

         »Darf ich? Irene hat es mir beigebracht, nur für dich. Ich bin gut darin.«

         Ich nicke und lasse sie mich ins Bad führen.

         * * *

         Vier Stunden später hat der Regen noch immer nicht aufgehört, und Irene gibt mir Fionas
            Brief.
         

         Sie ruft mich von unten und bittet mich, mit ihr eine Tasse Tee zu trinken, wobei
            sie mich erneut mit Liebes anspricht. Ich ziehe den Hoodie an, den Nele für mich rausgelegt hat, und stolpere
            aus dem Zimmer, bleibe kurz am Fenster im Flur stehen und presse meine brennende Stirn
            an das kühle Glas.
         

         Dieses Fieber ist übel. Mein Bauch krampft. Ich brauche dringend neue Unterwäsche.
            Meine Gedanken entgleiten mir ständig, sind schwierig zu verfolgen und unmöglich einzufangen.
            Hin und wieder bekomme ich einen zu fassen und bin bestürzt, wie wenig sie mit meiner
            wahnsinnigen Tante zu tun haben, die mich als Beweis benutzen will, dass Orgien, bei
            denen Werwolfblut getrunken wird, doch eigentlich etwas Feines sind. Meistens blitzt
            nichts anderes als eine große, raue Hand in meinen Gedanken auf, die sich um meine
            Hüfte legt. Das kratzige Gefühl von Bartstoppeln an meiner Kehle. Ein zärtlicher Kuss
            auf meine Schulter. Mein Nest in Koens Hütte.
         

         Mehrere neue Leute sind erschienen, darunter drei männliche Werwölfe, was die Summe
            auf zu fucking viele erhöht. Sie alle riechen verdorben. Ich muss duschen. Ich muss mein Gesicht in dem
            T-Shirt vergraben, das ich trage, und Koens Geruch nachspüren. Ich brauche diese Hormoninjektion,
            und zwar sofort!
         

         »Soll ich dich vorstellen?«, fragt Irene, als ich mich an den Tisch setze. »Bald wirst
            du eine Entscheidung treffen müssen.«
         

         Die begierigen Blicke der Männer sind schwer zu übersehen. Sie drängen sich am Eingang,
            sichtlich unruhig, die Pupillen geweitet. Vielleicht war es doch keine Überreaktion,
            dass ich den Keramikseifenspender im Badezimmer oben zerbrochen und mir das schärfste
            Stück in die Tasche gesteckt habe. »Nein. Ich möchte den Brief lesen und dann gehen.«
         

         Sie überrascht mich, indem sie mir den Brief sofort aushändigt.

         »Auch die Fotos«, sage ich.

         »Die hast du schon gesehen.«

         »Und ich will sie noch mal sehen.«

         »Also gut.«

         »Woher weiß ich, dass der Brief echt ist?«

         »Gar nicht. Du wirst selbst darüber entscheiden müssen, aber dank deiner Eltern bist
            du ein schlaues Mädchen. Ich bin sicher, du wirst es herausfinden.«
         

         Der Brief ist nicht an mich gerichtet. Das ist das Erste, was mir auffällt – die Anrede
            Liebe Irene in unerwartet schnörkeliger, ordentlicher Handschrift. Meine ist schräg und krakelig,
            schwer zu lesen. Sieht aus wie eine EKG-Kurve, sagt Misery immer. Du lässt die Leute für jeden verdammten Brief harte Arbeit leisten. Niemand sollte
               so viel Aufwand betreiben müssen, um herauszufinden, dass er dir Zucchini vom Einkaufen
               mitbringen soll. Als wäre sie auch nur einmal in ihrem Leben einkaufen gegangen.
         

         Aber diese Schrift ist quirlig. Mädchenhaft.

         Die Handschrift meiner Mutter.

         
            Liebe Irene,

            ich weiß nicht, ob und wann Du diesen Brief erhalten wirst. Ich weiß nicht einmal,
                  ob Du noch lebst. Es ist etwa drei Wochen her, seit wir getrennte Wege gegangen sind.
                  Wie abgemacht werde ich vage bleiben, was Namen und Orte betrifft, falls das Nordwestrudel
                  diesen Brief abfängt. Ohne ins Detail zu gehen, hoffe ich inständig, dass die Zeit,
                  in der wir getrennt waren, für Euch weniger ereignisreich war als für uns.

            Am Anfang waren nur C., P., E. und ich unterwegs. Nach ein paar Tagen begegneten wir
                  drei anderen Begünstigten auf der Flucht und schlossen uns zusammen. Eine größere
                  Gruppe von Erwachsenen ermöglicht uns mehr Nachtwachen, um sicherzustellen, dass wir
                  nicht umzingelt oder überfallen werden. Dieser Tage brauchen wir immer mindestens
                  zwei Leute, die aufbleiben, um im Notfall Alarm zu schlagen. Zum Glück sind E., H.
                  und ich die einzigen Menschen. Mit unseren unterentwickelten Sinnen können wir nicht
                  viel tun. H. hilft mir manchmal, mich um E. zu kümmern, obwohl sie Männern gegenüber
                  immer noch argwöhnisch ist. Wir haben uns in einem unserer alten geheimen Verstecke
                  niedergelassen, dem entlegensten, das wir erreichen konnten. Du weißt vielleicht noch,
                  dass unsere Freundin G. vor ein paar Jahren ihr Kind dort zur Welt gebracht hat. Was
                  für eine schöne Erinnerung, während wir diesem harten Winter ins Auge sehen.

            Du fragst Dich sicher, ob C. schon irgendwelche Offenbarungen zur derzeitigen Situation
                  hatte. Leider gibt es diesbezüglich keine guten Neuigkeiten. Er glaubt, dass das Nordwestrudel
                  uns dicht auf den Fersen ist, und ich fürchte, er könnte recht haben. Ich fühle mich
                  schuldig, weil ich so skeptisch war, als er uns über seinen Plan, den Nordwesten zu
                  übernehmen, informiert hat, und jetzt ist mir klar, dass ich die Worte des Propheten
                  nie hätte anzweifeln dürfen. Nachdem er lange Einkehr gehalten hat, hat uns C. erklärt,
                  dass Zweifler wie ich der wahre Grund seien, dass die Übernahme nicht wie geplant
                  gelungen ist. Das Mindeste, was ich tun kann, um es wiedergutzumachen, ist, bei ihm
                  zu bleiben und mich um ihn zu kümmern.

            Du willst wahrscheinlich von Deinem Liebling E. hören. Offen gestanden bereue ich
                  es, sie hergebracht zu haben. Sie ist zutiefst unglücklich, so sehr, dass sie sich
                  vielleicht sogar zurückentwickelt. Sie isst nur wenig, schenkt uns kaum Beachtung,
                  und an manchen Tagen spricht sie überhaupt nicht, nicht einmal, wenn man ihr eine
                  Frage stellt. In der ersten Zeit nach der Flucht fragte sie oft nach ihren Freunden,
                  aber inzwischen hat sie damit aufgehört. Sie ist so in sich gekehrt, dass sich die
                  anderen bisweilen über sie lustig machen und sie begriffsstutzig nennen. Sie sagen,
                  man könne nicht darauf vertrauen, dass sie Befehle befolgt, und sorgen sich, sie könnte
                  womöglich unseren Standort verraten und sich in Gefahr nicht angemessen verhalten.
                  Erinnerst Du Dich an die Schlacht bei Glacier, direkt bevor wir geflohen sind? So
                  viel Blut, so viel Tod. Ich habe versucht, E. davor zu schützen, aber seitdem ist
                  sie nicht mehr dieselbe. Dabei wollte ich doch nur, dass sie bei ihrem Vater aufwächst.
                  C.s wahre Größe ist eine Konstante in meinem Leben, und E. verdient es, ebenfalls
                  von ihm inspiriert zu werden. Doch dieser Tage hat er kaum Zeit für sie. Ich versuche,
                  jeden Tag wenigstens eine Weile mit ihr allein zu verbringen, Zeit zum Spielen, Malen
                  und Kuscheln. Aber ist das genug? Wäre sie woanders besser aufgehoben? Meine Liebe
                  zu ihr ist grenzenlos – und viel stärker als mein Stolz. Ihr Glück liegt mir am Herzen –
                  mehr, als sagen zu können, dass ich dessen Quelle bin.

            Wie Du inzwischen wahrscheinlich schon ahnst, ist das der Grund, warum ich Dir schreibe.
                  Du und E. habt eine besondere Bindung, und wenn Du an einem sicheren Ort ohne Konflikte
                  bist, kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob sie nicht auch dort sein sollte.

            Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Uns hat die Nachricht erreicht, dass der neue
                  Alpha des Nordwestrudels angeboten hat, alle Begünstigten anzuhören, die sich freiwillig
                  stellen, und das Leben all jener zu verschonen, die nicht an den Angriffen beteiligt
                  waren. C. sagt, er sei ein unrechtmäßiger Alpha und man könne ihm nicht trauen. Doch
                  ich habe Gerüchte von Menschen gehört, die das Angebot erfolgreich angenommen haben.
                  Ob er wohl auch bei E. Gnade walten lassen würde? Wäre es töricht, von ihm zu erwarten,
                  dass er sein Wort hält?

            Lass mich wissen, wie Du darüber denkst. Und was immer Du entscheidest, lass Dich
                  nicht vom Ton dieses Briefes entmutigen. Es sind harte Zeiten, aber wenn wir C.s Anweisungen
                  folgen, werden wir alles überstehen.

            In Liebe,

            Fiona

         

         Ich lese fertig, und mein Timing ist wohl perfekt. Denn ich lege den Brief genau in
            dem Augenblick auf den Tisch, als Irene sagt: »Ah, da ist er ja. Willkommen.«
         

         Es sind mehr als ein halbes Dutzend Leute im Raum, aber sein Blick fällt sofort auf
            mich, als sei ich das Zentrum seines Universums. Die Wucht seiner Erleichterung ist
            so stark, dass ich glaube, sie ist für alle hier spürbar. Selbst Irene schreckt zurück,
            bevor sie sich wieder fasst und hinzufügt: »Wir haben unseren Standort schon heute
            früh geschickt. Du hast länger als erwartet gebraucht, um herzukommen.«
         

         Koen tritt ein. Er ist vom Regen durchnässt, seine Hände sind vor dem Körper gefesselt,
            Unterarme und Hals mit Blut beschmiert, Grün vermischt mit Rot. Etwas davon sickert
            langsam seine Schläfe hinunter, klebt in seinen dichten Haaren. Direkt darunter zieht
            sich ein tiefer Schnitt über seinen rechten Wangenknochen. Er trägt ein schwarzes
            Shirt und eine schwarze Hose, was es unmöglich macht zu erkennen, ob er lebensbedrohlich
            verwundet ist.
         

         Ich fasse es nicht, dass er allein gekommen ist. Nach allem, was er mir über seine
            Mutter erzählt hat, hat er denselben Fehler begangen. Er ist so deutlich in der Unterzahl,
            dass selbst er sich nicht aus dieser misslichen Lage befreien kann.
         

         Und dennoch erfüllen mich sein Grinsen und sein lässiges »Danke für die Einladung«
            kurzzeitig mit Zuversicht, selbst als drei weitere Werwölfe hinter ihm hereinkommen.
            Jess und ihre zwei Freunde, die offenbar überaus stolz darauf sind, den Alpha des
            Nordwestrudels ausliefern zu können. Sie neigen den Kopf vor Irene. Als diese Koen
            bedeutet, sich zu setzen, versetzt ihm der jüngere Mann einen Stoß, sodass er vorwärtsstolpert.
         

         Der Jüngere kann sich etwa drei Sekunden hämisch freuen. Dann wirbelt Koen herum,
            benutzt seine gefesselten Hände, um ihm einen Kinnhaken zu verpassen, und bringt ihn
            mit dem Fuß zu Fall.
         

         Jeder Werwolf im Raum nimmt Angriffshaltung ein, bereit dazwischenzugehen, doch Koen
            bemerkt es kaum. »Sag deinen kleinen Freunden, sie sollen die Finger von mir lassen«,
            befiehlt er Irene, nicht mal außer Atem.
         

         »Alpha.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Bist du etwa in der Position, Forderungen zu
            stellen?«
         

         Koens einzige Antwort ist ein Blick auf den jungen Werwolf, der zusammengekauert auf
            dem Boden liegt und sich seinen blutigen Kiefer hält.
         

         »Schon verstanden.« Irene lacht leise und zieht einen Stuhl für Koen heran. Sie ist
            eine Spinne, die den richtigen Moment abwartet, sich ihre saftige Belohnung zu holen,
            und ich will ihn warnen, doch mein Mund öffnet sich nicht.
         

         »Wie ich sehe, sind deine Bitchboys ganz erpicht darauf, die Sache selbst in die Hand
            zu nehmen«, sagt er mit Blick auf die offensichtliche Erregung der männlichen Werwölfe.
         

         »Sie sind bereit zu dienen, ja. Möchtest du einen Tee, Alpha?«

         »Sehr gern. Chai, zwei Stück Zucker.«

         »Nele? Haben wir … Nein? Leider haben wir keinen Chai. Können wir dir irgendwas anderes
            anbieten?«
         

         Koen lehnt sich zurück. »Lady, fick dich und deinen Tee.«

         »Oh, solche Feindseligkeit ist doch nicht nötig«, erwidert Irene tadelnd. »Ich habe
            die Zeit mit deiner Freundin sehr genossen.«
         

         »Gratuliere. Aber meine Gefährtin scheint deine Gesellschaft nicht zu genießen. Sie weint und riecht, als sei sie in
            einer Notlage.«
         

         Ich hebe die Hand an meine Wange. Sie ist tränennass.

         »Du und ich sind uns nie begegnet, nicht wahr?«, fragt Irene und mustert ihn prüfend,
            während sie an ihren Platz zurückkehrt.
         

         »Wir wissen beide, dass sonst einer von uns jetzt nicht hier wäre.«

         »Das stimmt wohl. Unsere Familien hätten eine Freundschaft zwischen uns wohl kaum
            gutgeheißen. Oh, wie unhöflich von mir – ich habe mich nicht einmal vorgestellt. Mein
            Name ist Irene. Ich glaube, du kanntest meinen Bruder, Constantine.« Ihr Lächeln ist
            höflich, sogar freundlich. Zu freundlich. Von meinem Platz aus kann ich sehen, wie
            sie ihre rechte Hand auf dem Schoß so fest ballt, dass die Knöchel weiß hervortreten.
            Ihren tiefen, mühsam beherrschten Hass. »Ah, an deinem Gesichtsausdruck erkenne ich,
            dass du keine Ahnung hattest.«
         

         »Wir hatten eine Liste seiner Geschwister, aber du wurdest nicht erwähnt. Wenn ich
            gewusst hätte, dass sich hier noch Verwandte von Constantine rumtreiben, wären wir
            uns schon früher begegnet.«
         

         »Ja. Nun, dieser Tage komme ich nicht mehr um eine Führungsrolle herum, aber lange
            bin ich unbemerkt geblieben. Ich war sehr jung, und ich stand nicht gern im Mittelpunkt.
            Doch dann … Du weißt, was passiert ist.« Sie wendet sich an mich. Bevor ich zurückweichen
            kann, legt sie ihre Hand auf meine. »Aber wie könnte ich mich beschweren, da ich nun
            endlich mit meiner Nichte wiedervereint bin? Die Familie muss zusammenhalten, nicht
            wahr? Das hätte sich ihr Vater gewünscht.«
         

         Koen hat diesen Raum gefesselt und geprügelt betreten, doch jetzt erkenne ich zum
            ersten Mal echte Anspannung an ihm. Und auf einmal kann ich die Wahrheiten nicht mehr
            ignorieren, die sich mir in den letzten paar Stunden in den Schädel gebohrt haben.
         

         Mein Vater hat Koens Mutter umgebracht.

         Mein Vater hat Koens Vater umgebracht.

         Mein Vater hat Tausende Werwölfe umgebracht, darunter auch Brennas, Amandas, Sauls
            und Jormas Familien.
         

         Mein Vater ist der Grund, dass Koen mit fünfzehn gezwungen war, Alpha zu werden.

         Mein Vater.
         

         »Koen, ich …« Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es
               tut mir so leid. Ich werde es wiedergutmachen. Es gibt keine gute Art, diesen Satz zu beenden. Also sehe ich ihn einfach nur an,
            beschwöre ihn, meinen Blick zu erwidern.
         

         Als er es tut, sind seine dunklen Augen vollkommen leer.

         Sag etwas. Sag etwas. Bitte, Koen, sag doch was.

         Sein Gesicht bleibt verschlossen. Sein Kiefer verkrampft sich, seine Brust hebt und
            senkt sich mit jedem tiefen Atemzug.
         

         Eine Welle der Übelkeit überkommt mich, schnürt mir die Kehle zu. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.

         »Kein Grund zu weinen, Liebes.« Irene tätschelt meine Schulter. »Wir unterhalten uns
            nur. Lass mich raten – du fühlst dich schuldig wegen der Dinge, die zwischen deinem
            Vater und Koens Rudel vorgefallen sind. Vielleicht denkst du, du schuldest ihm etwas.
            Aber du kennst bloß einen kleinen Teil der Geschichte. Der Brief, den du gerade gelesen
            hast … Soll ich dir sagen, was passiert ist, nachdem er abgeschickt wurde?«
         

         Ich nicke, zutiefst beschämt. Sie versucht, mich erneut in ihre Spielchen hineinzuziehen,
            und ich lasse es zu. Weil ich es wissen muss.
         

         »Der Brief gelangte zu einem Freund, aus Gründen der Sicherheit. Ich habe ihn erst
            mehrere Monate nachdem er geschrieben wurde gelesen. Aber Fiona … sie starb weniger
            als vierundzwanzig Stunden nachdem er abgeschickt worden war.« Irene neigt den Kopf
            zur Seite. Sie und Koen sehen einander auf eine Art an, die ich nicht ganz verstehe.
            Zwei Leute, die eine unmögliche Wahl getroffen haben. Zwei Leute, die durch das geprägt
            sind, was in der Vergangenheit geschah.
         

         Dann lächelt Irene lieblich und fragt: »Nur aus Neugier, Alpha: Wie lange wusstest
            du schon, dass du ihre Mutter getötet hast?«
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         Sie ist für ihn bestimmt, doch ihr Zusammensein könnte kaum unmöglicher sein.

         Ich halte die Luft an. Bleibe ganz still. Meine Muskeln spannen sich an, als müssten
            sie verhindern, dass mein Körper zerbricht und meine Organe und mein Blut auf den
            Boden quellen.
         

         Dann sagt Koen: »Ich habe es schon seit ein paar Tagen geahnt«, und es zerreißt mich
            innerlich.
         

         »Was?« Meine Stimme klingt schrill. Vielleicht ignoriert Koen meine Frage deshalb.
            Er sieht mich nicht an. Setzt sein Gespräch mit Irene fort, gefasst, teilnahmslos,
            als wäre das Thema kaum der Rede wert. Kaputte Heizkessel. Das Wetter. Dass er meine
            Mutter umgebracht hat.
         

         »Und doch hast du ihr nichts davon gesagt. Wie eigennützig von dir.«

         »Ich wollte ganz sicher sein, bevor ich ihr mitteile, dass eine oder mehrere ihrer
            Verwandten hochrangige Mitglieder eines Kults mit einer himmelhohen Zahl von Opfern
            waren.«
         

         Irene grinst höhnisch. »Jetzt kannst du dir ganz sicher sein.« Mit großer Geste deutet
            sie auf mich. »Sag ihr, was in jener Nacht passiert ist. Die Begünstigten wüssten
            es auch gern, nicht wahr, meine Freunde? Unser einziger Hinweis waren die verwesenden
            Leichen.«
         

         »Also gut.« Koen atmet tief durch. Wendet sich mir zu. Legt seine gefesselten Hände
            auf den Tisch, stützt sich auf die Ellbogen und sieht mir ungerührt in die Augen.
         

         Dann fängt er an zu erzählen.

         »Jeder Angriff auf die Sekte, jede Suche nach denjenigen, die sich an den Überfällen
            auf den Nordwesten beteiligt hatten, wurde von mir angeführt. Und ja, ich war es, der Constantine getötet hat. Aber das wusstest du
            schon, Serena.« Er kommt noch ein Stück näher. »Wir haben ihn in einer verfallenen
            Hütte oben im Norden gefunden. Er wusste, dass wir ihn umzingelt hatten, und schickte
            seine Begleiterinnen aus, um Zeit zu gewinnen. Wir erkämpften uns den Weg zu ihm gegen
            ihren Widerstand. Als ich Constantine erreichte, war er in Wolfsgestalt. Ich zwang
            ihn, sich zum Menschen zurückzuverwandeln, und nahm seinen Leichnam später mit in
            unser Revier. Ich schnitt ihm das Herz aus der Brust und ließ den Rest an einer Klippe
            für die Geier und andere Aasfresser zurück. Das ist die ganze Geschichte – nicht mehr,
            nicht weniger.«
         

         Meine Sicht ist verschwommen – ob durch die Tränen oder das Fieber, kann ich nicht
            sagen. »Er kümmert mich nicht. Er hat es verdient. Aber was ist mit …« Ich kann nicht
            denken, so laut pocht mir das Blut in den Ohren. Ich hasse es, Irene dafür dankbar
            zu sein, dass sie die Frage stellt, zu der ich mich nicht durchringen kann.
         

         »Was ist mit Fiona, ihrer Mutter? Hast du sie auch umgebracht?«

         Tatsächlich nehme ich ein leichtes Zögern wahr. Koens Kiefer mahlt. Nach einem Moment
            sagt er: »Ich werde dich nicht anlügen. Es könnte sein.«
         

         Irene schnaubt abfällig. »Hast du so viele Menschen getötet, dass du dich nicht einmal
            mehr an sie erinnern kannst?«
         

         »Ich weiß nicht. Habt ihr Constantine mit so vielen menschlichen Frauen abgeschirmt,
            dass ich den Überblick verloren haben könnte?«
         

         »Was – was meinst du damit?«, frage ich.

         Er sieht mich an. Jede Spur von Wut, die er gezeigt hat, während er über Constantine
            redete, ist aus seinem Blick verschwunden. »Als ich sagte, dass er seine Begleiterinnen
            ausgeschickt hat, um Zeit zu gewinnen, Serena, meinte ich es auch so. Wenn du dir
            sicher bist, dass deine Mutter in jener Nacht bei Constantine war …«
         

         »Das sind wir«, sagt Irene.

         »Dann ja. Dann habe ich sie getötet.« Koen bedauert es, aber er bereut es nicht. In
            seinen Augen kann ich eindeutig lesen, dass er alles noch einmal genau so tun würde.
            Und dass es ihn dann wieder traurig machen würde.
         

         Irene nickt, und ihre Lippen verziehen sich zu einem bitteren, zufriedenen Lächeln.

         »Warst du es?«, frage ich mit zittriger Stimme. »Oder Jorma? Oder Amanda? Oder …«

         »Ich war es, Serena.« Seine Stimme ist präzise. Schneidend klar. »Ich bin der Alpha
            des Nordwestens. Jeder Schachzug, jeder Angriff, jeder Tod wird von mir bewilligt.
            Meine Seconds sind lediglich eine Verlängerung meines Arms. Ganz gleich, ob ich deiner
            Mutter selbst die Kehle aufgerissen habe oder nicht, ich habe sie getötet. Muss ich
            dir das wirklich erklären? Weißt du so wenig über deine Leute? Was habe ich dir gesagt?«
         

         Wir sind keine Menschen.

         In mir zieht sich alles zusammen. »Was ist mit mir? Warum hast du mich nicht getötet?«
         

         »Du standest nicht zwischen mir und Constantine, Serena.« Einen Moment flackern seine
            Augen. Als scanne er meine Gesichtszüge. Katalogisiere sie. Vergliche sie mit einem
            Bild in seinem Kopf. Sein Ton verliert etwas von seiner Kälte. Er erinnert sich an
            etwas – etwas, das bis gerade eben verloren war. »Du hattest dich versteckt.«
         

         »Was?«

         »In einem Schrank. Da war ein menschliches Mädchen mit dunklen Haaren. Sie war dürr
            bis auf die Knochen und weigerte sich zu sprechen.« Er sucht in meinem Gesicht. Schmirgelt
            die Jahre von meinem Gesicht.
         

         »W-was ist mit ihr passiert?«

         Er schluckt. »Ich habe sie zu jemandem von der menschlichen Fürsorge gebracht.«

         »War sie … ich?«, flüstere ich.

         Ein Zögern. »Als Lowe mir davon erzählt hat, dass es Hybriden gibt, haben wir uns
            sofort an den Human Child Service gewandt, um die Kinder des Kults aufzuspüren. Uns
            wurde gesagt, keines von ihnen käme infrage.«
         

         »Wie kann …«

         »Eine Lüge. Wahrscheinlich hat dich jemand untersucht, erkannt, dass du eine Hybride
            bist, und Governor Davenport alarmiert. Und danach … du bist mit ungefähr sechs Jahren
            in Paris aufgetaucht. Aber das Mädchen, das ich zu den Human Child Services geschickt
            habe, war auf jeden Fall ein paar Jahre jünger.«
         

         »Dann … wenn ich sie bin … wo war ich in diesen Jahren?«

         Sein Kiefer schiebt sich von einer Seite auf die andere. »Ich weiß es nicht«, sagt
            er.
         

         Meine Lippen zittern. Es ist schwierig, die Worte zu formen. »Wie – wie kannst du
            dich nicht daran erinnern, ob du meine Mutter getötet hast? Ob du mir begegnet bist,
            als ich noch klein war?«
         

         »Serena.« Er lacht schnaubend, wirkt jedoch genauso erschüttert wie ich. »Ich habe
            so viele Leute getötet. Ich habe so viele Kinder zu Waisen gemacht.«
         

         Es fühlt sich an, als würde er mich töten. Als würde er mir das Herz aus der Brust
            schneiden.
         

         »Hast du dich je gefragt, ob sie bei uns besser aufgehoben wären als bei den Menschen,
            die sich nie so gut um sie kümmern würden wie wir?«, fragt Irene scharf.
         

         Schweigen. Hat er das? Vielleicht kann er sich daran auch nicht mehr erinnern.

         »Also hast du meine Eltern umgebracht. Und dann hast du mich gefunden. Und dann h-hast
            du mich allein gelassen.«
         

         Er schreckt weder zurück noch lenkt er ab. Nickt einfach nur. Gesteht: »Ja, das habe
            ich, Serena.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Versuche, mir die Wangen trocken zu wischen, aber es funktioniert
            nicht. Zu viele Tränen strömen mir übers Gesicht.
         

         »Wie fühlst du dich, Eva?«, fragt Irene abscheulich freundlich.

         »Ich weiß nicht. Ich … ich …« Ich kann Koen nicht ansehen. Will es nicht. »Ich bin
            traurig. Und ich bin … ich bin so wütend, und du kannst dich nicht mal … Sie war meine Mutter, die einzige Person,
            der je etwas an mir lag, und du kannst dich nicht mal erinnern, ob du sie getötet hast …«
         

         Ich verstumme, als ich höre, wie etwas über den Tisch geschoben wird. Blinzle durch
            den Tränenschleier. Sehe es, völlig unpassend pink und niedlich, auf dem Brief meiner
            Mutter liegen.
         

         Das Messer. Mein Messer. Das Koen mir gegeben hat, damit ich mich verteidigen kann.
            Das ich gegen Jess eingesetzt habe. Wie ist es hier gelandet?
         

         »Wie wütend bist du, Serena?«, fragt Irene. »Auf diesen Mann, der deine Familie kaltblütig
            ermordet hat? Er hat dir deine Kindheit und dein Zuhause genommen und ist nicht einmal
            lange genug da geblieben, um sicherzustellen, dass du gut versorgt bist. Hätte er
            Fiona nicht getötet, hätten wir drei zusammen sein können. Es hätte kein Waisenhaus
            gegeben. Keine Vampire. Kein Nordwestrudel. Du hättest glücklich sein können. Aber
            Koen hat dir das alles geraubt. Also lass mich dich noch einmal fragen … Wie wütend
            bist du?«
         

         »Ich bin nicht …«, setze ich kopfschüttelnd an – und halte dann abrupt inne.

         Langsam richte ich meinen Blick auf Koen. Sein Gesichtsausdruck verrät nichts von
            dem Gefühlschaos, das in mir brodelt. Wie wütend bin ich?
         

         Sehr. Sehr.

         »Hier.« Irgendwie landet das Messer in meiner Hand, schon ausgeklappt. »Dieser Mann
            war wütend, und er hat dir und deiner Familie wehgetan. Jetzt, da du wütend bist,
            Eva, was wirst du tun?«
         

         Das ist ein Traum. Ein Albtraum. Ich kann nicht wach sein, als ich den Plastikgriff
            umklammere und um Irenes Stuhl herumtrete, benommen, aber entschlossen. Doch ich weiß,
            was ich zu tun habe.
         

         Ich weiß, dass es das Richtige ist.

         Jemand schleift Koens Stuhl zur Seite, damit ich besser an ihn rankomme. Vier Hände
            halten ihn auf dem Stuhl fest, aber das ist gar nicht nötig. Koen schlägt nicht um
            sich, versucht nicht, sich herauszuwinden. Weder fleht er mich an, noch versucht er
            mir weiszumachen, dass ich überreagiere. Er sitzt einfach nur da und sieht zu mir
            auf, als wäre ich eine Königin. Sein Leben liegt in meinen Händen. Es würde ihm nicht
            im Traum einfallen, sich mir zu widersetzen. Wenn ich ihm das Herz herausschneiden
            will, würde er seinen Brustkorb aufbrechen und einfach für mich daliegen.
         

         Meine Hände zittern, aber nicht zu sehr. Ich kann tun, was getan werden muss.

         »Das ist dein gutes Recht«, erinnert mich Irene. »Er ist es dir schuldig.«

         Ich nicke. Es ist das Richtige. »Es tut mir leid«, flüstere ich Koen zu und lasse
            die Spitze der Klinge die weiche Stelle an der Seite seines Halses streifen. Ich habe
            diese Stelle geküsst. Sie geleckt. Mein Gesicht dort vergraben.
         

         Ich umfasse das Messer fester. Es tut mir leid, denke ich.
         

         Mit einem festen Hieb zerschneide ich die Fesseln, die seine Handgelenke zusammenhalten.

      

   
      
         
            Kapitel 31
            

         

         
            Das Mädchen war klein. Er hätte ihr Alter auf etwa drei Jahre geschätzt, aber die
                  Menschen meinten, sie sei älter. Zu dieser Zeit wusste er wenig über Kinder und nichts
                  über Menschen, deshalb glaubte er ihnen.

            Sie klammerte sich an ihn, die kleinen, dürren Arme um seinen Hals geschlungen. Ihr
                  Geruch hatte eine scharfe, chemische Note, als hätte man ihr etwas gegeben, um sie
                  ruhigzustellen. »Das haben sie mit den anderen Kindern auch gemacht«, erklärte ihm
                  der Mann von der Fürsorge grimmig.

            Das Kind schlief in seinen Armen, und als er sie übergab, fragte er sich: »Ist das
                  womöglich ein Fehler?« Als der Mann die Kleine entgegennahm, fiel ihm auf, dass seine
                  Hände auf dem Shirt des Mädchens leuchtend grüne Flecken hinterlassen hatten.

         

         Nachdem er sich sein Leben lang mit den Entscheidungen seiner Eltern beschäftigt hatte,
            war es Koen unmöglich, ihre Fehler zu wiederholen. Das Fieber und die Betäubung müssen
            schuld daran sein, dass ich das nicht früher begriffen habe, aber auf einmal ergibt
            alles Sinn, als mehrere große Wölfe in den Raum springen.
         

         Durch die Fenster.

         Die geschlossenen Fenster.
         

         Ich zähle vier von ihnen, dann versinkt alles im Chaos. Ganze Regenschauer zersplitternden
            Glases. Umkippende Möbel. Schreie und Knurren und das Knacken berstender Knochen.
            Alles geschieht so schnell, dass meine erste Reaktion, als sich ein starker Arm um
            meine Mitte legt, darin besteht, zurückzuschlagen.
         

         Dann erst bemerke ich, wen ich da geschlagen habe, und stoße ein »Sorry« hervor.

         »Fucking spitze Ellbogen«, brummt Koen. Jess und noch eine andere Wache, die ihn reingebracht
            hat, liegen zu seinen Füßen. Die dritte ist draußen und wird von einem rostroten Wolf
            gejagt. Jorma.
         

         »Wo ist Irene?«, fragt er den einzigen Werwolf der Sekte, der sich nicht verwandelt
            hat. »Ich möchte mich nicht wiederholen müssen. Wo zum Teufel ist …?«
         

         »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!«

         Koen murmelt irgendetwas über Platzverschwendung und schiebt mich hinter sich. »Saul!
            Hierher!« Ein brauner Wolf überwältigt noch rasch seinen grauen Gegner und wendet
            sich dann uns zu, springt über Jess’ bewusstlosen Körper, positioniert sich zähnefletschend
            neben mir. »Bleib bei ihr.«
         

         »Was – Koen?« Ich packe sein Handgelenk. »Wo gehst du hin?«

         »Irene suchen.«

         Nein, hätte ich um ein Haar protestiert. Aber warum? »Wenn du menschliche Mitglieder findest,
            bitte …«
         

         »Serena.« Für einen kurzen Augenblick lässt er seine Stirn an meine sinken. »Wir tun
            Menschen nichts zuleide, wenn es sich verhindern lässt.« Unsere Blicke begegnen sich.
            Ich nicke, Koen ebenfalls. Ich fühle, wie er meine Hand nimmt und etwas hineinlegt –
            das rosa Messer.
         

         Eine Sekunde später taucht sein schwarzes, glänzendes Fell mitten im dichtesten Kampfgetümmel
            ab. Sein Maul schließt sich um den armen Tor, der versucht, ihn aufzuhalten, dann
            nimmt er Irenes Witterung auf und folgt ihr. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, bis
            ich hinter mir ein Schluchzen höre.
         

         So schnell ich kann, renne ich ins Wohnzimmer, wo ich Nele und ihre Familie mit zwei
            Menschenjungen zusammengekauert in einer Ecke finde. Als ich auf sie zulaufe und mich
            vor sie hinknie, kreischen alle vor Schreck.
         

         »Ich bin’s nur. Nele, wir sind uns vorhin begegnet. Ich würde dir niemals wehtun,
            das weißt du doch, oder?« Demonstrativ lege ich mein Messer weg und hebe die Hände.
            »Alles okay. Sie sind nicht euretwegen hier. Saul, kannst du bitte ein bisschen weniger
            den Eindruck vermitteln, als wärst du scharf auf ein Steak? Danke.« Es bricht mir
            das Herz, wie Nele, die Augen voller Tränen und Panik, zu mir aufblickt. War es für mich damals auch so? In dem Schrank? Hat Fiona mich hineingestoßen und
               mir gesagt, alles würde gut werden? »Nele, dir und deiner Familie passiert nichts, das schwöre ich.« Ein Teil der Anspannung
            weicht aus ihrem Körper. »Aber geht den Werwölfen aus dem Weg.«
         

         »Sie werden uns töten«, sagt ihre Mutter. »Sie sind hier, um …«

         »Sie sind nur gekommen, um mich zurückzuholen.«

         »Wie kannst du da so sicher sein? Du hast gehört, was er gesagt hat – sie haben deine
            Mutter umgebracht.«
         

         Ich beiße die Zähne zusammen. »Bin ich nicht auch Constantines Tochter?« Alle machen
            große Augen, und ich fahre fort: »Vertraut mir.« Das scheint zu helfen. Sie sehen
            etwas weniger danach aus, als würden sie damit rechnen, gleich die Leber herausgerissen
            zu bekommen.
         

         »Was ist mit Irene?«, fragt Nele schwach.

         »Sie ist weg.« Bringt ihren eigenen Arsch in Sicherheit.
         

         »Werden sie … ihr wehtun?«

         »Das weiß ich nicht.« Saul gibt eine Art Bellen von sich. »Vielleicht.«

         »Aber sie ist deine einzige Familie.«

         Ich schnaube höhnisch. »Hast du den großen Kerl da draußen gesehen?«

         Sie nickt.

         »Er ist viel mehr meine Familie als …«

         »Serena!« Amanda stürzt ins Zimmer, splitterfasernackt, bespritzt mit Blut und anderen
            nicht identifizierbaren Flüssigkeiten, die sich niemals außerhalb eines Körpers befinden
            sollten.
         

         »Bist du okay?« Hektisch inspiziere ich ihre Gliedmaßen.

         »Ja.« Sie grinst. Saul schubst sie mit der Schnauze in die Hüfte und sieht genauso
            besorgt aus. »Kommt schon, Leute. Das ganze Blut ist nicht von mir. Ist mit dir alles
            in Ordnung, Serena?«
         

         »Der Kampf da draußen, ist er …?« In der Hütte ist es still geworden. »Sind sie …?«

         »Jep. Und die anderen verfolgen Irene und einen anderen Werwolf, der entkommen ist.
            Serena, wir hatten solche Angst um dich. Shit, du blutest. Scheint aber nur ein Kratzer
            zu sein. Lass uns sichergehen, dass du dir nichts gebrochen hast.« Vorsichtig betastet
            sie mit den Fingern meinen Wangenknochen – und zieht augenblicklich die Hand zurück.
         

         »Serena.«

         »Was?«

         Ihre Hand berührt meine Stirn. Plötzlich ergreift mich der heftige Impuls, ihr das
            Handgelenk zu brechen. »Haben die dir was gegeben? Du glühst ja.«
         

         »Ich bin okay.«

         »Du bist überhaupt nicht okay.«

         »Doch. Aber könntest du … mich bitte nicht anfassen?«

         »Was?« Sie mustert mein Gesicht. Mir ist tatsächlich total heiß.

         »Meine Haut. Könntest du mich bitte nicht …«

         »What the fuck?«

         Berühren?

         »Serena? Serena!«

         Und das war’s dann, wie man so schön sagt.

         * * *

         Als ich die Augen wieder öffne, ist es dunkel. Der mittelstarke Kopfschmerz, der mich
            in letzter Zeit treu wie ein Golden Retriever begleitet hat, hat sich verzogen. An
            seiner Stelle prügelt eine drachenwürdige Migräne auf meine Schläfen ein, ein klarer
            Beweis, dass ich tot bin und mein Körper zum Üben der Schädel-Trepanation an bohrwütige
            Medizinstudenten verkauft wurde.
         

         Aber immerhin.

         Wäre ich in irgendeinem anderen Winkel des bekannten Universums aufgewacht, müsste
            ich mich postwendend vom Bett herunterrollen und zur Toilette schleppen, um meine
            Magenschleimhaut auszukotzen. Doch wer auch immer mich hierhergebracht hat, besaß
            den Weitblick, mich an dem einzigen Ort jenseits feindseliger Reize, durch die sich
            mir der Magen umdreht, abzuladen.
         

         Koens Zimmer.

         Sein Geruch wirkt auf mich wie Morphium. Ich vergrabe das Gesicht in seinem Kissen,
            fülle meine Lungen mit ein paar tiefen Atemzügen und gehe dann zur Toilette. Auf dem
            Weg zum Wohnzimmer mache ich einen Zwischenstopp am Bett, inhaliere noch einige Male,
            und als ich den Korridor zum Wohnzimmer hinuntergehe, fühle ich mich wie neugeboren.
         

         Ich erwarte – nein, ich will, dass Koen allein ist. Aber stattdessen ist jede nur als Sitzgelegenheit denkbare
            Fläche belegt, von insgesamt sechs Leuten: drei von Koens engsten Seconds, Sem, Layla
            und Karolina.
         

         Ich bleibe an der Tür stehen, und ein kristallklarer Gedanke durchdringt mich bis
            in die letzte Faser meines Körpers: Wie können sie es wagen, hier zu sein?

         Rasch gefolgt von: Ich werde sie töten.
         

         Wie bitte? Nein. Das werde ich nicht. Vorsorglich weiche ich einen Schritt zurück.
            Stütze mich an der Wand ab und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich diese Leute nicht
            töten will, im Gegenteil – es liegt mir am Herzen, dass sie am Leben bleiben. Dennoch
            sagt mir mein Instinkt, sie sollen verschwinden, nicht in meinen Raum eindringen, nicht ihre Gerüche hier verbreiten
               und auch nicht ihre viel zu lauten Stimmen und ihre Körper in unserem …

         Okay. Bestimmt irgendein neuer Hitze-Quatsch. Nachdrücklich schiebe ich ihn dorthin
            zurück, wo er herkam, und unterbreche das laufende Gespräch, um zu fragen: »Habt ihr
            Irene gefunden?«
         

         Blitzschnell richten sich sieben Augenpaare auf mich. Sechs Beinpaare stehen auf und
            laufen zu mir, bilden einen Wirbel um mich herum, alle wollen wissen, wie es mir geht,
            erzählen mir, dass ich stundenlang bewusstlos war, versuchen, meine Temperatur zu
            fühlen. Mein Vater war direkt verantwortlich für den Tod ihrer Freunde und Familien
            und dennoch sind sie hier … Und wollen mir nichts Böses. Bei dem Gedanken bekomme
            ich einen Kloß im Hals.
         

         Ich ignoriere ihn und konzentriere mich auf Koen, den mein Auftritt offenbar kaltlässt.
            Er sitzt auf einem Stuhl, den jemand von der Terrasse hereingebracht hat, mit gespreizten
            Beinen, die Ellbogen daraufgestützt, und befiehlt den anderen in seiner monotonsten
            Tonlage: »Verpisst euch, lasst sie in Ruhe, verdammt.«
         

         Ein paar Oh, richtig. Wie dumm von uns. Amanda zeigt zu dem Platz auf der Couch, den sie frei gemacht hat. »Ich hab die
            ganze Sache mit der, äh, Hypersensibilität vergessen.« Ich setze mich, wobei mich
            alle anstarren, als hätte ich womöglich vergessen, wie man den komplexen Bewegungsablauf
            des Kniebeugens am besten bewältigt. Es ist beleidigend, wie erstaunt sie sind, als
            mein Arsch das Sofapolster berührt. Außer Koen, der eine leicht genervte Aura ausstrahlt.
         

         »Mir geht’s gut, Leute.«

         »Trotzdem würde ich mir dich gern kurz anschauen«, sagt Layla. »Ich hab meine Instrumente
            dabei.«
         

         Gott sei Dank ist es Zeit für die Spritze. Ich kann es gar nicht erwarten, diese ganzen
            Symptome der Hitze endlich los zu sein. »Ja. Aber erst …«
         

         »Nein, wir haben Irene nicht gefunden«, fällt Koen mir ins Wort. »Ein paar Meilen
            konnten wir ihrem Geruch folgen, aber der Regen hat ihre Spur verwischt. In der Hütte
            waren acht Werwölfe. Vier davon sind tot. Jess ist verletzt und immer noch bewusstlos.
            Ein anderer Werwolf ist entkommen, und die übrigen haben wir gefangen genommen und
            verhört, aber sie scheinen nichts weiter zu wissen. Wir haben alle befragt, die Kontakt
            zu Jess und der Familie hatten, in der sie großgezogen wurde, und alle sind schockiert
            über ihre Verbindung zu der Sekte. Die sechs Menschen sind jetzt im Nordwestterritorium
            und stehen unter Beobachtung, weil …«, fährt er fort, als er mein Stirnrunzeln bemerkt,
            »weil Irene verschwunden ist. Wir sind nicht sicher, wie nahe sie ihr stehen oder –
            noch schlimmer – ob Irene zu dem Schluss kommen könnte, dass die Menschen zu viel
            wissen, und sie umbringen lassen will. Wir haben außerdem Kontakt zu den Menschenbehörden
            aufgenommen. In der Zwischenzeit sind sie nicht unsere Gefangenen, sondern unsere
            Gäste. Sie haben Angst, sind jedoch nicht verletzt worden. Das ist das Wesentliche,
            aber wenn du mehr wissen möchtest, gibt es den Bericht …«, er schaut zu Jorma, der
            sehr selbstzufrieden wirkt, »um dessen Ausfertigung man mich gebeten hat.«
         

         »Das sind nicht alle. Von der Sekte, meine ich. Sie waren nicht alle in der Hütte.
            Sie haben mir gesagt, es gibt …«
         

         »Über fünfzig von ihnen, ja. Wir wenden beträchtliche Ressourcen dafür auf, die anderen
            aufzuspüren. Möchtest du sonst noch was wissen, bevor du Layla erlaubst, sich zu vergewissern,
            dass du nicht todkrank bist?« Die letzten Worte klingen angespannt. Ich möchte ihn
            wirklich nicht zum Durchdrehen bringen, aber …
         

         »Könntet ihr … Wird irgendjemand nach ihnen sehen? Nach den Menschen, meine ich.«

         »Ich«, antwortet Amanda.

         »Könntest du dafür sorgen, dass Nele die Möglichkeit hat, Kontakt mit mir aufzunehmen?«

         »Wer?«

         »Das jüngste Menschenmädchen. Lange rotbraune Haare, Sommersprossen. Falls sie irgendwas
            braucht.«
         

         Amanda sieht zu Koen, der nickt. »Mach ich«, antwortet sie.

         »Danke, Amanda, ich weiß das wirklich sehr zu schätzen. Im Übrigen – bist du okay?
            War irgendwas …«
         

         »Serena«, knurrt Koen. »Ich schwöre beim fucking …«

         »Ich geh ja schon, ich gehe.«
         

         »Was in der Praxis passiert ist, tut mir echt leid«, sagt Layla, sobald wir in Koens
            Zimmer angekommen sind.
         

         »Mach dir keine Gedanken. Wir sollten uns gegenseitig keinen Vorwurf machen wegen
            Dingen, die wir in einer absoluten Notlage getan haben.«
         

         Sie lächelt, aber ihre Augen schimmern feucht. »Ich stand so neben mir, ich konnte
            nicht mal den Alarm auslösen, und …«
         

         »Glaub mir, du hast getan, was du konntest. Ich würde dich ja in den Arm nehmen, um
            meine Sicht der Dinge klarzustellen, aber der Gedanke, jemanden zu berühren, der nicht …
            Na ja, ich möchte es jedenfalls lieber nicht. Lass uns das nach der Spritze machen.«
         

         Layla beißt sich auf die Unterlippe. »Ich hab keine guten Neuigkeiten für dich, Serena.«

         Nicht Eva genannt zu werden, fühlt sich so verdammt gut an, dass ich zuerst gar nicht
            richtig zur Kenntnis nehme, was sie gesagt hat. Als ich es begreife, wird mir eiskalt.
            »Was meinst du damit?«
         

         »Du bist zu nah, Serena.«

         »Zu nah woran?«

         »Zu nah daran, in der Hitze zu sein.«

         Das soll bestimmt ein Witz sein, oder? »Es sind nicht mal vierundzwanzig Stunden vergangen,
            seit wir die Spritze eigentlich setzen wollten.«
         

         »Ich weiß. Aber ganz ehrlich, so schnell wie das bei dir geht, frage ich mich, ob
            eine Injektion heute früh überhaupt noch hätte wirksam sein können.«
         

         »Du hast mich doch noch gar nicht untersucht. Wie kannst du dir da so sicher sein?«

         »An deinem Geruch zum Beispiel. Deine Pupillen sind permanent geweitet. Dein Ruheherzschlag
            ist deutlich schneller als gestern, deine Atmung flach, und … wann hast du das letzte
            Mal etwas gegessen oder getrunken?«
         

         »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich …« Heute Morgen? Nein. Nicht wirklich. Gestern? Ich
            muss was gegessen und getrunken haben, aber …
         

         »Bist du durstig? Hast du Hunger? Soll ich dir was bringen?«

         Hastig schüttle ich den Kopf. »Nein, danke.« Scheiße. Scheiße. »Ist das normal?«
         

         »Für eine Werwölfin kurz vor ihrer Hitze? Absolut. Wenn es richtig losgeht, musst
            du daran denken, möglichst viel zu trinken, sonst drohst du bald zu dehydrieren, und
            das macht die Tage danach zur Hölle. Wir haben Vorräte mitgebracht …«
         

         »Wir?« Eine Welle des Entsetzens zerrt an meinen Innereien. »Wissen denn alle Bescheid?«
         

         Sie neigt den Kopf zur Seite. »Im Moment könnte es kein Werwolf im reproduktiven Alter
            übersehen.«
         

         Ich lasse mich auf die Matratze zurückfallen. Vielleicht könnte ich aus der Küche
            eine Gabel klauen, mich darauf stürzen und eines raschen und gnädigen Todes sterben.
         

         »Das ist nichts Schlimmes, Serena. Dein Geruch ist momentan für Werwölfe sehr attraktiv.«

         Wahrscheinlich wäre es besser, einfach mit einem Piranha rumzumachen und zu hoffen,
            dass er mich frisst.
         

         »Es ist ein Beweis für das Vertrauen des Alpha in seine Seconds und seine Rudelmitglieder,
            dass er ihnen erlaubt, so kurz vor deiner Hitze in der Hütte und in Gegenwart seiner
            Gefäh… – in deiner Gegenwart zu sein. Und ein Beweis, wie sehr sie ihn und dich respektieren …«
         

         »Was, wenn du mir die Spritze trotzdem gibst?« Ich setze mich auf. »Warum versuchen
            wir es nicht wenigstens?«
         

         »Es könnte deine Hitze verlängern oder schmerzhafter machen. Schlimmer noch, es könnte
            deinem Fortpflanzungssystem schaden.«
         

         »Was, wenn ich bereit wäre, das Risiko auf mich zu nehmen?«

         »Serena.« Sie schaut mir in die Augen. Hör gut zu, sagt ihr Blick. Denn ich habe hier das Sagen. Auf ihre eigene Art ist sie genauso furchterregend wie Koen. Noch furchterregender
            sogar. »Keine anständige Gesundheitsfachkraft wird dir zum jetzigen Zeitpunkt noch
            die Spritze verabreichen. Aber was ich dir geben kann« – sie dreht sich zu ihrer Tasche
            um und zieht ein kleines Päckchen heraus –, »ist das hier.«
         

         Das Päckchen ist so leicht, dass ich mich frage, ob es ein Witz ist. Ich halte es
            gegen das Licht. »Was ist das?«
         

         »Empfängnisverhütende Pillen.«

         Ich blinzle. »Was? Ich kann doch nicht mal …«

         »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Die Pillen hier verhindern eine Schwangerschaft.
            Wenn das dein Wunsch sein sollte, dann nimm sie, wenn deine Hitze vorbei ist.«
         

         »Woher weiß ich denn … Wann ist die Hitze denn vorbei?«
         

         »Du wirst es merken, glaub mir.«

         Ich möchte ihr nicht glauben. Und es auch nicht wissen. »Layla, warum sollte ich Empfängnisverhütung
            brauchen? Gibt es etwa eine Art asexuelle Fortpflanzung … ich kann doch nicht einfach
            dadurch schwanger werden, dass ich in die Hitze komme, oder?«
         

         Sie steht auf. Legt ein Kärtchen auf Koens Nachttisch. »Du hast meine Nummer. Wenn
            du irgendeine Frage hast, dann ruf mich an. Jederzeit.«
         

         »Layla, ich verstehe das alles nicht.«

         »Wenn ich nicht rangehe, dann wird Sem es tun. Allerdings verläuft der Prozess in
            der Regel vollkommen intuitiv.«
         

         »Layla.«
         

         Endlich bleibt sie stehen. Schaut zur Tür. Murmelt dann: »Ich werde es niemandem erzählen.
            Auch keiner von den Seconds wird das tun.«
         

         »Ich … warum klingt das, als hätten die Leute darüber geredet?«

         Sie schluckt. »Ich weiß, dass dir das peinlich ist, aber es ist nicht peinlich … Wir
            sind keine Menschen, Serena.«
         

         Wir sind keine Menschen.
         

         »Wir fühlen nicht wie du, wenn es um unseren Körper geht. Ich kenne alle im Zimmer
            nebenan. Ich kenne Koen. Und … das ist wirklich das Letzte, was ich ihm gewünscht
            hätte.«
         

         Von wem habe ich diese Worte schon mal gehört? Ach ja. Brenna. Natürlich. »Das scheint
            eine weit verbreitete Empfindung zu sein«, erwidere ich ausdruckslos.
         

         »Ich meine nicht dich. Es ist offensichtlich, dass er mit dir so glücklich ist …«
         

         »Glücklich?« Lachen steigt in mir auf. »Dieser Kerl, der ständig aussieht, als wäre
            er kurz davor, jeden Reifen im ganzen Universum zu zerstechen?«
         

         Layla schüttelt den Kopf. »Als ich gehört habe, dass er seine Gefährtin gefunden hat
            und dass seine Gefühle nicht erwidert werden, war mein erster Gedanke, es könnte Glück
            im Unglück sein. Ich wusste von Anfang an, dass für Koen das Rudel an erster Stelle
            steht. Es war immer das Wichtigste für ihn. Und die Entscheidung, entweder das Rudel
            für die Gefährtin aufgeben zu müssen oder die Gefährtin für das Rudel, wäre für jeden
            Alpha schrecklich. Aber wenn er in eurer Situation das Rudel gewählt hätte, dann hättest
            du nicht darunter gelitten. Du wolltest ihn ohnehin nicht. Das hat die Dinge für ihn
            leichter gemacht.« Sie schluckt. »Aber das hier – die Hitze, alles, was dir jetzt
            bevorsteht … Das ändert alles. Jetzt hat Koen die Wahl, entweder den Pakt zu respektieren
            oder für das Wohlergehen seiner Gefährtin zu sorgen. Und wenn du ihn brauchst, würde
            er niemals Nein sagen.«
         

         »Darum habe ich ihn niemals gebeten. Ich habe nicht …«

         »Glaubst du wirklich, dass du ihn darum bitten musst, Serena?«

         Ich packe meine Decke. Und beiße die Zähne zusammen.

         »Die Sache ist die … wir brauchen ihn auch. Der Nordwesten braucht Koen aus genau
            den Gründen, die ich dir gerade erklärt habe. Und deshalb werde ich es keiner Seele
            erzählen.« Auf einmal sehe ich, dass ihre Lippen zittern. »Niemand wird jemals erfahren,
            wo er die nächsten Tage verbringen wird. Eine Weile wird er dir gehören, Serena. Aber
            danach musst du ihn loslassen und zurückgeben. Versteh es als eine Art Leihgabe.«
            Ein letztes, trauriges Lächeln. »Ich sage meiner Tochter immer, dass alle Lügen ans
            Licht kommen. Hoffen wir, dass ich unrecht habe.«
         

         Ein paar Minuten später wird es still in der Hütte. Alle gehen – außer Koen.

      

   
      
         
            Kapitel 32
            

         

         
            Unanständig. Versaut. Unerhört. Unanständig auf bestmögliche Weise. Das waren die
                  Worte, die ihm in den Sinn kommen.

         

         Duschen fühlt sich an, als würden mir tausend Füllfederhalter von Kopf bis Fuß über
            den Körper kratzen, aber nach Blut, Schmutz und dem von meiner verrückten Tante zusammengebrauten
            Tee zu riechen ist deutlich schlimmer als der Schmerz, also beiße ich die Zähne zusammen
            und tue es trotzdem.
         

         Hitze ist vielleicht gar kein so schlechtes Wort für meinen Zustand. Ich ziehe ein
            ärmelloses Shirt und Shorts an und schwitze trotzdem in der kühlen Novemberluft. Als
            ich ins Wohnzimmer trete, redet Koen, von mir abgewandt, am Telefon gerade darüber,
            wie man Freundschaften schließt und Leute beeinflusst. Ganz normales Alpha-Zeug.
         

         Ich lehne mich an den Türrahmen und genieße es, ihn einen Moment lang unbemerkt zu
            beobachten. Die sichtliche Anspannung in seinen breiten Schultern schnürt mir die
            Brust zusammen. Aber er wird wohl auf meinen Geruch aufmerksam, denn er wirbelt herum,
            um mich anzusehen, und es fühlt sich ein bisschen an, als bringe er mit seinen Sinnen
            den Raum in Schräglage, sodass er keine andere Wahl hat, als auf mich zuzuschlingern
            und …
         

         Das Telefon rutscht ihm aus der Hand und landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem
            Holzboden. Ein paar Teile brechen ab und verstreuen sich in alle Richtungen, doch
            er würdigt sie keines Blickes.
         

         »Ich glaube, du hast dein Telefon fallen lassen«, stelle ich fest und deute auf seine
            Füße.
         

         Er jedoch starrt mich weiter nur an. Plötzlich bin ich mir meines Körpers extrem bewusst.
            Wie er sich gegen den Stoff meiner Klamotten presst. Meine unbedeckte Haut. Koens
            dunkle, unruhige Augen.
         

         Ohne das geringste Zögern durchquert er das Zimmer und dreht meinen Kopf, um sich
            meinen Nacken zu besehen. Erst jetzt erinnere ich mich. »Die Flecken?« Ich ziehe die
            grüne, bandartige Linie unten an meiner Handfläche nach. »Das ist kein Blut oder so.
            Nur Farbe.«
         

         »Wer hat das gemacht?«

         »Nele.«

         »Das Menschenmädchen hat dich markiert?«

         »Irene hat es ihr befohlen. Und du weißt, wie es ist, wenn du unrechtmäßig festgehalten
            wirst und die Leute anfangen, verrücktes Zeug von dir zu fordern, und du dich zwar
            lieber dagegen wehren würdest, dann aber abwägst, ob sich das lohnt oder ob du ihnen
            der Einfachheit halber einen kleinen Gefallen tust, damit sie es später, wenn du dich
            weigerst, mit ihnen eine Bank auszurauben, nicht so persönlich nehmen und … Koen?«
         

         Es dauert ein paar Sekunden und kostet offensichtlich einen beträchtlichen Kraftaufwand,
            dann jedoch schafft er es, die Augen von meinem Hals abzuwenden. Sein Adamsapfel bewegt
            sich auf und ab.
         

         »Ich komme einfach nicht dahinter, ob du jetzt deswegen beleidigt bist oder …«

         Ein Schritt zurück. Er räuspert sich. Stopft die Fäuste in die Hosentaschen. »Nicht
            beleidigt«, antwortet er heiser.
         

         »Freut mich, dass ich keine wandelnde Kränkung bin. Und was bedeuten diese Flecken
            nun?«
         

         »Das sind Markierungen. Deiner Drüsen.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen.
            »Sie werden bei Paarungszeremonien benutzt.«
         

         »Richtig. Irene hatte große Träume in Bezug auf meine Hitze. Ich habe geduscht, und
            die Markierung ging nicht ab.« Ich trete von einem Fuß auf den anderen. Koens Augen
            sind wild. Raubtierhaft. Ein Raubtier, das jede Bewegung seiner potenziellen Beute
            genau verfolgt. »Koen? Du reagierst ein bisschen seltsam bei diesem Thema.«
         

         »Richtig.« Ein weiterer Schritt zurück – irgendwie ist er wieder näher gekommen. »Haben
            sie auch das Zeichen auf deinem Rücken gemacht?«
         

         »Ja, aber vielleicht ist das abgewaschen worden.« Ich hebe meine Haare an. »Du kannst
            nachschauen …«
         

         »Tu das nicht.«
         

         Ich erstarre.

         Er flucht leise. »Die Markierungen sind …« Er fährt sich durch die Haare. Öffnet den
            Mund ungefähr viermal, ehe er sich entscheidet für: »Wunderschön.«
         

         »Wunderschön.« Mein Gesicht prickelt vor Hitze. »Das ist nicht das Wort, an das du
            gedacht hast.«
         

         »Nein.« Sein Kiefer strafft sich.

         »Ich kann stärker rubbeln. Oder das Ganze zudecken.«

         »Absolut fucking nein.« Wenigstens wird sein Mund weicher, und es erscheint sein typisch zurückhaltendes,
            entwaffnendes Lächeln, das ich mit ins Grab nehmen werde.
         

         Verwirrend, all das. Um mich abzulenken, gehe ich in die Hocke und hebe das Telefon
            auf. Das Display hat einen Riss, aber die anderen Teile fügen sich gut wieder zusammen.
            »Hier. Möchtest du zurückrufen?«
         

         »Es war Lowe. Ich schicke ihm später eine Nachricht. Und behaupte, du hättest mich
            angegriffen.«
         

         »Sehr glaubhaft. Hast du ihm gesagt, dass ich verschwunden war?«

         »Ja, und es prompt bereut. Die Vampirin hat alle zehn Minuten ein Update verlangt.«

         »Hast du ihr deine Nummer gegeben, oder hat sie sich die selbst beschafft?«

         »Letzteres.«

         Keine große Überraschung. Ich schaue auf meine Zehen. Studiere sie eine Minute. »Kannst
            du ihr bitte nichts von dem hier verraten?« Ich mache eine vage Geste, die vage auf eine neurochemische Schieflage
            hindeuten soll. »Sie würde mir ewig damit in den Ohren liegen.«
         

         Koen verschränkt die Arme und setzt ein strenges Gesicht auf. »Ich bezweifle, dass
            jemand, der regelmäßig speziesübergreifenden Sex hat, bei diesem Thema eine große
            Klappe haben kann. Außerdem muss sie in den seltensten Fällen nachfragen, um irgendetwas
            rauszufinden.«
         

         Er hat recht. Aber ich fühle mich einfach so … wie auf dem Präsentierteller. Ungeschützt.

         »Warum schämst du dich deswegen, Serena?« Er hört sich ehrlich verwirrt an.

         »Keine Ahnung.« Ich versuche zu lachen, aber es klingt wie ein Schnauben. »Vielleicht
            ist es einfacher, sich darüber Sorgen zu machen, was die Leute denken, als über …
            über den echten Mist.«
         

         »Wie zum Beispiel?«

         »Dass mein Vater deine Eltern umgebracht hat. Und du meine.«

         Ich kann gar nicht glauben, dass diese ganze Sache in genau zehn Worte passt. Unsere
            Vergangenheit, untrennbar miteinander verwoben. Ein – nein, vier weitere Gründe dafür,
            dass es mit uns beiden niemals funktionieren könnte. Als würden wir die auch noch
            brauchen. Aber sie gehören zu dem ganzen vertrackten Chaos von Fragen, das ich noch
            nicht einmal zu entwirren begonnen habe. Nehme ich ihm übel, was er getan hat? Hasst
            er mich? Bin ich wütend? Wie viel von alldem ist seine Schuld? Sollte ich für die
            Sünden meiner Eltern büßen? Kann ich verzeihen? Kann er es? Gibt es hier überhaupt
            etwas zu verzeihen?
         

         Er ist ebenso ratlos wie ich, weiß ebenso wenig wie ich mit diesen unmöglichen Gedanken
            anzufangen. Sieht mich mit einem hilflosen, resignierten Blick an und sagt: »Was für
            ein Traumpaar, oder?«
         

         Ich lache. Das tiefe, grollende Geräusch, das von ihm kommt, könnte ebenfalls ein
            Lachen sein. Wir schauen einander an, ohne zu urteilen, ohne Angst, beurteilt zu werden.
            In diesem seltsamen Schwebezustand könnte ich das ganze nächste Jahrhundert verbringen.
         

         »Ich würde alles genau so wieder tun«, murmelt er, ohne seinen Blick von mir abzuwenden.
            »Selbst jetzt, da ich weiß, was ich dir angetan habe. Und das bedauere ich mehr, als
            ich jemals etwas bedauern werde.«
         

         Wir sind keine Menschen.
         

         Sein Schmerz liegt mir schwer auf der Brust. »Ich möchte nicht, dass du … Falls du
            Constantine in mir siehst, wenn du mich anschaust, dann möchte ich nicht, dass du …«
         

         »Serena.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn ich sage, dass ich alles genau so wieder tun
            würde, meine ich damit zugleich, dass auch ich das noch einmal durchmachen würde,
            was er getan hat. Damit es mich zu dir bringt.«
         

         Ein schöner Gedanke: dass die Fehler unserer Eltern genauso wenig Einfluss auf unsere
            Beziehung haben wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Dass wir eine Möglichkeit sind, die wir wählen können. Dass uns vielleicht nicht mehr die
            Zeit ausgeht. Vielleicht wäre das zu schön.
         

         Ich hebe die Fäuste. »Rechts oder links?«

         Er schnaubt. »Dieses fucking Verliererspiel kann mich mal.«

         »Möchtest du wirklich darauf verzichten, dich für einen von zwei Preisen zu entscheiden,
            die beide von größtem finanziellem Wert sind …«
         

         Er nimmt meine linke Faust, biegt sanft meine Finger zurück und hält meinen Blick
            fest, als er meine Handfläche zum Mund führt und …
         

         »Autsch.«

         »Das ist, was du bekommst.« Seine Lippen streifen die sanfte Bissspur, die er dort
            zurückgelassen hat. Ich gebe mir Mühe, einen Schauder zu unterdrücken, als sie abwärtsgleiten,
            zu dem Mal auf der Innenseite meines Handgelenks. Seine Augen machen sonderbare Dinge,
            als er tief Luft holt.
         

         »Killer«, murmelt er. »Du riechst …«

         »Gut? Schlecht? Muffig? Wie Schmalzgebäck?«

         Er lässt meinen Arm los. Fährt sich mit der Zunge über die Zähne. »Nah. Du schmeckst
            sehr nah.«
         

         Ich fühle mich auch nah. »Du hast links gewählt. Daher bekommst du ein Premium…«

         »Lass den Quatsch.«

         »Na gut. Ich werde dir etwas zeigen. Komm.«

         Er folgt mir in mein Schlafzimmer, doch als ich nach der Klinke greife, packt er mein
            Handgelenk und hält mich zurück.
         

         »Gib mir eine Sekunde«, befielt er. Wie in Trance. Benebelt.

         »Ich … warum?«

         »Dein Geruch ist hier echt intensiv.« Es dauert länger als eine Sekunde, aber er schafft es, sich wieder unter
            Kontrolle zu bringen. Ihn in mein Zimmer zu führen fühlt sich an wie ein bahnbrechender
            Augenblick, was möglicherweise dumm von mir ist. Es ist ja nicht so, dass wir gemeinsam
            eine Hypothek unterschreiben würden. Ich bitte ihn nicht mal, mein Notfallkontakt
            für einen Spinning-Kurs zu sein. Dass ich die Luft anhalte, ergibt also keinerlei
            Sinn.
         

         Und doch ist es so. Ich ringe die Hände, während ein Typ das merkwürdige, an eine
            Festung erinnernde Arrangement meiner Kissen, Wolldecken und Steppdecken beäugt. Alles
            ist plüschig, gestrickt, weich. Gestern Abend habe ich das Bett in die Nische beim
            Fenster geschoben und darüber die Lichterkette aufgehängt, die Ana vor Monaten hier
            wohl zurückgelassen haben muss. Sie taucht den Raum in ein warmes, sanftes Licht,
            viel besser als die gnadenlose Deckenlampe. Außerdem erkennt man so die zahlreichen
            Kleidungsstücke, die ich von Koen geklaut habe, nicht so genau.
         

         »Erinnerst du dich, wie Layla den Nestbautrieb erwähnt hat?« Meine Stimme zittert.
            »Ich arbeite schon eine Weile daran. Ehrlich, ich bin echt erleichtert, dass diese
            neue Neigung, Dinge zu horten, nur eine Phase ist. Und …« Ich merke, dass der Platz
            des lavendelfarbenen Samtkissens nicht stimmt. »Tut mir leid, das ist ein bisschen …«
            Ich gehe näher heran. Ordne es ein paarmal neu an, bis es genau richtig ist. Widme
            mich einer dominoartigen Kaskade von Unzulänglichkeiten, die unbedingt sofort behoben werden müssen. Eine Minute – oder vielleicht auch siebzehn Minuten – später
            überfällt mich ein Moment der Klarheit. Ich blicke wieder zu Koen. »Bin ich total
            durchgeknallt?«
         

         »Ich … glaube, das ist ganz normal«, erwidert er. Untypisch diplomatisch.

         »Gott. Meinst du … Gefällt es dir?«

         Mit ausdruckslosem Gesicht, das meine einzige noch funktionsfähige Gehirnzelle als
            Missfallen interpretiert, starrt er auf das Bett.
         

         »Ich kann es auch ändern. Jetzt gleich, wenn du …«

         »Lass es … ich bin sicher, dass es sehr hübsch ist. Nur sind meine Triebe zurzeit
            nicht wirklich auf die ästhetische und architektonische Vollkommenheit des Nestbaus
            fokussiert.«
         

         Ich runzle die Stirn. »Was hast du dann für Triebe?«

         »Deutlich weniger erbauliche.« Sein Lachen ist halb ein Stöhnen. »Weniger auf das
            Bauen von Nestern ausgerichtet und mehr … darauf, sie zu ruinieren.«
         

         Darauf kommt es ja bei einem Nest an. Ich habe es in einer Art dissoziativen Fugue
            erschaffen, wie ein Roboter im Flow. Und während ich mich noch zwanghaft mit jedem
            einzelnen Quadratzentimeter beschäftigte, habe ich mich trotzdem ununterbrochen gefragt,
            was daraus werden sollte, wenn es denn fertig wäre.
         

         Und auf einmal ist offensichtlich, dass ich das für Koen gebaut habe, damit er …
         

         »Ja.«

         Ich sollte eigentlich nicht so überrascht sein.

         »Was war in deiner rechten Hand?«, fragt Koen mit rauer Stimme. Er steht hinter mir.
            Noch näher als einen Augenblick zuvor.
         

         »Was?«

         »Wenn ich die rechte Hand gewählt hätte, was hätte ich dann bekommen?«

         »Jedenfalls nichts, was so aufregend wäre wie ein Deckenhaufen.«

         »Das musst du meinem Urteil überlassen.«

         Ich drehe mich um. »Ich hätte dir etwas gesagt.«

         »Was denn?«

         »Das kann ich dir nicht sagen, denn dann würdest du ja beide Preise bekommen.«

         »Wäre das so schlimm?«

         »Es wäre nicht realistisch. Ich hab dir ja gesagt, das echte Leben fordert Entscheidungen.«

         Er knurrt verärgert und lehnt sich an den Schreibtisch. Schmerz aus tausend verschiedenen
            Richtungen setzt meinem Körper zu. Geborgenheit und Hunger und Herzschmerz und Liebe
            und Zwangsläufigkeit, all das wirbelt in meinem Bauch herum.
         

         Vielleicht ist dieser Abend eine Ausnahme. Vielleicht wäre es heute nicht so schlimm,
            die Regeln des echten Lebens zu umgehen. »Ich hätte dir gesagt, dass … dass du nicht
            tun musst, was du gleich tun wirst.« Mein Herz klopft langsam, laut. Fiebrig. »Wenn
            du mir hilfst, die Hitze zu überstehen, wird dich das so viel kosten. Wenn das Assembly
            es je herausfindet, wäre das eine Katastrophe. Deshalb hätte ich dir gesagt: Danke,
            ich weiß das Angebot zu schätzen, aber darum kann ich dich nicht bitten.«
         

         »Darum musst du mich …«

         »… nicht bitten. Jep. Genau das hättest du gesagt. Und ich hätte mich ein bisschen
            gewehrt – dir gesagt, dass ich bereit bin, das allein durchzustehen, weil ich nicht
            will, dass du es später bereust.«
         

         »Du kannst nicht …«

         »Aber du hättest mich durchschaut. Deshalb hätte ich dich gefragt, ob du für die Zeit
            deiner Abwesenheit jemand anderes organisiert hast. Und du hättest gesagt … Amanda?«
         

         Er nickt, unzufrieden auf seine so liebenswerte Art.

         »Und dann hätte ich dir gesagt, wie …« Ich hole tief und zittrig Luft. »Ich hätte
            dir gesagt, wie verletzlich ich mich im vergangenen Jahr gefühlt habe. Als hätte ich
            kein Leben mehr. Keine Identität. Meiner Ziele beraubt, ebenso wie meiner Gesundheit.
            Und nun auch noch des Allerpersönlichsten. In ein paar Stunden ticke ich aus. Ich
            werde ein Lebewesen sein, das nur noch aus Trieben besteht, jenseits allen Denkens.
            Und du wirst wie immer musterhaft für mich sorgen. Du wirst … Du wirst mich küssen,
            mich berühren und mich ficken, weil es das ist, was ich brauche, und diese Erinnerung
            werde ich den Rest meines Lebens in mir tragen: dich, wie du meine Bedürfnisse befriedigst.
            Und ich hätte versucht, dir zu erklären, dass ich … dass ich mehr will. Ich möchte echte Erinnerungen an uns. Nicht, weil wir von unserer Biologie
            und den Umständen in die Ecke getrieben werden, sondern weil wir beide zusammen sein
            wollen. Deshalb hätte ich dich, während ich noch Kontrolle über mich habe, gebeten,
            mich zu küssen und …«
         

         Koen kommt nicht zu mir. Er streckt den Arm aus und zieht mich am Handgelenk zu sich.
            Ich leiste keinen Widerstand und stolpere in seine Arme. »Ja?«
         

         Ich nicke. Er beugt sich zu mir herab. Nimmt meinen Kopf in die Hände und kippt mit
            dem Daumen mein Kinn nach oben, seine Lippen streifen meine. Dann lässt er mich warten.
         

         Und warten.

         Wir verharren auf der Schwelle zu etwas, zu allem. Ich fühle ihn überall. Seinen Geruch.
            Die gleichmäßige Wärme seiner Haut. Seine Finger, die sich auf den Weg machen, meinen
            Brustkorb zu umfassen. »Lass mich etwas ganz klarstellen, Serena. Ich werde nichts
            davon jemals bereuen, okay?«
         

         »Okay.« Unsere Lippen berühren sich. Ich habe das Gefühl, als bestünden wir aus dem
            gleichen Stoff. Ich und er, getrennt von der restlichen Materie des Universums. »Ich
            denke … es wird wehtun, Koen.«
         

         »Danach, ja. Aber jetzt noch nicht.«

         »Jetzt noch nicht.«

         Unser erster Kuss ist ungefähr so romantisch wie unser erstes Treffen, die erste Nacht,
            die wir gemeinsam verbracht haben, mein erster Aufenthalt am Meer mit ihm. Ein Muster
            bei uns: Alles waren wenig erinnernswerte (bestenfalls) oder sogar fragwürdige (schlimmstenfalls)
            Erfahrungen. Diesmal jedoch könnte es mein Fehler sein. Die Ungeduld. Der Mangel an
            Harmonie. Ich hätte alles besser durchdenken sollen, aber es endet mit einem Zähnekratzen
            an Koens Mundwinkel, mit dem köstlichen Kribbeln seiner Bartstoppeln, einer Menge
            gemeinsam eingeatmeter Luft. Meine Oberlippe rutscht auf seine Unterlippe, höher schaffe
            ich es nicht. Er erwidert meinen Kuss nicht, aber aus seinem Brustkorb dringt ein
            leises Stöhnen, gerade laut genug, dass ich es hören kann.
         

         »Serena«, seufzt er und macht es besser, dreht uns, bis ich auf dem Schreibtisch sitze,
            er zwischen meinen Beinen, und dann gibt es nur noch die raue Berührung seiner Zunge
            an meinen Lippen, lautes Atmen, die Hitze unserer geöffneten Münder. Finger zerren
            an meiner Kopfhaut, neue Winkel, streichelnde Zungen. Er schmeckt wie eine destillierte
            Version seines Geruchs. Ich lache an seinem Mund, schwindlig, und er knurrt: »Was?«
         

         »Nur …« Er lässt mich nicht ausreden. Vertieft den Kuss, Lässt eine Hand unter mein
            Top gleiten, und die Lust lässt mich hochschrecken. Ich packe seine Unterarme. Als
            er an der Drüse in meinem Nacken saugt, atme ich heftig aus und sage: »Für jemanden,
            der fast zwanzig Jahre mit niemandem mehr geknutscht hat, bist du nicht so schlecht,
            wie du … uff.«
         

         Er wirft mich auf das Nest, dass mir die Luft wegbleibt. Ich liege auf dem Bauch,
            die Beine gespreizt. Lache ohne Sauerstoff. »Das war ein Kompli– «
         

         Meine Shorts und mein Höschen werden energisch runtergezogen. Zwischen meinen Beinen
            sinkt die Matratze ein.
         

         »Ich hab nur Spaß gemacht!«

         »Ich auch«, sagt er, todernst, und drückt einen Kuss in mein Kreuz.

         Ich zittere. Will nach Luft schnappen, aber meine Kehle versagt mir den Dienst.

         »Ich hab sie schon entdeckt, als wir uns das erste Mal gesehen haben. Und immer wieder
            an sie gedacht.« Er hebt den Saum meines Tops hoch und starrt einfach nur. Ich winde
            mich, als er die Daumen von beiden Seiten gegen mein Rückgrat drückt. »Grübchen. So
            süß. Richtig erbaulich. Bereit, entweiht zu werden.« Er beugt sich über mich, und
            seine Zunge fährt die Kuhle des rechten Grübchens nach. »Komm schon, Serena.«
         

         »W-was?«

         »Ich dachte, du hast Spaß gemacht. Mach noch ein bisschen Spaß.«

         Ich würde ihm eine ganze Komödie schreiben, wenn seine Hände nicht so meinen Arsch
            quetschen und mein Hirn dazu bringen würden, zu klingeln wie ein …
         

         »Telefon.«

         Koen gibt ein Brummen von sich, als hätte er mich gehört, starrt aber weiterhin gebannt
            auf mich herab. Seine Finger greifen fester, gierig, als könnte er nicht anders, als
            müsse er etwas nehmen. Ich drehe mich zum ihm um, seine Lider sind schwer, sein Atem ist flach, sein Bizeps
            angespannt, bereit, abwartend. Seine Finger streicheln den Spalt zwischen meinen Arschbacken.
         

         »Koen«, stoße ich atemlos hervor, »es ist dein …«

         »Scheiß auf mein Telefon«, sagt er, fahrig, beugt sich wieder runter, um das andere
            Grübchen zu lecken, und …
         

         »Es könnte Nele sein, oder sie haben Irene gefunden, oder …«

         Er stöhnt an meiner rechten Arschbacke. Und beißt dann hinein, als wäre sie ein Stück
            Obst.
         

         »Koen!«

         »Sorry«, sagt er. Und tut es sofort noch einmal.

         »Koen!«
         

         »Ich sag doch: Sorry.« Er gibt mir einen weiteren Kuss aufs Kreuz. Ich rolle mich
            herum, gerade als er das Zimmer verlässt, und sehe noch sein kleines Lächeln.
         

         Der Anrufer ist Lowe, der sich fragt, ob Koens Tischbackofen explodiert und ihn umgebracht
            haben könnte. »Alles gut. Serena hat mich angegriffen«, höre ich ihn sagen. Und nach
            einer Pause: »Ich hab dir doch gesagt, sie hat mich verprügelt. Mir das Telefon aus
            der Hand geschlagen. Was gibt es da groß zu verstehen?« Ich vergrabe mein Lachen in
            einem Kissen. Und genau da, in einem Nest, das riecht wie Koen, lausche ich einem
            Gespräch über Rudelrechtsprechung und Menschenbehörden und falle dabei in einen ruhigen,
            tiefen Schlaf.
         

      

   
      
         
            Kapitel 33
            

         

         Das ist es dann wohl. Das, wozu er geboren wurde.

         Als ich erwache, ist es noch dunkel. Ich fühle mich abscheulich.
         

         Meine Haut kribbelt, sie wird meinem Körper zu eng. Ich presse den Rücken in die Matratze
            und die Hand auf meinen Bauch: Etwas Heißes, Wütendes pulsiert in mir, und vielleicht
            hört es auf, an meinen Eingeweiden zu kratzen, wenn ich mich davon entzweireißen lasse.
            Ich bin schweißgebadet. Strähnen meiner Haare kleben mir am Hals. Die Innenseiten
            meiner Schenkel sind so nass, dass ich mich weigere, darüber nachzudenken.
         

         Das kann doch nicht normal sein, nicht mal für die Hitze. Bestimmt ist daran meine
            für alle Zeit verkorkste Biologie schuld. Layla – ich muss sie anrufen. Vielleicht
            hat sie was gegen die Schmerzen.
         

         Willst du das wirklich machen? Eine Frau mit einem kleinen Kind, das wahrscheinlich
               zahnt oder so was, aufwecken, nur weil du ein Aua hast? Bist du wirklich so egozentrisch?

         Ein Ganzkörperkrampf zerreißt mich fast, und – ja, das bin ich, verdammt!
         

         Laylas Nummer liegt auf dem Schreibtisch auf der anderen Seite des Flurs. Bis dort
            schaffe ich es. Ich kann über die Rocky Mountains wandern. Ich kann hinaus bis in
            den Weltraum schwimmen. Vielleicht bin ich sogar in der Lage, all das zu tun und dabei
            so leise zu sein, dass Koen nicht aufwacht. Er hat sich um mich geschlungen, die Brust
            an meinem Rücken, und ich rutsche vorsichtig unter dem Arm durch, den er um meine
            Hüfte gelegt hat. Als sein Griff fester wird, halte ich kurz inne, aber es ist nur
            ein Reflex von ihm, und einen Augenblick später bin ich frei.
         

         Das Aufsetzen raubt mir den Atem. Mir ist schwindlig, also mache ich erst mal eine
            wohlverdiente Pause, bitte mein rasendes Herz, etwas langsamer zu schlagen, und gebe
            mir einen kurzen Pep-Talk. Du kannst atmen, Serena. Das hast du schon viele Jahre getan. Wenn dein Leben zum
               Jahresgespräch einbestellt werden würde, wäre Atmen nicht als verbesserungswürdige
               Tätigkeit eingestuft.

         Dann höre ich: »Serena.«

         Scheiße. Ich habe Koen geweckt.

         »Ich geh nur aufs Klo«, lüge ich. Es kommt ziemlich undeutlich raus, eine Massenkarambolage
            von Vokalen und weichen Konsonanten, deshalb füge ich hinzu: »Schlaf ruhig weiter«,
            und gebe mir alle Mühe, diesmal besser zu artikulieren.
         

         »Bist du okay?«

         Seine Stimme rollt über meine Haut. Veranlasst das Ding, das in meinem Innern pulsiert,
            sofort dazu, in wohliges Schnurren zu verfallen. Eine Sekunde lang fühlt es sich beinahe
            schön an. »Jep. Keine Sorge.« Es ist eine schlechte Idee, ihm gleichzeitig zu antworten
            und aufzustehen. In meinem Zustand bin ich nicht zu simultanen Aktivitäten fähig:
            Alles, was ich davon habe, sind weiche Knie und noch mehr Hämmern in meinem Schädel.
            Ich erinnere mich, dass ich irgendwann einmal fähig war, mich fortzubewegen und gleichzeitig
            Kaugummi zu kauen. Ah, die gute alte Zeit.
         

         »Serena.« Ein Rascheln hinter mir. Die Matratze senkt sich, das Gewicht wird neu verteilt.
            Koen, immer gut darin, mich bloßzustellen, setzt sich mühelos auf. Seine Hand schließt
            sich um meinen Oberarm und will mich wieder zu ihm ziehen. Allein die von der Berührung
            ausgelöste Ekstase tut weh. Mein ganzer Körper zieht sich zusammen. »Was …?«
         

         Er wird unnatürlich still. So still, dass ich mich frage, ob er sich womöglich auch
            schlecht fühlt. Ich wende mich ihm zu, um sein Gesicht im Halbdunkel zu erforschen,
            und nach einer langen Pause höre ich ihn sagen: »Fuck.«
         

         »Entschuldige«, platze ich heraus. »Ich wollte nicht …«

         Das Bett durcheinanderbringen.

         Dich durcheinanderbringen.

         So krank werden.

         Den Verstand verlieren.

         »Ich gehe … ich geh mal duschen und Layla anrufen und das alles ergründen und …«

         »Komm her, Serena.« Er holt mich zurück zu sich und beruhigt mich, die Lippen an meiner
            Schläfe.
         

         Ich bin den Tränen nahe und nicht sicher, warum. »Vielleicht könntest du mir ins Bad
            helfen …«
         

         »Nur die Ruhe, Killer. Ich bin da, ich bin bei dir.«

         Er hält mich. Ich bin klebrig und ekelhaft und möchte mich nicht an ihn lehnen, aber
            jeder Zentimeter Kontakt ist einfach himmlisch. »Koen?«
         

         »Entspann dich.«

         »Ich fühle mich echt nicht gut.«

         »Ich weiß.« Seine Nase liebkost mich hinter dem Ohr. Mein Herz explodiert fast vor
            Freude. »Bald geht es dir wieder gut. Ich kümmere mich darum.«
         

         »Ich muss Layla anrufen …«

         »Süße.«

         »Ich muss doch bloß …«

         »Du musst nur das tun, was ich dir sage.« Sein Ton ist gleichzeitig sanft und fest,
            bestimmend auf genau die Art, die ich brauche. Nimmt mir meine Angst. Meine Unruhe.
            Da ist so viel Zufriedenheit in Koens Geruch, mein Körper erblüht in seinen Armen.
            »Siehst du, Killer? Wir kriegen das hin.« Er leckt über die Drüse in meinem Nacken,
            und ich lasse mich an ihn sinken. Es ist die reine Glückseligkeit. »Du musst Layla
            nicht anrufen. Und ganz bestimmt musst du nicht weggehen. Weißt du, was du brauchst?«
         

         Ich schüttle den Kopf. Seine kühlen Lippen drücken sich auf meine erhitzte, fleckige
            Wange.
         

         »Du musst gefickt werden, Serena.«

         Oh. Das ergibt so was von Sinn, dass ich endlich verstehe, was in den letzten Minuten
            los war. Natürlich. Die Hitze. Alles, was ich brauche, ist hier, in diesem Bett. Wieso
            habe ich das bisher nicht kapiert? »Ich glaube, ich … hab es vergessen.«
         

         »Ich glaube, in der Hitze sind die meisten Leute nicht bei klarem Verstand.« Sein
            Lachen ist weich an meinem Hals.
         

         »Dann muss ich also nur …«

         »Gefickt werden, ja. Ich werde mich darum kümmern. Okay?«

         »Bitte.« Ich nicke, dringlich, komplett Stammhirn. Es ist alles, was ich will. Ich
            bin leer, und er wird mich füllen. Die Aussicht blendet alles andere aus. Meine Sicht
            verschwimmt.
         

         Außerdem … Wenn ich mir vorstelle, dass Wasser über meinen Körper prasselt, möchte
            ich mir die Augen ausstechen, aber: »Kann ich … vorher duschen?«
         

         Koen holt tief Luft. Dreht uns um, so dass er über mir schwebt, und murmelt etwas
            davon, dass ich fucking unglaublich rieche. Knabbert an meinem Kinn, die Zähne ein bisschen zu scharf, aber gerade noch
            ungefährlich. Er könnte mir wehtun, würde es jedoch niemals tun.
         

         »Warte. Bevor wir … werde ich duschen.«

         Koen stützt sich auf die Handflächen, um verblüfft auf mich herabzustarren.

         Du verärgerst deinen Gefährten, flüstert mir eine mahnende Stimme ins Ohr. Noch dazu in deinem Nest. Was ist bloß los mit dir? Ich zucke mit den Achseln und beharre: »Es wird dir besser gefallen, wenn ich mich
            gewaschen habe.«
         

         Leises Schnauben. »Ganz im Gegenteil.«

         Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm erklären kann, was mit mir geschieht, ohne endgültig
            die Würde zu verlieren. »Es ist einfach so, ich bin verschwitzt und fühle mich irgendwie
            eklig, und außerdem … Man könnte schon sagen, dass ich Lust habe, aber das bringt
            nicht so richtig rüber, wie tief ich …« Beschämt schließe ich die Augen. Und spüre,
            wie mir eine einzelne, blamable Träne aus dem Augenwinkel rollt.
         

         »Serena – willst du duschen?« Er klingt verdutzt. »Oder fragst du, weil du denkst, ich könnte deinen
            Körper eklig finden?«
         

         »Eigentlich … Letzteres.«

         Koen atmet lange aus. Vielleicht verärgert. »Mach die Augen auf«, befiehlt er dann.

         Ich kann nicht. Ich will nicht. Aber als er mein Top hochschiebt, einen meiner Nippel
            leckt und hineinbeißt, heftig genug, dass ich den Rücken nach oben wölbe, begreife
            ich, dass das keine Option ist.
         

         »Serena, mach deine verdammten Augen auf.«

         Ich tue es. Einen langen Augenblick schauen wir uns an. Dann erklärt er in ruhigem
            Ton: »Der Grund, dass du so feucht bist, besteht darin, dass dein Körper sich auf
            das, was passieren wird, vorbereitet hat. Glaub mir, du wirst jegliche Nässe brauchen,
            die du erübrigen kannst.«
         

         Nässe. »Ich habe das Gefühl, ich rieche …«
         

         »Fickbar. Du riechst bereit. Du riechst wunderbar und sexy und köstlich. Du riechst, als wärst du kurz davor,
            den Verstand zu verlieren, als könntest du mir wehtun, wenn ich mich nicht um dich
            kümmere, und du weißt, was das mit mir macht – zu wissen, dass meine Gefährtin mich
            braucht? Du verstehst, wofür, richtig? Wofür die Hitze da ist?«
         

         Ich nicke, winde mich jedoch unter ihm. Könnte sein, dass ich lüge.

         »Du riechst immer, als wärst du eigens für mich gemacht. Um von mir gefickt zu werden.
            Um bei mir zu sein. Damit ich dich anbeten kann. Aber jetzt gerade riechst du, als
            würdest du mir alles geben, worum ich dich bitte. Falls es dieser Geruch ist, den
            du abwaschen möchtest … dann bitte nicht meinetwegen.« Er beugt sich herab, um an
            meiner Nackendrüse zu saugen, dann lässt er sie mit einem schmutzigen poppenden Geräusch
            los.
         

         Ich erschauere. Sehe zu, wie er sein Hemd auszieht. Ohne mich aus den Augen zu lassen,
            spreizt er mit seinen Knien meine Beine. Als er so auf mich herabstarrt, habe ich
            das Gefühl, ich könnte …
         

         Er atmet tief ein und schließt die Augen. Als brauche er eine Minute. »Fuck.«

         Ich beobachte, wie er sich durch seine Jogginghose anfasst. In der letzten Woche war
            ich viel mit Koen zusammen, und ich bin nicht so unachtsam, dass mir seine Erektionen
            entgangen sein könnten, aber die Kontur seines Schwanzes lässt mich innehalten. Er
            ist … groß. Perfekt. Schon jetzt sickert ein Tropfen durch den Stoff.
         

         Ich möchte ihn berühren. Ich möchte alles mit ihm tun. Er kann alles haben, worum er mich bittet.
         

         »Ist es das, was dir Sorgen macht?«, fragt er. »Dass du zu feucht bist?«

         Ich nicke. Kann mich jedoch nicht dazu bringen, etwas zu sagen.

         »Du hast wirklich keine Ahnung, oder?«

         Einen Augenblick später ist sein Gesicht an meiner Pussy. Seine Augen schließen sich,
            als er sie leckt, daran saugt, sie küsst. Ich kann nicht beurteilen, ob er es für
            mich oder für sich selbst tut, aber in einer Woge der Lust wölbe ich mich in die Höhe,
            zittere, keuche und bitte um mehr. Er zupft an meiner Klit, streichelt mit der Zunge
            jede Falte und beißt mich in den Innenschenkel. Die Geräusche, die er von sich gibt,
            sind furchterregend. Animalisch. Eigentlich müsste ich vor ihnen zurückschrecken,
            aber …
         

         »Bitte«, jammere ich. Kralle die Hände in seine Haare. Reibe das Gesicht an seinem
            Mund. Aber er hält meinen Arsch fest in den Händen und kontrolliert jede meiner Bewegungen.
            »Bitte.«
         

         »Das wolltest du wegwaschen, ja?«, knurrt er.

         »Ich … ja.«

         »Gut. Ich helfe dir nur, Killer.«

         Ich nicke, atemlos, und kralle mich ins Laken, während er mich leckt – wie ein Wolf,
            die Zähne spürbar, ungezähmt, schabt seine raue Zunge wieder und wieder über mich,
            über den zitternden Rand meiner Spalte, bis ich geschwollen und rosa und stramm bin,
            eine Geigensaite, die darum bettelt, endlich reißen zu dürfen. Ich jage dem Ende nach,
            presse die Fersen in seine Schultern, spüre den sich aufbauenden Druck in mir, der
            immer größer und größer wird und … »Warum kann ich nicht …?« Ich krümme mich, verzweifelt,
            frustriert. Er macht mich fertig. Ich fühle, wie sein Daumen durch meinen Schlitz
            gleitet, das breite erste Glied sich langsam in meinen Eingang drückt.
         

         »Fest«, murmelt er. Aber er drückt den Daumen tiefer, biegt ihn ein bisschen, und
            meine Lust steigt heftig, ich weiß, ich bin so weit. Ich sollte so weit sein.
         

         Warum kann ich nicht? »Koen«, wimmere ich.
         

         »Ich weiß. Ich weiß.« Er trinkt noch mehr von mir. Ich zittere, direkt an der Klippe.
            »Davon kommst du nicht, Killer. Nicht, wenn du der Hitze so nahe bist.«
         

         »Warum tust du es dann nicht – bitte, du musst …«

         Ein letzter Biss, stark genug, um mich zu beruhigen. Eine Warnung. Sei gehorsam. »Du willst einfach gefickt werden, oder nicht?«
         

         Ja. Bitte.
         

         »Das haben wir gleich.« Etwas an seiner Stimme klingt nicht genauer, doch ich atme
            erleichtert aus, als er seine Hose runterzieht. Er lässt sich auf mich herab, und
            sein Geruch ist atemberaubend. Aber als ich hinunterschaue, sehe ich, dass er mit
            der stumpfen Spitze seines Schwanzes gegen meine Öffnung schubst, und …
         

         Mir stockt der Atem.

         »Deshalb«, sagt er und richtet sich aus.

         Er ist fast ein bisschen bedrohlich. Stößt an meine Öffnung, aber statt in mich zu
            gleiten, bewegt er sich nirgendwohin. Ich kippe ihm die Hüften entgegen, aber nichts
            geschieht. Ein wimmernder Laut entweicht mir. »Ist das …« Normal? Vermassle ich es?
         

         »Es liegt nicht an dir«, beruhigt er mich und legt sich auf die Seite, an meinen Körper.
            »War noch nie leicht.« Er stützt sich auf den Unterarm. »Ich hab gehofft, es würde
            helfen, dass du so kurz vor der Hitze bist, aber …« Seine Hand spreizt sich an meinen
            Bauch und rutscht an ihm herunter. Dann versenkt er einen einzigen Finger in mir,
            und dieser Finger ist sehr viel größer als einer von mir. Als er nicht mehr weiterkommt,
            weitet er mich sanft, öffnet mich. Leckt meine Drüse, ein breites Wischen über meinen
            Nacken, und ungefähr ein Zentimeter gibt nach. Ein einziger Schritt auf der Treppe
            zum Machu Picchu.
         

         »Es tut weh«, seufze ich.

         »Wirklich?« Er küsst mich auf die Wange. »Bist du zu voll? Oder zu leer?«

         »Ich möchte mehr.« Ich versuche alles, recke ihm das Becken entgegen. Koen hält mich
            so leicht auf, dass es schon peinlich ist.
         

         »Hey«, sagt er besänftigend. »Ich möchte dich wirklich sehr, sehr gern ficken. Unbedingt.
            Das weißt du, oder?«
         

         Ich nicke.

         »Gut. Ich darf das nicht überstürzen, Killer, denn solltest du wund werden oder dich
            sonst irgendwie verletzen oder bei dir, Gott bewahre, gar etwas reißen, bleiben dir
            keinesfalls ein paar Tage Zeit, um dich zu erholen. Sobald du endgültig in deiner
            Hitze bist, wirst du mich in dir wollen, ob es wehtut oder nicht. Deshalb mache ich
            lieber langsam. Und du musst tun, was ich dir sage. Okay?«
         

         Ein weiteres, etwas kleinlautes Nicken. Mit einem an meiner Wange gemurmelten »Mein
            braves Mädchen« lässt Koen seinen Finger tief genug in mich eindringen, dass er langsam
            und stetig einen zweiten folgen lassen kann. Ich ziehe mich fest um ihn zusammen,
            was ihn zum Knurren bringt, doch die Dehnung brennt so wunderbar, dass ich nicht anders
            kann. Meine Fingernägel graben sich in seinen Arm, sein Handgelenk, suchen nach Halt,
            nach einem Kontrapunkt. Meine Hüften wollen nicht stillhalten, mein ganzer Körper
            zuckt, und ich brauche noch mehr, aber ich bin brav. Ich tue, was er sagt.
         

         »Ja, das tust du.« Sein Lachen klingt rau und zittrig. Noch ein liebevoller, sanfter
            Kuss, diesmal auf meinen Mundwinkel. »Du bist dafür geboren. Ein bisschen mehr, ja?«
            Die Wirklichkeit verschwimmt. Schweiß tropft von seinem Körper auf den meinen. Ich
            bebe von Kopf bis Fuß, kontrahiere um Finger, die zu dick sind und doch nicht dick
            genug. Ich bin an der Schwelle, und die Ziellinie bewegt sich weiter und immer weiter,
            und …
         

         »So kannst du auch nicht kommen, Süße? Ist okay, du bist fast so weit. Nimm sie noch
            ein bisschen tiefer, und wir können es noch einmal versuchen.« Ein paar leise Ermutigungen,
            Ja, gut, schau dich an, nur noch ein bisschen, und dann ist er wieder auf mir, beißt in meine Unterlippe, während er sich in mich
            schiebt. Diesmal rutschen die ersten Zentimeter problemlos rein.
         

         »Ja«, sage ich und ziehe das Knie an, das er nicht auf die Matratze gespreizt hat.
            »Ja, ja, ja.«
         

         Er zuckt zusammen und lächelt zugleich, und sein Gesicht hat etwas ganz Junges, Neues
            an sich. »Siehst du, wir kommen voran.« Zähne schließen sich um mein Ohrläppchen.
            »Du musst nur ein bisschen Geduld haben. Nicht wahr?«
         

         Ja.
         

         »Dachte ich mir.« Er legt eine Hand um meinen Hals, Daumen und Zeigefinger auf beide
            Wangen. Er drückt nicht, aber es ist eine Warnung, eine Erinnerung daran, wer hier
            das Sagen hat. Ich frage mich, was mit mir nicht stimmt, dass ich so viel Dankbarkeit
            empfinde und mir Tränen übers Gesicht laufen.
         

         Wir sind keine Menschen.
         

         Wirklich nicht. Ich bin kein Mensch. Noch nie habe ich das so deutlich gespürt wie
            jetzt, da Koen mir die Tränen von den Wangen leckt. »Ruhig«, flüstert er an meinem
            Ohr. »Bring mich nicht zu früh zum Kommen. Lass mich dafür sorgen, dass du dich daran
            gewöhnst.«
         

         Gehorsam beruhige ich meinen Unterleib. Oder auch nicht. Als ich den Kopf zur Seite
            wende und mit den Zähnen über die Drüse an seinem Hals fahre …
         

         »Fucking hell.« Die Kontrolle entgleitet ihm. Wir sehen uns an. Auf meinem Hals wandert
            seine Hand weiter nach oben, mit gespreizten Fingern, die auf mein Kinn drücken. Zeige-
            und Mittelfinger dippen in meinen Mund, gleiten über meine Zunge, so fest, dass ich
            den Kopf wieder nicht bewegen kann. Dann gräbt sich sein Schwanz tiefer in mich, kontinuierlich,
            unnachgiebig, lang und gewaltig und viel zu viel. Trotz der Finger in meinem Mund
            flehe ich um mehr, während ich ihn gleichzeitig mit jedem in mir versinkenden Zentimeter
            von mir wegzuschieben versuche. Meine Fersen drehen sich ins Laken. Ich versuche,
            Platz zu schaffen, den es nicht gibt.
         

         »Atme«, sagt Koen. »Atme einfach, Serena.«

         Ich versuche es ja, will ich sagen, bringe es aber nicht über die Lippen. Ich will alles. Nichts. Nein –
            alles. Ich stammle sinnlose Worte, kralle meine Finger in die Muskeln seiner Oberarme,
            halte mich an seinem breiten Rücken fest, bis der Schweiß meine Hände abrutschen lässt.
            Und die ganze Zeit über tut Koen genau das, was ich brauche. Wir sind jenseits von
            Worten oder Gesten. Jenseits aller Lügen. Wir sind Werwölfe, und wir verstehen uns
            über den Geruch.
         

         Koen versteht, was ich will: dass er sich Einlass verschafft. »Es ist okay, Serena.
            Fast ganz drin. Bleib locker.« Noch ein bisschen. Noch ein bisschen. Da ist kein Platz,
            aber er wird ihn sich schaffen. Ein Zwicken meines Nippels, ein Kuss auf meine Drüse,
            ein Schnips an meiner Klit, eins nach dem anderen.
         

         »Ich glaube, ich mag das«, sagt er, angestrengt. Die Augen verschleiert.

         »G-glaubst du?« Die Worte gedämpft von seinen Fingern. Meine innere Muskulatur ist
            überfordert, überdehnt. »W-wie schmeichelhaft.«
         

         Sein Lachen klingt wie unterdrücktes Schnauben. »Ich meinte … dich so vor mir zu haben.
            Offen. Eingeklemmt.« Seine Hand schiebt sich unter meinen Kopf, umfasst ihn, und dann
            küsst er mich ganz sanft auf den Mund. »In ein paar Tagen wirst du fortgehen, und
            ich werde den Rest meines Lebens als dein Sklave verbringen. Was immer du von mir
            willst, wirst du bekommen. Aber jetzt bist du hier. Wehrlos. Für kurze Zeit gehörst
            du mir.«
         

         Er zieht sich fast aus mir raus. Drängt sich wieder rein. Ich stöhne auf, ihm verschlägt
            es den Atem. Mit wildem Blick, die Lippen zu einem verdutzten, ungläubigen Lächeln
            verzogen, wiederholt er die Bewegung. Ich fühle, wie er meine Pussy neu ausrichtet,
            meine Seele, mein ganzes verdammtes Leben, und ich verliere die Kontrolle über meinen
            Körper. Mein Kopf fällt zurück. Meine Schenkel zittern. Seine Stöße sind bedächtig.
            Flach. Bestimmen alles neu.
         

         »’s gut«, sage ich und meine damit, dass es das absolut Beste ist, was ich in meinem
            Leben jemals gefühlt habe.
         

         »Es ist gut«, bestätigt er und sieht aus, als meine er genau das Gleiche.

         Noch ein Stoß. Noch einer, langsam, als wolle er jeden davon so lange wie möglich
            auskosten. Er schwelgt. Genießt jede Sekunde der Reibung. »Serena«, haucht er an meinem
            Wangenknochen. »Ich glaube, das ist es, für mich.«
         

         Bevor ich fragen kann, was er damit meint, gleiten seine Arme unter meinen Rücken,
            und er zieht mich in einer schraubstockartigen Umarmung hoch. Die Reibung unserer
            Haut. Feuchte Laute. Eine maßlose, alles verschlingende Hitze. Seine Augen, die mich
            nicht aus dem Blick lassen. Alles wirbelt durcheinander, reduziert sich allein auf
            den Punkt, wo Koen mich fickt.
         

         »Ich komme, gleich«, stoße ich hervor, und noch ehe ich es ganz ausgesprochen habe,
            ziehe ich mich schon krampfhaft um ihn zusammen, kralle mich verzweifelt in seine
            Schulter. Er verharrt reglos. Wartet, in mich gezwängt, einfach ab und presst auf
            all die Stellen, die es brauchen.
         

         Als ich fertig bin, küsst er meine Wange, sagt mir, wie schön ich bin, und befiehlt
            dann gnadenlos: »Noch einmal.«
         

         Ich will ihn auslachen, aber in weniger als einer Minute bringt er mich mit einem
            langsamen Rollen seiner Hüften noch einmal zum Kommen, beobachtet mich, wie ich mich
            immer weiter in meiner Lust auflöse.
         

         »Noch einmal, Serena«, sagt er, obwohl außer dem Wimmern in meiner Kehle kein anderer
            Laut von mir zu hören ist.
         

         »Ich kann nicht«, stoße ich hervor, aber wie sehr irre ich mich. Sein Tempo ist bedächtig,
            ein geduldiger, gnadenloser Rhythmus, und diesmal ist mein Höhepunkt so intensiv,
            dass ich vergesse zu atmen.
         

         »Absurd«, sagt er, und ich weiß, er wird noch mehr von mir verlangen. Ich frage mich,
            wie es für einen Alpha, dessen Dasein doch auf absoluter Kontrolle beruht, sein muss,
            die Grenzenlosigkeit zu erleben, die mit dieser Lust einhergeht. Ich frage mich, ob
            ihm das bewusst ist. Ich frage mich, ob irgendjemand in den vergangenen zwei Jahrzehnten
            ihn jemals so verletzlich gesehen hat.
         

         Ich strecke die Hände aus, um sein Gesicht zu umfassen. Küsse seine heißen Lippen.
            Und sage: »Koen. Ich möchte, dass du beim nächsten Mal auch kommst.«
         

         Er kann mir nichts abschlagen. Die steten, kontrollierten Bewegungen werden fieberhaft,
            er stößt zu, sein Schwanz füllt mich immer wieder bis zum Anschlag, bewundernde, versaute
            Worte werden mir ins Ohr gemurmelt. Ein weiterer Orgasmus überrollt mich. Sein Schwanz
            wird noch dicker und voller, und …
         

         Mir stockt der Atem. »Was … Koen?«

         Er küsst mich, tief, bewegt sich jedoch kaum noch, reibt sich nur in mir, versucht,
            die perfekte Stelle zu finden, und das Gefühl, voll zu sein, übersteigt das Maß des
            Erträglichen. Ich werde unruhig. Stopp, sollte ich sagen. Stopp. Das ist nicht normal. Es ist zu viel. Aber es ist nicht zu viel. Und Koen weiß das.
         

         »Nimm ihn.« Er gräbt sich noch tiefer in mich. »Sei brav und nimm meinen Knoten.«

         »Ich – ich kann nicht …«

         »O doch. Du bist dafür gemacht. Wie konnte ich jemals auf die Idee kommen, eine andere
            zu ficken, wenn du doch so gut passt?«
         

         Sein Schwanz beginnt zu zucken, und er hält mich noch fester, stöhnt an meiner Drüse
            etwas von seiner »perfekten Gefährtin« und ihrer »perfekten, straffen Pussy«, so dass
            es beinahe klingt wie Poesie, und sein Orgasmus dauert an … minutenlang, glaube ich.
            »Das ist es«, stößt er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Genau hier soll ich kommen.«
         

         Es ist perfekt. Ich fahre ihm mit den Fingern durch die Haare und schlinge die Arme
            um ihn, fühle sein schweres Atmen, das in mir widerhallt, die Laute seiner Lust. Ich
            bin ganz und gar ausgefüllt, merke, wie er sich fallen lässt, und das alles ist so
            gut, und noch ein Orgasmus stürmt auf mich ein, so gewaltig, dass die Welt um mich
            herum verschwimmt.
         

         Lange verharre ich so, zuckend, mich festhaltend.

         So lange, dass ich erschrecke, als er sagt: »Ich erdrücke dich.« Er rollt mich auf
            sich, meine Brüste auf seine Rippen gedrückt, und er ist immer noch in mir, genauso
            hart wie am Anfang. Genau genommen …
         

         Ich krümme mich. Schiebe die Hüften hin und her. Zupfe an dem, was da unten geschieht,
            was immer es sein mag, weshalb wir uns noch nicht ganz trennen können. Es ist, als
            wohne er in mir. Eingeschlossen.
         

         Ich teste die Verbindung, stelle fest, dass sie hält. Der rationale Teil in mir meint,
            ich sollte in Panik verfallen, aber momentan hat mein Rautenhirn das Kommando übernommen,
            und das ist zutiefst einverstanden mit dem, was hier passiert.
         

         Layla hat von den Instinkten gesprochen, die all das hier steuern. Und einer davon
            sagt mir, ich soll meine inneren Muskeln zusammenziehen und dafür sorgen, dass nichts
            nachgibt.
         

         »Fuck«, flucht Koen, und er kommt noch einmal, eine kurze Explosion, bei der sich
            seine Hüften heben und in mich drängen, und er murmelt etwas von »nicht nötig«, er sei »schon fucking hin und weg« meinetwegen und ich sei »so gut«, dass es ihn bestimmt »vernichten« würde. Also tue ich es noch einmal, nur um zu sehen,
            wie die Lust sein Gesicht verändert, wie die Sehnen seines starken Halses hervortreten,
            wenn er sich zurückwölbt, seine Muskeln sich anspannen und dann loslassen.
         

         Und noch einmal, weil er den Verstand verliert, und ich liebe es.
         

         Ich könnte weitermachen. Aber ich frage stattdessen: »Koen?«

         Er ist zu sehr außer Atem, um zu antworten, gibt mir nur einen Kuss zum Zeichen, dass
            er mich gehört hat.
         

         »Bitte nimm das nicht als Kritik.«

         Seine Hand streicht über meine Wirbelsäule, hält dann jedoch inne. »Habe ich dir wehgetan?«

         »Nichts dergleichen. Aber ich glaube, ich brauche eine Lektion über Werwolfanatomie,
            bevor wir … Genau genommen brauche ich sie jetzt sofort.«
         

         Sein Kinn senkt sich. Er sieht mich fragend an, ob ich Witze mache.

         »Tja«, sagt er schließlich. »Fuck.«

      

   
      
         
            Kapitel 34
            

         

         Ein gestohlener Moment. Und noch einer. Und noch einer.

         Ich kann gar nicht glauben, dass Layla das nicht erwähnt hat!«
         

         »Wahrscheinlich hat sie gedacht, du wüsstest es.« Koen grinst ein bisschen und trommelt
            weiter mit den Fingern auf meine Hüfte. »Ich jedenfalls wusste es genau.«
         

         »Das ist der Wahnsinn. Hat Lowe auch so was?«

         Er macht ein finsteres Gesicht. »Das kann ich persönlich nicht bezeugen, aber …«

         »So habe ich das nicht gemeint … Ich interessiere mich keinesfalls für den Penis des
            Ehemanns meiner besten Freundin. Oder vielleicht schon, aber nur, wenn sie, du weißt
            schon, wegen irgendwelcher Probleme darüber sprechen wollen würde. Wenn er zum Beispiel
            mit Erektionsstörungen zu kämpfen hätte und Misery sich mir anvertrauen wollte, dann
            würde ich nicht gerade sagen: Das ist mir egal, halt die Klappe. Allerdings würde ich in diesem Fall auch keine Nacktaufnahmen von Lowe anfordern …«
         

         »Serena.«

         Ich räuspere mich. »Könnte sein, dass Misery mich warnen wollte.«

         »Vor dem Knoten.«

         »Ich dachte, das wäre nur ihr üblicher Bullshit, deshalb hab ich sie einfach ignoriert.«

         »Verständlicherweise.«

         »Es gibt bei den Menschen eine moderne Legende, dass Werwölfe aufblasbare Pimmel haben,
            auch wenn das niemand recht glauben mag. Wäre wohl vergleichbar mit dem Gerücht, dass
            die Sonne Vampire pulverisiert. Aber siehe da, jetzt haben wir tatsächlich eine Verschwörungstheorie
            gefunden, die sich auf Tatsachen gründet. Und natürlich ist es eine, bei der es um
            Genitalien geht.«
         

         Koen antwortet nicht, also richte ich mich ein Stückchen auf und musterte ihn. Der
            Knoten – und siehe da: Ich benutze eine neue Vokabel, und das auch noch in einem vollständigen
            Satz – ist geschrumpft. Aber noch immer liege ich halb auf Koen, wenn auch wieder
            mit klarem Kopf. Er spielt mit meinen Haaren, begutachtet jeden Zentimeter meiner
            Haut, drückt mal hier, mal da an Fett und Muskeln herum, bewegt sich von weicher Wölbung
            zu hartem Knochen, als könne er nicht damit aufhören, selbst wenn er es wollte. Ich
            frage mich, ob er jede einzelne Berührung im Gedächtnis behält, für später. Falls
            er überhaupt merkt, was er tut. Wie er mich mit einem schwachen Halblächeln anstarrt,
            das aussieht, als wäre er womöglich … Liebeskrank.
         

         Die Vergänglichkeit des Ganzen liegt mir schwer im Magen, ein steinerner Berg. Unsere
            Vergänglichkeit. Wir sind eine Momentaufnahme. Nicht von Dauer. Dem Untergang geweiht.
         

         Koen hat etwas Besseres verdient. »Also«, sage ich leichthin, wenn auch ein bisschen
            gezwungen. »Du magst das also doch, Sex.«
         

         »Habe ich das jemals abgestritten?«

         »Nein. Nur …« Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Amanda hat mal gesagt, du wirkst nie
            so, als würde der Sex dir fehlen.«
         

         »Weil es so war.«

         Ich schlucke. »Glaubst du … glaubst du, es wird schwerer für dich sein, keinen Sex
            zu haben, nach dem, was wir gemacht haben?«
         

         »Serena«, sagt er bedächtig, ruhig. »Bei dem hier geht es nicht um Sex.«

         »Worum dann?«

         »Um dich. Hier geht es ausschließlich um dich.«

         Ich setze mich auf, verzweifelt auf der Suche nach den richtigen Worten. Das Laken
            rutscht mir auf die Hüften, und Koen tut nicht einmal so, als würde er anderswo hinsehen
            als auf meine Brüste. »Immer noch spektakulär?«, versuche ich zu scherzen, während ich gegen den Impuls ankämpfe, mich schnell
            wieder zuzudecken. Mich so zu zeigen ist mir ein bisschen unangenehm, selbst nach
            all dem, was wir gerade erlebt haben.
         

         »Ich hoffe, du wirst nie erfahren, was ich beim Gedanken an deine Brüste alles getan
            habe.«
         

         Ich werde rot. »Ich war so unsicher wegen meines Körpers. Sehr lange Zeit.«

         »Warum denn?«

         Ich ziehe die Knie an. Und bedecke mich. »Offensichtlich ein Nebeneffekt, wenn man
            die klein geratene, vollbusige Sidekick-Freundin einer großen, eleganten, zypressenähnlichen
            Prinzessinnenkreatur ist.« Meine Wangen brennen. »Eigentlich ist es schön. Dass du
            nicht enttäuscht davon bist, wie ich aussehe, meine ich.«
         

         »Enttäuscht?«

         »Ja. Ich meine, es hätte auch anders ausgehen können … Warum starrst du mich an, als
            hätte ich dir gerade erklärt, dass Engelsflügel aus Porridge gemacht werden?«
         

         Er atmet lange aus, fassungslos. »Weißt du was? Du würdest es nie verstehen.«

         »Wieso?«

         »Vergiss es.«

         »Aber ich will es wissen.«

         »Einfach …« Er kaut auf seiner Lippe, auf der Suche nach den richtigen Worten. »Du
            bist meine Gefährtin. Ich hätte dich auf jeden Fall gewollt. Ich werde dich immer wollen, komme, was wolle. Aber außerdem bist du …« Nun fährt er sich mit
            der Zunge über die Lippen. »Wenn jemand mir ein Stück Papier gegeben und mich gebeten
            hätte, alles aufzulisten, was ich mag, alles, wovon ich je geträumt habe, alles, von
            dem ich sicher bin, dass es mich glücklich machen würde, dann wärst du das Resultat
            gewesen.«
         

         Mein Herz klopft laut in meiner Brust. Guter Anmachspruch, möchte ich ihm sagen, nur um den Stich in meiner Brust zu mildern. Du solltest ihn aber nicht an mich verschwenden, ich bin dir ja schon sicher.
         

         Doch offensichtlich meint er es nicht als Anmache. Er versucht mir etwas zu erklären,
            etwas, was sein Bauchgefühl ihm sagt, und ich …
         

         Vermutlich höre ich nicht richtig zu.

         »Es könnte nie eine Enttäuschung geben, weil es nie irgendwelche Vergleiche gab, keine
            Erwartungen, Hoffnungen oder Standards, die zu erfüllen waren. Da ist nur …« Suchend
            schweift sein Blick durchs Zimmer. Dann kommt er auf mir zur Ruhe. »Da bist einfach
            nur du, Serena.«
         

         Wie er mich ansieht, bewundernd, so voller Gefühl, ist nicht akzeptabel. Ich verberge
            mein schamheißes Gesicht zwischen den Knien und suche nach etwas, irgendetwas zu sagen,
            aber mein Kopf ist völlig leer, und …
         

         »Hey.« Er zieht mich an sich, zurück in seine Arme. »Das ist die Hitze. Da ist es
            ganz normal, dass man sich unsicher fühlt. Aber ich bin da, okay?« Ich nicke, und
            er verflicht seine Finger mit meinen. Hebt meinen Arm und atmet die Haut in meiner
            Ellenbeuge ein, wo mein Geruch sich sammelt. »Hier könnte ich leben«, murmelt er.
            »In dieser Falte.« Ein Kuss, sanft, mit weichen Lippen.
         

         »Ich dachte, meine Ellbogen wären zu ›fucking spitz‹ für deinen erlesenen Geschmack.«

         Er lächelt. Knabbert ein bisschen an mir. »Es wird wieder heftiger werden. Schon bald.
            Du wirst immer mehr die Kontrolle verlieren.«
         

         »Noch mehr als eben?«

         »Ja.«

         »Woher willst du das denn wissen?«

         »Ich bin der Alpha dieses Rudels. Ich weiß alles.«

         Ich kneife die Augen zusammen. »Was ist die Quadratwurzel von Pi?«

         »Null Komma neun.«

         »Okay, ich hätte dir eine Frage stellen sollen, auf die ich selbst die richtige Antwort
            weiß. Ich bin nur etwas überrascht, da du dich ja nie in der Krisensituation befunden
            hast, eine Hitze zu verbringen, mit wem auch …«
         

         »Ich habe mich informiert, als du angefangen hast zu riechen, als würdest du bald eine solche Krisensituation durchmachen.« Er nimmt mich von hinten in die Arme.
            »Glaub mir einfach, verdammt.«
         

         »Hmm.«

         »Und ruh dich aus, solange du noch kannst«, befiehlt er.

         Warum nicht? So bei ihm zu liegen ist schön. Perfekt sogar. Unter sein Kinn geschmiegt
            schlafe ich ein. Denke noch immer: Noch mehr als eben? Ist wahrscheinlich voll übertrieben.
            Ich komme schon klar.
         

         * * *

         Ist es nicht. (Übertrieben.) Aber ich komme. (Klar.)

         Mehr als das.

         Es trifft mich ungefähr in der Mitte des ersten Tages, ein flüchtiger Moment der Klarheit,
            als ich auf Koens breite Schultern starre, die über mir im Spätnachmittagslicht schimmern.
            Er bewegt sich langsam in mir, in einem trägen, feuchten Rhythmus. Ich bin gerade
            gekommen. Mehrere Male. Er noch nicht. Er tut alles, damit es möglichst lange dauert,
            jedes Mal, und ich fühle mich so gut wie seit Jahren nicht mehr. Wenn meine Welt sich
            auf Koen und unser Nest beschränkt, ist sie hell und freundlich und besteht nur aus
            Lust.
         

         Ich lehne mich zurück. Studiere seinen entspannten Mund. Seine Augen sind geschlossen
            und kneifen sich bei jedem Stoß fester zusammen. Als müsste er sich für etwas wappnen.
            Jedes Mal einen Damm bauen, um zu verhindern, dass sein Orgasmus sich ergießt. Die
            Lust ist ihm ins Gesicht geschrieben.
         

         Mit der Handfläche streiche ich seine feuchten Haare zurück und sage: »Koen.«

         Seine Lider öffnen sich flatternd. Er schmiegt die Nase in meine Hand wie ein großes,
            halb zahmes Tier. Gibt mir einen bissigen Kuss ins Fleisch, direkt unter meinem Daumen,
            eine Einladung weiterzumachen. Mein Inneres krampft sich zusammen. »Danke«, sage ich.
            »Für das hier.«
         

         »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht …«

         Ich wölbe den Rücken, um ihn mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen, und er schiebt
            mit einem leisen Fluch einen Arm zwischen meinen Rücken und die Matratze, um mich
            hochzuziehen. »Gern geschehen. Du hast Glück, dass ich so fucking« – ein härterer
            Stoß – »selbstlos bin.«
         

         Ich schnappe nach Luft, zucke schon um seinen Schwanz, während sich schnell und mit
            aller Gewalt mein Orgasmus aufbaut, eine warme Woge, die mich die Schenkel um seine
            Hüften schlingen lässt. »Nein, ich … Danke. Dafür, dass du so …«
         

         Ehe ich ihm sagen kann, wie verwirrend gut sich das anfühlt, schwillt sein Knoten, wird dick, unabwendbar, und er ist so sehr
            damit beschäftigt, eins meiner Beine in Richtung meines Brustkorbs zu hieven, dass
            er nicht hört, was ich zu sagen habe.
         

         So soll es sein, denke ich. Immer.
         

         * * *

         Nach wochenlanger Abwesenheit kehrt mein Appetit ausgerechnet zum schlechtesten Zeitpunkt
            zurück.
         

         Ich beschließe, ihm die kalte Schulter zu zeigen, und fokussiere mich auf das, was
            binnen kürzester Zeit meine absolute Lieblingsbeschäftigung auf der Welt geworden
            ist: mich hin und her zu werfen und Koen anzuflehen, etwas, irgendetwas, alles mit mir zu machen. Leider hat er sich tatsächlich genauestens über die Hitze informiert.
            Er hat nicht nur eine Broschüre aus der Arztpraxis auswendig gelernt, er nimmt sie
            auch extrem ernst.
         

         Wenn du eine Erdbeere gegessen hast, können wir wieder anfangen, erklärt er mir.
         

         Noch ein Schlückchen Saft. So. Sei brav. Und noch einen.

         Mund öffnen. Nein, nicht später, jetzt!

         Du musst trinken. Ein Kuss auf die erhitzte Haut an meinem Hals. Mädchen in der Hitze bekommen ihre Wünsche nur erfüllt, wenn sie ihr Wasser austrinken.
         

         »Du weißt schon, dass du nicht mit einem Überraschungsbesuch vom Hitzeinspektor rechnen
            musst, oder?«, frage ich zwischen kleinen Schlucken einer Elektrolytlösung. »Du wirst
            keine Daumen-hoch-Sticker dafür einheimsen können, wenn du dich genau ans Lehrbuch
            hältst.«
         

         Er packt mein Kinn und tippt mit dem Daumen an meine Lippen, drückt dagegen, bis ich
            keine andere Wahl mehr habe, als sie zu öffnen. »Da dein Mund ganz offensichtlich
            nicht ansatzweise genug zu tun hat, Killer, trinkst du jetzt noch ein Glas, bevor
            wir weitermachen.«
         

         Die Ernährung ist ein Segen. Zum ersten Mal seit Monaten bin ich nicht erschöpft,
            benommen oder verwirrt. Ich habe keine Kopfschmerzen. Genau genommen fühle ich mich
            überraschend gesund, vor allem wenn ich mich gerade an Koen reibe, um seine Aufmerksamkeit
            zu bekommen. Der rationale kortikale Teil meines Gehirns weiß, dass Koen seit dem
            Tag, an dem wir uns begegnet sind, noch nicht einmal einen flüchtigen Blick auf etwas
            anderes geworfen hat. Je weiter die Hitze voranschreitet, desto mehr wird mir sein
            Geruch zur Obsession, und meine Bedürfnisse geraten blitzartig in eine nie da gewesene
            Dimension.
         

         Koen ist perfekt. Koen ist stark. Koen ist unerträglich und wunderschön, und er gehört mir, und ich will, was mir zusteht. Im besten Fall bin ich in jeden Millimeter seines
            Körpers verliebt, ebenso wie in jedes Wort, das er an meinem Ohr knurrt. Im schlimmsten
            Fall bin ich eine wilde, ungeduldige Kreatur, die keine Konkurrenz duldet. Besitzergreifend.
            Unzugänglich für Argumente.
         

         »Du bist verwöhnt«, murmelt er an meinen Lippen, aber in dem Fältchennetz, was sich
            in seinen Augenwinkeln bildet, erkenne ich die Spur eines Lächelns. »Eine Nervensäge.«
         

         Also setzt er mich auf seinen Schwanz, öffnet mich, und ich muss mich bemühen, das
            Atmen wieder zu lernen, während er in mir ist und mich mit Obststückchen füttert und
            dabei flüstert: »Süße. Das ist wirklich verdammt gut.« Er reibt mit dem Daumen über
            meine Klit, und ich klammere mich unnachgiebig an ihn. Mein Verstand wird leer, ich
            denke nicht an den Tag, an dem ich hier angekommen bin, nicht an Einhornwaffeln oder
            an zu wenige Stühle, ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, während ich versuche,
            fertig zu kauen, damit er tiefer in mich eindringen kann, damit wir weitermachen können.
         

         »Eine verfluchte Nervensäge«, wiederholt er, als meine Schenkel sich um seine Taille
            schließen und seiner Brust ein Knurren entlocken.
         

         Ich schnappe nach Luft und sauge so fest an seiner Drüse, wie ich kann.

         * * *

         Am Ende des ersten Tages sind wir beide ein bisschen durchgedreht. Die Hormonbombe
            ist zwar in meinem Körper explodiert, doch auch Koen ist nicht davon verschont geblieben.
         

         »Okay?«, fragt er, ehe er wieder anfängt, sich in mir zu bewegen, sobald sein voriger
            Knoten abgeschwollen ist. »Ich kann einfach nicht …«
         

         Ich nicke. Hebe die Arme über den Kopf, versuche, mich nicht zu winden, während er
            meine Brüste küsst, leckt, an ihnen saugt, knabbert und sie anbetet. »Fucking atemberaubend«, sagt er wieder. Ich kann mir das Lächeln nicht verbeißen.
         

         Inzwischen gleitet er in mich so leicht wie ein Traum, und ich muss das Konzept von
            Sex für mich kognitiv neu definieren: Es ist kein Akt mit Anfang und Ende, sondern
            ein kontinuierlicher Austausch von Lust und gehauchten Worten. Rational mag mir bewusst
            sein, dass Koen und ich zwei getrennte Wesen sind. Aber so fühlt es sich nicht an.
         

         Ich komme oft. Ebenso wie Koen. Meine Ex-Freunde sind zu blassen grauen Erinnerungen
            geworden, absolut chancenlos, den rosa Nebel zu durchdringen, der mich umgibt. Doch
            da ich weiß, dass Sex für mich noch nie so war, kann ich nicht anders, als mich zu
            fragen, woran das liegt. Was macht den Unterschied? Die Biologie der Hitze? Die Tatsache,
            dass ich mit Koen zusammen bin?
         

         Ich werde es niemals wissen. So lautet die Vereinbarung: Danach werden wir beide unserer
            Wege gehen.
         

         Ich fahre ihm mit den Fingern durch die Haare. Ziehe ihn an mich, um ihn zu küssen.
            Unsere Blicke treffen sich, und sein Gesicht leuchtet auf, er grinst.
         

         »Hey«, sagt er.

         »Hey.« Ich zwinge mich, das Lächeln zu erwidern, und vergesse das Danach.

         * * *

         Am zweiten Tag wird alles real. Ich dachte, das wäre es schon vorher gewesen, aber …
            ich sollte akzeptieren, dass ich nichts weiß, und einfach mit dem Strom schwimmen.
            Ja, genau das werde ich.
         

         Wir schlafen die ganze Nacht nicht, erst gegen Morgen schlummere ich ein, während
            Koens Knoten noch in mir ist und er vor Lust zuckt. Das Letzte, woran ich mich erinnere,
            ist, wie er kommt und mir ins Ohr murmelt: »Unglaublich, wie fucking unwirklich du
            dich anfühlst, weich und feucht und warm und überhaupt alle guten Dinge der Welt,
            Baby.«
         

         Als ich die Augen wieder öffne, strömt orangenes Sonnenlicht durchs Fenster. Vögel
            zwitschern in den hohen Bäumen, die die Hütte umgeben, und Koen hält mich ganz fest,
            mein Rücken an seine Brust gedrückt, die Hände auf meinen Brüsten.
         

         Und schon bewegt er sich in mir, flache, abgehackte Stöße, die sich anders anfühlen
            als gewohnt. Ich kippe ihm meinen Hintern entgegen, und sein scharfes Luftholen sagt
            mir, dass er noch nicht ganz wach war.
         

         »Shit.« Er vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren. »Sorry.« Mein Geruch gibt ihm wohl
            zu verstehen, wie wenig mich das kümmert, denn er hört nicht auf. Seine langen Finger
            spreizen sich auf meinem Bauch. Winden sich um meine Hüften. Er bewegt mich in kleinen
            Kreisen an sich, als wäre ich eine Puppe, und doch so, als sei mein Körper das Wertvollste,
            was sich je in seinem Besitz befunden hat. Er fällt in einen ruhigen Rhythmus, brummt
            Dinge, bei denen ich mich frage, ob er vielleicht doch noch halb schläft. »Genau so.
            So möchte ich für den Rest meines Lebens aufwachen.«
         

         Bestimmt schlafe ich ebenfalls noch. Ich antworte: »Ja, ja, bitte.« Überlege jedoch:
            Was, wenn er mich einfach hierbehält? Was, wenn ich hier leben würde, in diesem Nest,
               versteckt, gestohlen, aus dem Weg geräumt? Was, wenn mein ganzes Leben daraus bestünde,
               einfach nur hier zu sein und ihn glücklich zu machen? Was dann?

         Es macht ihn rasend. Er stößt in mich, sein Schwanz tiefer in mir als je zuvor, in
            seiner ganzen ungeahnten Länge. Ich fühle ihn in der Kehle. Mit einer schnellen Bewegung
            zieht er meine Schenkel auseinander und rammt mich in die Matratze. Seine Hand presst
            sich zwischen meine Schulterblätter, drückt mich flach zu Boden, und es ist himmlisch.
         

         »Gut. Komm, Killer, du kannst es. Nimm es einfach … gut.«

         Hitze leckt an meiner Wirbelsäule. Trommelt in meinem Bauch. Ich versuche, mich an
            ihm zu reiben, als er mir die Haare aus dem Nacken nimmt und auf dem oberen Rücken
            das grüne Zeichen entdeckt. Unterdrückte Flüche vibrieren durch meinen Körper. Gestammelte
            Lobeshymnen. Seine Zunge flach auf der dünnen, empfindlichen Haut meiner Drüse.
         

         Dort hat er mich, seit die Hitze eingesetzt hat, noch nie berührt.

         Ein Arm legt sich unter meinen Brustkorb, um mich hochzuheben, die Finger packen mich
            mit festem Griff. Eine Andeutung von Krallen, die über meine Seite schrammen, als
            würde er die Kontrolle über die Verwandlung verlieren und die Grenzen zwischen Mann
            und Tier verschwimmen.
         

         Es ist das Beste, was ich je gespürt habe.

         »Bitte«, bettle ich, nicht sicher, was ich damit meine. Aber er weiß es. Ein tiefes
            Stöhnen. Er erfüllt mich so sehr, dass ich vor gutem Schmerz aufheule. Heißer Atem
            bläst mir in die Haare, und er drückt wieder mit weit geöffnetem Mund heiße Küsse
            auf meine Drüse. Ich komme augenblicklich. Seine Zähne sind scharf, spürbar, klammern
            sich fest. Er ist bereit, meine Haut zu durchstoßen. Die Zähne in mich zu schlagen.
         

         Es ist, als stehe die Welt auf einmal still. Jede Zelle meines Körpers verbindet sich
            mit meinem oberen Rücken, der Stelle, wo meine Drüse wohnt. Sie ist bereit für Koens
            Narbe. Heißt sie willkommen.
         

         Ich spüre, wie sein Knoten anschwillt, und auf einmal weiß ich, was er will.

         »Tu es«, sage ich. »Bitte.«

         Er stöhnt.

         »Bitte.«

         »Gottverdammt noch mal.«

         Koen reißt sich los. Zieht sich aus mir zurück und dreht mich um, ich lande auf dem
            Rücken. Seine Hand hakt sich unter mein Knie, spreizt mich, und gibt mir seinen Knoten
            von Neuem. Ich komme wieder. So heftig, dass ich glaube, den Rand des Universums zu
            sehen.
         

         »Lass mich das nicht noch einmal tun«, befiehlt er, nach Luft schnappend.

         Ich blicke zu ihm auf und versuche, seinen Ton abzuschätzen. So ernst habe ich ihn
            noch nie erlebt. »Was?«
         

         »Du möchtest mich momentan nicht in der Nähe deines Nackens haben.«

         »Warum nicht?«

         »Du riechst unglaublich. Und …« Er legt die Hand über die Augen. »Ich kenne meine
            Grenzen nicht. Womöglich kann ich mich nicht zurückhalten und dich einfach beißen.«
         

         Genau das will ich doch von ihm.

         Ich sage es nicht, aber er hört es trotzdem.

         »Nein.« Er zieht mich zu sich. »Das macht die Sache nur noch schlimmer, wenn du gehst.«

         In jeder möglichen Antwort, die mir durch den Kopf geht, schreie ich ihm entgegen,
            dass ich sehr genau weiß, was ich brauche. Und genauso weiß ich auch, was er braucht,
            nämlich seine Wolfszähne so tief in mir, wie es die Physik erlaubt. Aber ich bin gerade
            gekommen und zu klar im Kopf, um seine Grenzen so schamlos zu sprengen.
         

         Also lasse ich mich von ihm küssen. Ich lasse mir von ihm sagen, wie sehr er jeden
            einzelnen Teil von mir liebt – obwohl er mich nie als Ganzes nennt. Ich lasse mich
            an der Stelle berühren, an der wir verbunden sind, wo sein Sperma und meine Nässe
            überfließen und aus uns herausrinnen, als sei es das Einzige, was in der Geschichte
            des Universums zählt. Ich lasse zu, dass er mich noch einmal zum Kommen bringt, und
            massiere seinen Knoten, bis auch er kommt.
         

         Ich lasse ihn alles mit mir machen, was er will, und tue so, als bliebe uns mehr als
            diese kurze gemeinsame Zeit.
         

         * * *

         Am frühen Nachmittag wache ich auf und beobachte ihn im Schlaf. Bei dem Anblick flattert
            mir das Herz, mein Magen rumort – wie schön er für mich ist, was dieses Gesicht alles bedeutet. Die Seiten, die niemand sonst zu sehen bekommt. Wangenknochen, die dunkeloliv werden,
            wenn ich die Arme um seinen Hals lege. Die lange, gerade Nase, die er rümpft, wenn
            er mich als Nervensäge bezeichnet. Die Narben, die sein Gesicht durchziehen, wenn
            er nicht anders kann, als zu lächeln, und die flachen Grübchen unter den Bartstoppeln,
            die er aus reiner Faulheit nicht abrasiert.
         

         Ich könnte die nächsten hundert Jahre damit verbringen, neue Dinge über ihn aufzulisten,
            ohne je damit fertig zu werden. Er könnte mein Lebensprojekt werden.
         

         Genau wie ich das seine bin.

         Die Hitze schwillt wieder an, aber ich gönne Koen noch ein bisschen Ruhe. Als ich
            in die Küche gehe, um mir eine frische Wasserflasche zu holen, versuche ich, nicht
            zu sehr daran zu denken, wie falsch es sich anfühlt, nicht in meinem Nest zu sein.
         

         Koen findet mich zwei Minuten später und drängt mich sofort an den Kühlschrank. Der
            Edelstahl drückt gegen die Rückseite meiner Schenkel, und ich fröstle.
         

         »Hast du etwa Klamotten angezogen?«

         »Es ist nur dein Pullover. Ich kann …«

         »Du solltest nicht weggehen.«

         Er macht keine Witze, er ist ehrlich aufgebracht, dass ich … sechs Meter gelaufen
            bin und einen Kapuzenpulli übergezogen habe? Hormone!
         

         »Tut mir leid«, wiegle ich ab. Er kann genauso wenig dafür wie ich. »Ich wollte dich
            nicht beunruhigen. Gehen wir wieder ins Bett.«
         

         Aber das tun wir nicht. Schweigend dreht er mich um und beugt mich über den Tisch,
            ohne auf die überall verstreuten Papiere und die Flasche zu achten, die ins Wohnzimmer
            rollt. Er bugsiert mich herum, bis eins meiner Knie an der Kante ist, und als ich
            aufgespreizt bin, drängt er sich so grob in mich, dass ich fast sofort komme. Er knotet
            mich rasch, mit ein paar ruppigen, herrlichen Stößen. Für ihn scheint es mehr darum
            zu gehen, mich näher zu verhaken, als zu kommen, aber meine Schenkel zittern dank
            des Orgasmus und der Anstrengung, aufrecht zu bleiben.
         

         »Armer Killer.« Er drückt mich an sich und küsst meine Wange. »Hat nicht getan, was
            sie sollte, und jetzt schau sie dir an.«
         

         Doch es fühlt sich ganz und gar nicht an wie eine Strafe, nicht mit seinem Knoten
            in mir. Dieses kleine bisschen Reibung, zusammen mit seiner Hand an meiner Klit, lässt
            mich so oft kommen, dass ich mich später nicht einmal daran erinnern kann, wie ich
            zurück ins Bett gekommen bin.
         

         * * *

         Am Morgen des dritten Tages lässt die Dringlichkeit nach. Ein bisschen.

         »Ist es vorbei?«, frage ich Koen.

         Er schnaubt spöttisch. Als ich zwanzig Minuten später verzweifelt auf der Suche nach
            Erleichterung auf ihn klettere, verstehe ich, warum.
         

         Aber es wird tatsächlich besser. Die Intensität lässt nach. Mit längeren Phasen der
            Normalität. Das Fuck or Die verschwindet langsam zugunsten von … »Vielleicht: Fuck or Cry?«, schlage ich ihm vor,
            und er lacht.
         

         Ich sehe das Ende nahen, und ich möchte ihm nicht ins Gesicht schauen.

         Als ich mich fit genug fühle, um zu duschen, versucht Koen, mir mein Vorhaben auszureden,
            und protestiert, dass ich dann nicht mehr nach ihm riechen würde.
         

         »Wir sind in deinem Zuhause. Du bist hier. Da kann ich doch gar nicht nach irgendwas
            anderem riechen.«
         

         Eine Weile grummelt er, sogar noch als er sich mir anschließt und mir zwar beim Waschen
            hilft, dabei jedoch die ganze Zeit verdrossen aussieht.
         

         Süß. Er ist dermaßen süß.
         

         Zum ersten Mal seit Wochen habe ich nicht das Gefühl, dass das Wasser meine Haut mit
            Schlägen traktiert.
         

         »Was kam vor den Neandertalern?«, frage ich ihn danach.

         Er zuckt mit den Achseln. Und schmollt weiter.

         »Was immer sie waren, du warst vor ihnen da.«
         

         Er wirft mir einen Apfel zu, und sein Halt den Mund und iss ist trocken genug, dass ich davon ausgehen kann, er habe mir verziehen. Aber ich
            mache mir etwas vor, denn danach, als die Hitze wieder ansteigt, lässt er mich dafür
            mit dem Mund auf meiner Pussy bezahlen.
         

         »Ich wollte nicht …«

         »Du wolltest nicht mein Sperma wegwaschen, als wäre es etwas Schlechtes?«, fragt er
            und saugt so hart an meiner Klit, dass ich fast ohnmächtig werde.
         

         »Tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Koen, bitte, du hast gesagt …« Ich schluchze,
            es ist zu viel. Zu gut. Ist es das, was passiert, wenn Leute langsam den Verstand
            verlieren und in Verzweiflung verfallen? Ist es dieses Gefühl? »Du hast gesagt, dass
            ich davon nicht kommen kann.«
         

         »Kannst du auch nicht.« Er hinterlässt einen Biss an der zarten Stelle, an der mein
            Schenkel und mein Bauch zusammentreffen. Ich heule auf, obwohl der Schmerz besser
            ist als die anhaltende, unveränderbare Anspannung.
         

         »Warum tun wir es dann?«

         »Weil ich es kann – im Gegensatz zu dir.«

         Er kann. Und tut es. Eine Minute später beobachte ich ihn mit großen Augen, wie er
            mich leckt und allein davon kommt. Er knurrt seinen Orgasmus in meine Pussy, zuckt
            vor Lust, küsst mich dabei die ganze Zeit, und obwohl ich zitternd und unbefriedigt
            zurückbleibe und obwohl ich noch keine dreißig bin, weiß ich, dass ich etwas so Heißes
            nie wieder erleben werde.
         

         Als er wieder hochkommt, ist er immer noch hart und wieder klebrig, und ich kann den
            Blick nicht von ihm abwenden. Meine Hände zittern. Ziemlich schnell nähere ich mich
            dem Punkt, an dem ich ihn anflehen werde, aber dies ist meine erste Chance, mir seinen
            Knoten richtig anzuschauen. Denn für gewöhnlich ist er ja in mir.
         

         »Darf ich …«

         Er sitzt wieder im Nest. Zieht mich an sich und klemmt mich unter sein Kinn. »Was?«

         »Darf ich ihn berühren?«

         »Meinen Schwanz?«

         »Nein, deinen …«

         Er lacht. »Man kann bei einer Menge Dinge um Erlaubnis bitten, aber wenn es um das
            Berühren meines Knotens geht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
         

         »Ist er empfindlich?«

         »Ich bin nicht sicher. Der Knoten und ich lernen uns noch kennen.«

         Ich schaue kurz zu ihm hoch. »Schließt die Enthaltsamkeit ein, dass …«

         Er schnaubt. »Nein. Obwohl das Assembly vermutlich sehr gern überwachen würde, wie
            oft ich mir einen runterhole.«
         

         »Dann … warum?«

         »Es passiert nur, wenn wir mit unseren Gefährtinnen zusammen sind.« Seine Brustmuskeln
            heben und senken sich wieder, als er durchatmet. »Oder jedenfalls, nachdem wir sie
            gefunden haben.«
         

         »Oh.« Mir wird eng in der Brust.

         »Er wird bald abschwellen. Dauert nie so lange, wenn ich nicht in dir bin. Oder vielleicht
            auch nicht. Es macht ihn echt glücklich, wenn du in der Nähe bist.«
         

         Ich gehe auf die Knie. Beobachte ihn, fasziniert, wie frei er mit seinem Körper umgeht.
            Selbst nachdem ich drei Tage unentwegt nackt war, lasse ich mich immer noch ein bisschen
            davon einschüchtern, wenn ich merke, wie er mich anstarrt.
         

         Aber er hat gesagt, ich dürfe ihn anfassen. Oder eigentlich hat er behauptet, ich
            brauchte nicht mal seine Erlaubnis dafür. Also strecke ich die Hand aus und fahre
            mit einem Finger über seinen Schwanz. Die sanfte Hitze, die von ihm ausgeht, versetzt
            mir einen kleinen Schock, und mir wird erst jetzt klar, dass ich ihn noch nie so angefasst
            habe. Ihn berührt. Ihn genossen.
         

         Ich streiche hinunter zum Schaft, wo der Knoten sich noch ausdehnt, dunkel durchblutet.
            Koen erschauert, seine Augen schließen sich flatternd. Seine Hand packt die Decke,
            die Knöchel werden weiß.
         

         »Tut es weh?«

         Die Frage amüsiert ihn. »Nein.«

         In einer impulsiven Entscheidung beuge ich mich näher. Und vielleicht haben zwanzig
            Jahre erzwungener Enthaltsamkeit ihre Spuren hinterlassen. Vielleicht hat Koen als
            Teenager nicht alles ausprobiert und einiges übersprungen. Auf jeden Fall kann ich den Moment direkt ausmachen,
            an dem sein ruhiger, neugieriger Gesichtsausdruck sich in großäugiges Verstehen wandelt –
            und zwar, als mein Mund nur noch um Haaresbreite von seinem Schwanz entfernt ist.
         

         Endlich habe ich ihn mal überrascht.

         »Serena«, beginnt er und hält mit einem erstickten Stöhnen inne.

         Ich umspiele ihn mit meiner Zunge. Sauge ein bisschen. Er schmeckt wie eine Droge.
            Pulsiert in meinem Mund. Macht mich benommen.
         

         »Fuck«, flucht er.

         Ich versuche nichts Ausgefallenes, aber Koen scheint vollkommen hingerissen zu sein.
            Sprachlos. Sein Kopf fällt ihm in den Nacken, die Stirn angespannt und schweißbedeckt.
            Die Eichel stößt an meinen Rachen, und er fährt mir mit einer Hand durch die Haare.
         

         »Ich werde … Du musst – nein.« Seine Wangen sind dunkel vor Erregung.

         Ich brumme zustimmend, aber sein Duft ist wie eine Peitsche, zieht mich näher zu ihm,
            fleht um mehr. Er braucht mich, und zwar jetzt. Ein berauschendes Gefühl, dass er
            mir ausgeliefert ist. Zu wissen, dass seine Lust von mir abhängt. Ich lächle, glücklich,
            und lecke einmal über seinen Knoten.
         

         Was für eine Belohnung, dass er auf der Stelle kommt. Die unkontrollierten gutturalen
            Laute, die er ausstößt. Er packt meine Haare so fest, dass meine Kopfhaut schmerzt,
            und zieht mich in seinen Schoß.
         

         »Du bist so fucking …«

         Sein Schwanz macht nicht schlapp. Er fährt in mich, hart, die Arme unter meinen Armbeugen,
            über meinem Rücken gekreuzt. Der Knoten erlaubt es ihm nicht, so tief in mich einzudringen,
            wie er es will, aber er versucht es.
         

         Ich lege ihm die Arme um den Hals und weigere mich loszulassen.

         * * *

         Am vierten Tag hört die Hitze auf.

         Das Morgenlicht der Sonne dringt ins Zimmer und hinterlässt überall seine hellen Sprenkel.
            Ich strecke mich, öffne die Augen und merke, dass gerade ein pyramidengroßer Stein
            von meinen Schultern genommen wurde.
         

         So gut habe ich mich seit Monaten nicht mehr gefühlt, obwohl ich ein Ruhedefizit von
            etwa dreißig Stunden habe und dringend duschen muss. Mein Magen ist eine ausgehöhlte
            Grube, die nach Nahrung verlangt. Ich bin wund zwischen den Beinen, aber die üblichen
            Verdächtigen sind allesamt verschwunden: keine Kopfschmerzen, keine lahmen Muskeln,
            keine alles bestimmende Erschöpfung.
         

         Was für ein Paradigmenwechsel. Die Symptome der Hitze haben sich so langsam entwickelt,
            dass sie zu meiner neuen Normalität geworden sind. Ich habe vergessen, wie es ist,
            sich nicht wie eine Schachtel Salzcracker zu fühlen, die seit 1947 im Schrank liegen.
            Nichts Extravagantes – ich bezweifle, dass ich aus dem Bett springen und einen Halbmarathon
            oder auch nur 5K laufen könnte, ohne augenblicklich wiederbelebt werden zu müssen.
            Aber ich bin okay. Nachdem ich beinahe abgekratzt wäre, ist das eine große Sache für
            mich.
         

         Ich hebe den Arm, lasse ihn durch einen hereinfallenden Sonnenstrahl gleiten. Starre
            auf meine Hand, und ohne mich unter Druck zu setzen, denke ich an mein anderes Ich.
            Denke an die knackenden Geräusche, die das unergründliche Bett des Waldbodens von
            sich gibt. Den kalten Rausch, wenn man zum ersten Mal in einen Fluss springt. Die
            unausweichliche Zugkraft des Mondes.
         

         Ja, sagt mein Körper. Neue Zellen verknüpfen sich, alte zerfallen. Meine Nägel werden
            dreimal so lang wie üblich. Elle und Speiche formen sich neu, das sie umgebende Fleisch
            folgt ihrem Beispiel. Endlich.
         

         Aufgeregt atme ich aus, laut lachend vor Entzücken, drehe meinen sich verwandelnden
            Arm hin und her, würdige die Schönheit der …
         

         »Ich habe deine Wolfsform noch immer nicht gesehen.«

         Koens kratzige Morgenstimme rollt über mich hinweg. Er hält mich noch immer fest,
            sein Arm liegt schwer über meinem Bauch. Ich bezweifle, dass er vorhat, mich loszulassen.
         

         »Ich kenne ja noch nicht mal die Farbe deines Fells«, fügt er nachdenklich hinzu.

         Ich zwinge meinen Arm zurück in Menschenform, drehe mich zur Seite und wende mich
            ihm zu. Er ist – perfekt. Und gehört mir, mir, mir.
         

         Nein, er gehört mir überhaupt nicht.

         Mein Jubel, mich wieder verwandeln zu können, geht in Angst über. »Koen.« Meine Kehle
            krampft. »Es ist vorbei.«
         

         Er sagt nicht, dass er es weiß. Stimmt nicht zu, dass es beschissen ist. Er starrt
            mich lediglich an, mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln in den Augenwinkeln. Als
            habe ich ihm alles gegeben, was er sich jemals gewünscht hat, und er habe nicht vor,
            noch mehr zu wollen. Als sei er zu glücklich über das, was wir hatten, um das betrauern,
            was wir verlieren werden.
         

         Ich ertrage es nicht, also tue ich, was ich am besten kann: Ich lüge. Ich belüge mich
            selbst und ihn ebenfalls. Ohne etwas zu sagen.
         

         Er macht es mir leicht. Macht mit, als ich uns umdrehe. Hilft mir, die Balance zu
            halten, als ich mich auf seine Hüften setze.
         

         Ich ignoriere die Anstrengung meiner Schenkelinnenseiten und streiche über seinen
            harten Schwanz. Meine Hände streicheln seine Brust. Seine Schultern. Das V seines
            Torsos. Seinen Brustkorb. Ich möchte ihn überall berühren, und das tue ich. Bis seine
            Hüften von selbst nach oben schnellen.
         

         »Serena«, murmelt er.

         Es klingt fast wie eine Entschuldigung. Seine Hände finden meinen Arsch, meine Taille,
            meine Hüftknochen, aber sie packen nichts, halten nichts fest. Stattdessen atmet er
            tief und beruhigend, blickt zu mir auf, wartet auf Anweisungen. Ich habe das Sagen.
            Ich male dieses Bild, und er möchte meine Vision nicht durcheinanderbringen.
         

         Ob es an der Position liegt oder am Ende der Hitze, jedenfalls ist es wieder schwierig,
            ihn in mich aufzunehmen. Koen tut nichts, um zu helfen, starrt nur, gibt ermutigende
            Geräusche von sich, fasziniert, wie ich innehalten und stückchenweise neu anfangen
            muss. Er ist einfach zu groß. Dann gibt es in mir plötzlich nach, nass und gefügig,
            und er findet Platz. Koen bläht die Nasenflügel, seine Finger packen das Laken. Doch
            erst als ich ihn voll und ganz in mir habe, unsere Hüften auf gleicher Höhe, werde
            ich mit seinem Daumen auf meiner Klit belohnt.
         

         Er füllt mich bis zum Letzten und darüber hinaus, aber keiner von uns kümmert sich
            darum. Die Dringlichkeit ist immer noch da, brodelt zwischen uns, jedoch in einer
            neuen Form. Das Ziel ist nicht mehr, zum Höhepunkt zu kommen. Wir wollen … ich bin
            mir nicht sicher, was es ist. Vielleicht eine Erinnerung erschaffen. Deshalb machen
            wir langsam. Dehnen die Zeit, richten die Hüften aus, ein langsames Steigen und Fallen,
            erst leer, dann voll. Immer wieder wandern unsere Augen nach unten, zu der Stelle,
            wo er sich in mich presst.
         

         Verschwitzte, klebrige Haut.

         Verzweifeltes Zupacken.

         Flehende, betäubende Küsse.

         In gewisser Hinsicht ist es unser erstes Mal. Und in jeder Hinsicht unser letztes.

         »Koen«, hauche ich. Ich möchte ihm erklären, dass er mir – von innen nach außen –
            zu einer festeren, widerstandsfähigeren Form verhilft, mich von Neuem aufbaut. Aber
            ich kann es nicht. Denn er blickt auf mit einem bestürzten Ausdruck im Gesicht, als
            sei mein Dasein, als sei das, was wir tun, eine Möglichkeit, die er nie in Betracht
            gezogen hat. Als mache ich die Welt zu einem anderen Ort.
         

         »Koen«, wiederhole ich, als ich komme, mich feucht um seine Länge zusammenziehe.

         Noch vor Lust zuckend, beuge ich mich zu ihm. Wir küssen uns, lange, träge, vorwurfsvoll.
            Chaotisch und tief.
         

         »Koen«, wiederhole ich.

         Er bleibt still. Keine Worte – nur sein rauer Atem, seine geöffneten Lippen und all
            das Ungesagte, das dahinter lauert. Aber diese Stille ist gut. Sie gibt mir Gelegenheit,
            das zu sagen, was ich bisher zurückgehalten habe. Mich über ihn zu beugen und ihm
            ins Ohr zu flüstern: »Ich liebe dich. Und ich werde niemals aufhören, komme, was wolle.«
         

         Ich komme noch einmal, und er kommt ebenfalls, sein Knoten schwillt an, die Lust ist
            schärfer als ein Messer, sie fährt durch uns hindurch. Ein irreparabler Schaden, der
            noch immer nicht genug wehtut. Koens Griff kerbt sich in mich, hinterlässt in meinem
            Fleisch Spuren von der Größe seiner Finger. Er besteht nur noch aus wortlosen Lauten
            und leeren Blicken, die Augen von etwas geweitet, das ich nicht verstehen kann.
         

         Kein einziges Mal sagt er mir, dass er mich liebt, und dennoch ist es mir überall
            auf die Haut geschrieben.
         

      

   
      
         
            Kapitel 35
            

         

         
            Seine Pflichten, sowohl seinem Rudel gegenüber als auch seiner Gefährtin, müssten
                  ihn eigentlich zerreißen. Und doch hat er sich nie vollständiger gefühlt als in diesem
                  Moment.

         

         Das Erste, was Amanda zu mir sagt, als ich am späten Nachmittag aus Koens leerer Hütte
            komme, ist ein entschiedenes: »Tu’s nicht.«
         

         »Dir auch Hallo.« Ich bücke mich, um Twinkles zu streicheln, und sein enthusiastisches
            Schwanzwedeln bringt mich zum Lachen. »Was soll ich nicht tun?«
         

         »Dem Gedanken nachhängen, dass alle wissen, was für einen üblen Scheiß Koen und du
            die letzten Tage miteinander getrieben habt.«
         

         Ich halte inne. »Das hatte ich nicht vor.«

         »Gut. Dann belasse es dabei. Koens innerer Kreis ist sehr glücklich, dass Mommy und
            Daddy zusammen Spaß haben.«
         

         Ich habe so viele Fragen, dass ich beschließe, keine davon zu stellen. Schicksalsergeben
            setze ich mich auf die Veranda und genieße es, wie Twinkles sich an mich kuschelt
            und eine frische Brise meine Haut liebkost.
         

         Ich möchte mehr davon. Ich möchte die Klippen und das Ufer als Wölfin erkunden. Ich
            möchte laufen. Meine Zellen brennen darauf.
         

         »Bist du …?« Amanda beäugt mich vorsichtig. »… in Ordnung? Ich weiß, die Hitze kann,
            äh, ziemlich stürmisch sein. Er hat nicht …«
         

         »Mommy hat Daddy nicht wehgetan. Und umgekehrt auch nicht«, antworte ich trocken.
            »Wie ist es bei dir? Wie war es, Ersatz-Alpha zu sein?«
         

         Sie stöhnt. »Ist nicht viel passiert. Das Schlimmste war ein Streit zwischen einem
            Zwölfjährigen, der seinen Fußball in den Garten der Nachbarn gekickt hat, und einem
            alten Miesepeter, der den Ball anzünden und verbrennen wollte. Erst sind die Eltern
            dazwischengegangen, dann das komplette Dorf, bis die ganze Angelegenheit völlig unverhältnismäßig
            aufgebauscht war.«
         

         »Aufregend. Auf wessen Seite hast du dich geschlagen?«

         »Genau das ist ja das Problem, wenn man Alpha ist – man bezieht nicht Stellung. Man
            vermittelt. Glättet die Wogen. Man hat die nötige Autorität, um zu verhindern, dass
            die Leute irgendwelchen Mist bauen, aber es dauert eine Weile, das zu untermauern.
            Koen? Er schnipst ein Mal mit den Fingern, verteilt mehr oder weniger heftige Schimpfwörter,
            und schon läuft alles wie geschmiert. Und ich? Gegen mich wehrt man sich, ich kriege
            Gegenwind. Es wird gejammert. Ich muss schmeicheln und gut zureden, und das ist überhaupt
            nicht mein Ding. Jorma kann gern übernehmen, wenn er möchte.«
         

         »Faszinierend.« Zumindest erklärt das Koens Verwunderung, wenn mal etwas nicht nach
            seiner Nase geht. »Sonst noch was? Sind Nele und die Menschen okay?«
         

         »Sind sie. Nele hat gesagt, sie würde dich gern bald mal sprechen.«

         »Cool. Vielleicht könnte ich …« Ein Knall unterbricht mich. Ich schrecke zusammen.
            Schaue Twinkles nach, der hinter die Hütte rennt, um die Ursache zu erforschen.
         

         »Ach, das ist nur Koen. Er war laufen und hackt jetzt Holz.«

         Mein Herz flattert. »Ich dachte, er sei weg.« Ich stehe auf, halte dann abrupt inne
            und werde rot, weil ich Amanda einfach habe stehenlassen. »Ist es okay, wenn ich …
            kurz zu ihm gehe und ihn begrüße?« Ihr Grinsen wirkt höchst verständnisvoll. Ich höre
            auf, mich schlecht zu fühlen.
         

         Koen ist genau dort, direkt bei der Werkstatt, und auf einmal vermischt sich alles –
            das Spiel seiner starken Muskeln, wenn er die Axt schwingt; der Kiefernduft; der auf
            seiner nackten Brust glänzende Schweiß, der in einem Rinnsal über seinen Rücken in
            den Bund seiner Jeans sickert. Er atmet heftig, hält jedoch keine Sekunde inne, um
            Pause zu machen.
         

         Eine Weile beobachte ich ihn und frage mich, ob es normal ist, für eine einzelne Person
            so zu empfinden – so viel Gefühl. Natürlich, das ist nicht fair. Natürlich sollte
            eine Liebe solchen Ausmaßes dem Universum als Ganzem vorbehalten sein. Aber was, wenn
            er mein Ein und Alles ist? Was, wenn er die eine Naht für mich ist, die alles zusammenhält?
         

         Fühlt es sich so an, wenn man seinen Gefährten findet? Ist es möglich, dass …?

         »Alles in Ordnung?«, fragt er, ohne zu mir herüberzusehen.

         Mein Herz stolpert. »Ja.« Tief einatmen. Gut. »Du hackst also tatsächlich Holz.«

         Er dreht sich um, sein Mundwinkel zuckt. »Gelegentlich. Das hier ist für die Menschen.«
            Er ändert seinen Griff an der Axt, haut sie mit einer einzigen flüssigen Bewegung
            in den Hackblock und verharrt dann mit hängenden Armen.
         

         Was würde er wohl tun, wenn ich zu ihm ginge und ihn umarmte? Ich stelle mir seine
            Hand vor, wie er sie hebt, um meinen Hinterkopf zu umfassen. Seinen Herzschlag unter
            meiner Wange zu spüren. Mich von seiner Präsenz umhüllen zu lassen. Ich sehe es so
            klar vor mir.
         

         Aber ich kann nicht. Es gab Bedingungen. Auf die wir uns verständigt haben.

         Die leichte Brise fährt durch die Bäume. Ein zu langes Schweigen vergeht. Kurz wende
            ich die Augen ab, Koen ebenfalls. Sein Unterkiefer zuckt, ich ringe die Hände.
         

         »Wenn …«, beginne ich im gleichen Moment, als er sagt: »Du …«

         Wir halten beide inne. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Meine nicht.
            Dieses Territorium ist unerforscht.
         

         »Du zuerst«, sagt er.

         »Gut. Danke.« Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, dass sich mir die Kehle zuschnürt.
            »Die Sache mit den Vampiren … ist sie erledigt?«
         

         »Owen hat im Rat aufgeräumt«, sagt er ruhig. »Es gibt kein Kopfgeld mehr, das auf
            dich und Ana ausgesetzt ist.«
         

         »Gut. Ja, ich … gut. Wenn es so ist …« Warum muss ich mir ins Gedächtnis rufen, dass
            es genau das ist, was ich wollte? »Ich hab mein Telefon nicht mehr, wegen der … Kann
            ich mir deins leihen? Ich muss mit Nele und … und Misery sprechen. Wir müssen herausfinden …
            na ja.« Jetzt bin ich mit dem Lächeln an der Reihe. Koens Mund wird schmal. »Alles.«
         

         Er nickt: Ja, natürlich werde ich dir mein Telefon geben. Aber stattdessen sagt er: »Komm her, Killer.«
         

         Ich zögere, unsicher.

         »Serena. Komm.«

         Diesmal gehe ich zu ihm. Bleibe einen halben Meter vor ihm stehen. Tue so, als fühle
            sich sein Geruch nicht an wie ein Zuhause, wie eine warme Decke, als hielte er mich
            nicht schon in den Armen und als würde mir das Herz bei seinen Worten nicht in die
            Hose rutschen. »Ich werde zurücktreten.«
         

         »Wovon?«, frage ich. Doch ich weiß es schon, deshalb lasse ich ihm keine Zeit zu antworten.
            »Warum?« Doch leider weiß ich auch das schon. Weshalb mir nichts anderes übrigbleibt
            als: »Das kannst du nicht.«
         

         »Hör mal, das ist das Besondere daran, der Alpha zu sein. Ich kann tun und lassen,
            was zur Hölle ich will.«
         

         »Machst du … bitte sag mir, dass du Witze machst.«

         »Wo ich doch weithin als Witzbold und für mein komödiantisches Talent berühmt bin –
            aber nein. Nicht in dieser Sache.«
         

         »Du … wir haben darüber gesprochen.« Meine Stimme wird schrill. »Das Rudel ist dir
            zu wichtig. Und das Rudel braucht dich.«
         

         »Die Dinge haben sich geändert.«

         »Die Dinge? Nichts hat sich geändert. Du liebst den Nordwesten mehr als alles andere.«

         »Nicht mehr als alles andere, Serena.«

         Seine Worte sind wie ein Stein in meinem Bauch, ein Stein, der mit jeder Sekunde tiefer
            sinkt. »Das darfst du nicht tun«, flüstere ich. »Du hast nicht mal einen Nachfolger
            ausgesucht.«
         

         »Ich warte ab, bis die Situation mit Irene geklärt ist«, sagt er, so bestimmt, als
            hätte er einen Plan. »Dann wird einer meiner Seconds übernehmen.«
         

         »Wer denn?«

         »Amanda ist die …«

         »Amanda möchte aber kein Alpha sein. Und im Gegensatz zu dir ist sie auch nicht etabliert –
            die anderen würden sie anfechten.«
         

         »Sie würde jede Herausforderung gewinnen.«

         »Egal welche? Bist du sicher? Denn schon eine einzige Niederlage würde ihren Tod bedeuten.
            Und selbst wenn sie gewinnt, was ist mit Saul? Jetzt sind sie gerade getrennt, aber
            wer weiß, wann sie wieder was miteinander anfangen?«
         

         Er presst die Lippen zusammen. »Wer auch immer übernimmt, muss es ja nicht dauerhaft
            bleiben. Und wir bleiben ja in der Nähe. Ich kann eine Weile als Berater fungieren.«
         

         »Wir?« Ich höre selbst, wie hektisch ich klinge. »Wir sind nicht immer … sag nicht
            ›wir‹.«
         

         »Es muss ja auch nicht Amanda sein. Im Rudel gibt es einige dominante Werwölfe. Die
            meisten sind noch jung, aber in ein paar Jahren könnten sie übernehmen, und ich würde
            ihnen vertrauen, dass sie …«
         

         »Nein, Koen. Du bist gern Alpha. Du lebst dafür, andere Leute herumzukommandieren.«
         

         Er verkneift sich ein Lächeln. »Dann musst du wohl von jetzt an auch zu den anderen
            Leuten gehören.«
         

         »Nein. Du trittst zurück, und was dann? Brennst du mit mir durch? Wirst mein Loser-Freund?
            Wir wohnen im Wald, diskutieren darüber, was wir zum Abendessen machen, und …« Ich
            schließe die Augen und presse mir den Handrücken auf den Mund. Es bereitet mir geradezu
            körperliche Schmerzen. Denn …
         

         »Klingt gut, oder nicht?«, fragt er, als wisse er genauestens Bescheid.

         Und ja. Ja, das tut es. Aber.

         Wir brauchen ihn, hat Layla gesagt. Amanda ebenfalls. Und Brenna. Dutzende, unzählige Leute. Sogar
            Irene.
         

         Wir schauen uns an, und ich lege meine ganze Willenskraft in meinen Blick. Er muss
            es verstehen. »Du bist das Herz dieses Rudels, Koen.«
         

         Er nickt. Selbst als er sagt: »Und du gehörst mir, Serena.«

         Das ist unvorstellbar. »Wenn du meinetwegen abdankst und irgendwas im Nordwesten passiert …
            dann werde ich mich den Rest meines Lebens dafür hassen. Deines Lebens. Unseres Lebens.«
         

         Wieder erscheint dieses benebelte Halblächeln auf seinem Gesicht. »Das war auch ein
            Wir.«
         

         »War es nicht.« Ich reiße mich zusammen. »Noch vor ein paar Tagen hast du mir eine
            ganze Reihe von Gründen aufgezählt, warum das Rudel für dich an erster Stelle stehen
            muss und ich erst an zweiter. Was sollte sich denn jetzt geändert haben?«
         

         Er lässt seine Zunge im Mund umherwandern. Wartet darauf, dass ein neues Aufwirbeln
            der Brise sich gelegt hat. »Du hast mir gesagt, dass du mich liebst, Serena«, antwortet
            er schlicht. Seine Augen sind ernst, sie glänzen. So allumfassend gut. »Und obwohl ich bereit bin, mich mit einer Existenz ohne die Person zufriedenzugeben,
            die ich liebe, weigere ich mich, dich dazu zu verurteilen.«
         

         Ich straffe die Schultern. Nicht weinen. Wag es verdammt noch mal nicht, zu weinen. »Der Sex war toll, und da – da hab ich das einfach so gesagt, Koen. Im Überschwang
            der Gefühle.«
         

         Sein Blick wird mitleidig. »Ich hab deinen Brief gelesen.«

         »Meinen …?«

         »Den auf deinem Schreibtisch. Den, auf dem mein Name steht. Das ändert alles, Serena.«

         Der Brief, den ich für ihn geschrieben hatte und den er lesen sollte, wenn ich tot
            bin. Ich schließe die Augen ganz fest und versuche, die Erinnerungen daran, was ich
            geschrieben habe, auszublenden.
         

         
            Ich fühle mich dir so nah. So nah, dass ich mich manchmal frage, ob es nicht doch
                  so etwas wie ein Schicksal gibt.

            Wenn du in meiner Nähe bist, fühlt sich das Universum erträglicher an.

            Diese Gefährtensache – fühlt sich das an, als hätte ich dich in der Hand? Als wären
                  wir aneinandergefesselt? Als hätte ich dich auf atomarer Ebene verändert? Ich frage
                  für eine Freundin.

         

         Nein. Nichts davon spielt eine Rolle. Ich kenne Koen: Würde er zurücktreten, würde
            er irgendwann anfangen, sich selbst zu hassen. Und mich ebenfalls. »Hast du irgendwelche
            klaren Erinnerungen an die Einzelheiten meiner Hitze?«, frage ich ruhig.
         

         Er zieht die Augenbrauen hoch. »Sie werden das Letzte sein, woran ich mich erinnere,
            bevor ich sterbe.«
         

         »Gut. Dann wirst du dich auch erinnern, dass ich dich gebeten habe, mich zu beißen.
            Mehrmals.«
         

         Seine Kehle arbeitet.

         »Und du hast es nicht getan. Ich hab dich angefleht, aber du hast es nicht getan.«

         »Bitte mich jetzt, dann tu ich es. Ich tu es hier und jetzt …«

         »Warum hast du es da nicht getan?«
         

         Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Weil du nicht in der Lage warst, das zu entscheiden.«

         »Da hast du wohl recht. Würdest du denn sagen, dass ich jetzt in der Lage dazu bin?«
            Er spannt die Schultern an, weiß genau, worauf ich hinauswill. »Ich bin voll da, bei
            klarem Verstand. Ich treffe eine Entscheidung, und zwar diese: Zurückzutreten wird
            dir rein gar nichts bringen. Denn ich werde nicht bei dir bleiben.« Mein Unterkiefer
            zittert. Aber ich ziehe es durch. »Also mach dir nicht die Mühe …«
         

         »Serena.«

         »… es zu tun, denn es wird nicht …«

         »Serena.«
         

         Er kommt mir ganz nahe, und ich versuche krampfhaft, meine Tränen hinunterzuschlucken.
            Seine Hand wandert in Richtung meiner Wange, sinkt jedoch, bevor sie mich berührt,
            zurück an seine Seite. Als sei er nicht mehr wirklich sicher, ob er noch das Recht
            dazu hat.
         

         Ich habe das getan, denke ich, und mir wird übel. Ich habe ihm das angetan.
         

         »Ich weiß nicht«, sagt er, kaum hörbar. Hält inne. Beginnt von Neuem. Eine Haarlocke
            fällt ihm in die Stirn, dunkel auf seiner sonnengebräunten Haut. »Ich weiß nicht,
            ob ich ohne dich weitermachen kann. Vor allem, wenn ich weiß, dass du mich brauchst,
            und ich nicht bei dir bin.«
         

         »Ich komme zurecht«, lüge ich.

         »Ich wollte …« Sein Mund muss sich anstrengen, um die Worte zu formen. »Ich wollte,
            ich könnte dir glauben, aber …«
         

         »Hey!« Amandas Stimme durchbohrt die schmale Lücke zwischen uns. Ich wende mich ihr
            zu, obwohl Koens Blick nicht von mir weicht.
         

         »Was ist los?«, fragt er.

         »Das Menschenmädchen – Nele? Sie hat mich gerade gefragt, ob sie Serena persönlich
            sprechen kann. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn du auch mitkommst, Alpha.«
         

         Endlich wendet er sich von mir ab. »Warum?«

         »Sie hat etwas über Irene gesagt. Und was Irene … vorhat.«

         * * *

         Auf der plüschigen, wolkenweichen Couch lege ich den Arm um Neles Schultern und lasse
            zu, dass sie sich an mich lehnt, ziehe sie an mich, sobald ihr Puls unregelmäßig wird.
            Uns gegenüber sitzt Koen, ganz eindeutig in dem Versuch, ihr Raum zu geben. Als das
            ihre Angst nicht lindert, sagt er: »Nichts von dem, was geschehen ist oder geschehen
            wird, ist deine Schuld. Ganz gleich, was du sagst, wir werden dir nicht wehtun.« Er
            hat seinen typischen beruhigenden Ton angeschlagen, der bei Werwölfen wahre Wunder
            bewirkt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Nele ihm das abnimmt.
         

         »Was ist mit … Was ist mit meinem Großvater?«, fragt sie schwach.

         »Du hast gesagt, er sei im Gefängnis«, gebe ich zu bedenken und streiche ihr eine
            Haarsträhne hinters Ohr.
         

         »Ja. Aber Irene m-meinte, dass ihr ihn f-finden und t-töten würdet und dass …«

         »Nele, dazu habe ich auf dem Gebiet der Menschen gar keine Befugnis.« Koens Stimme
            bleibt fest, aber freundlich.
         

         »Sie hat gesagt, das spielt keine Rolle. Ihr würdet …«

         »Sicher, das glaube ich dir. Aber ich will dir sagen, weshalb es keinen Sinn ergibt:
            Wer, glaubst du, hat deinen Großvater vor zwanzig Jahren an die Menschenbehörden ausgeliefert?«
         

         »Ich weiß nicht … Du?«

         »Richtig. Wir haben Menschen nur getötet, wenn sie aktiv an den Überfällen auf den
            Nordwesten teilgenommen haben oder wenn sie sich uns in den Weg gestellt haben, als
            es darum ging, an Constantine zu kommen. Wichtiger noch, wir haben rasch festgestellt,
            dass es keine Geburtsurkunden für die Menschen gab, die innerhalb der Sekte geboren
            worden sind. Verstehst du, was das bedeutet?« Da Nele schweigt, fährt Koen fort: »Wir
            hätten mit ihnen machen können, was wir wollten. Hätten wir sie umbringen wollen,
            wären sie schon sehr lange tot.«
         

         Neles Augen werden groß, und sie beginnt, heftig zu zittern. Ich sehe mit meinem besten
            Danke-für-diese-taktvolle-Erklärung-Blick zu Koen, der mit einem nicht ironischen Gern-geschehen-Achselzucken reagiert.
         

         »Damit will Koen sagen, er glaubt, dass deine Familie genügend bestraft worden ist
            und er keinen Groll gegen sie hegt.« Koen scheint zwar gewisse Vorbehalte gegen meine
            Übersetzung zu haben, klugerweise behält er diese jedoch für sich. »Ist alles okay?«,
            frage ich und greife Neles Hand fester.
         

         Hat sich Fiona bei den Begünstigten womöglich genauso gefühlt? Ständig in Angst? Wenn
               jemand rechtzeitig nett zu ihr gewesen wäre, hätte sie dann trotzdem den Sprung vom
               Opfer zur Komplizin gemacht? War sie schon beides, als ich geboren wurde? Habe womöglich
               ich dafür gesorgt?

         »In den letzten Monaten … Seit wir durch das Interview von dir erfahren haben, waren
            wir … Es wurde anders.« Sie wirft einen kurzen scheuen Blick zu Koen. In ihren Augen
            schimmern unvergossene Tränen. »Da wurden die Dinge eher … Und sie haben Job losgeschickt,
            um dich zu holen.«
         

         »Job?«

         »Der junge Kerl bei Silas’ Haus«, erklärt Koen.

         »Oh.« Mir krampft sich das Herz zusammen. »Wart ihr beide …«

         »Er war mein Freund. Und sie haben ihm gesagt, wenn er es nicht schaffen würde, dich
            zurückzubringen, bräuchte er sich auch nicht die Mühe zu machen, selbst wieder zurückzukommen.«
            Zum ersten Mal klingt in ihrer Stimme neben dem Kummer auch Wut mit. »Deshalb hat
            er es auch nicht getan.«
         

         »Das tut mir leid, Nele.«

         Sie nickt. Schaut sich mit verlorenem Blick im Zimmer um und nimmt dessen unpersönliche,
            aber einladende Einrichtung in sich auf. »Es ist ganz anders, als man es uns beschrieben
            hat. Hier, mit den Werwölfen meine ich. Ich dachte, ihr würdet uns wehtun und uns
            behandeln, als wären wir wertlos, aber stattdessen konnten wir kommen und gehen, wie
            wir wollten. Für Menschen ist es nicht gefährlich. Die Werwölfe sind … ihr wart freundlich
            zu uns.«
         

         »Es ist so deprimierend«, hat Amanda uns im Auto gesagt. »Jedes Mal, wenn ich ihnen Klamotten und Essen und Bücher bringe und ihnen sage,
               dass sie nicht um Erlaubnis fragen müssen, um draußen in der Natur herumzulaufen,
               schauen sie mich an, als würde ich Quecksilber trinken. Ist das zu glauben?«

         »Eine Sekte, die ihre Mitglieder anlügt, um sie unter Kontrolle zu halten«, murmelte Koen, der, den Ellbogen aus dem Fenster gestreckt, am Steuer saß. »Unglaublich.«
         

         Ganz ehrlich, scheiß auf Irene und Constantine und die Begünstigten. Scheiß auf sie
            alle. »Der ganze Nordwesten ist freundlich«, sage ich, »aber was du hier erlebst,
            ist schlicht das Mindeste. Du hast Respekt verdient und noch viel mehr. Dein Leben
            lang hättest du respektiert werden müssen.«
         

         Ich kann sehen, wie die Rädchen in ihrem Gehirn rattern, während sie versucht, die
            Idee grundlegender Anständigkeit zu begreifen. »Ich weiß … ich weiß, wir sind Menschen.
            Aber wäre es möglich … könnten wir vielleicht eine Weile hierbleiben? Ich glaube,
            wenn das ginge, würden auch die anderen sehen, dass es für uns ein Leben außerhalb
            der Begünstigten geben kann.«
         

         »Ihr könnt bleiben, solange ihr wollt«, antwortet Koen, ehe ich mich ihm zuwenden
            kann.
         

         »Danke.« Ihr Lächeln wird unsicher. »Vielleicht können du und ich Freundinnen werden,
            E… – Serena. Ich fand den Nachmittag, den wir zusammen verbracht haben, wirklich schön.«
         

         »Ich auch«, antworte ich, statt zu sagen: Wir könnten Freundinnen werden, wenn ich bleiben würde. Aber ich bleibe nicht. Ich
               kann nicht. Aber du wirst zurechtkommen. Genau wie Koen es wird. Und ich auch.

         Ich bin halt eine gute Lügnerin.

         »Vielleicht könnte ich euch helfen«, fügt sie zögernd hinzu. »Ich könnte euch ein
            paar unserer Verstecke zeigen. Wir könnten gemeinsam dorthin …«
         

         »Nein«, unterbrechen Koen und ich sie energisch und wie aus einem Munde, wir werfen
            uns einen schnellen Blick zu, und er fährt fort: »Wie alt bist du eigentlich?«
         

         »Sechzehn.«

         »Herrgott noch mal!« Einen Augenblick lang lässt er den Kopf hängen. Massiert sich
            die Nasenwurzel. »Du bist viel zu jung, um in so was verstrickt zu sein. Wir wissen
            nicht, ob sie ihre Verstecke bewachen oder ob sie dich als Bedrohung ansehen. Du hast
            schon genug durchgemacht. Deine Beteiligung an diesem ganzen Bullshit hat jetzt ein
            Ende.«
         

         Nele wird rot, wirkt schockiert.

         Koen legt den Kopf schief. »Hast du mir wirklich gerade angeboten, mich in eine lebensgefährliche
            Situation zu begleiten, nur um dann vor dem Wort ›Bullshit‹ zurückzuschrecken?«
         

         Die Röte auf Neles Gesicht wird noch intensiver. »Also … nach dem, was letzte Woche
            passiert ist, sind nur noch … etwas weniger als fünfzig Begünstigte übrig. Ungefähr
            die Hälfte sind Werwölfe. Und … meine große Schwester ist bei ihnen.«
         

         Mir wird flau im Magen.

         Koen seufzt. »Könntest du mir eine Liste der Mitglieder schreiben?«

         »Das hab ich schon. Sie liegt in meinem Zimmer.« Sie wendet die Augen ab. »Was wirst
            du mit ihnen machen?«
         

         »Vorausgesetzt, dass die Werwölfe keinen Widerstand leisten, werden wir sie gefangen
            nehmen und vor ein Tribunal stellen. Die Menschen gehen uns nichts an.«
         

         »Werdet ihr …?«

         Koens Gesicht wird sanfter. »Wir werden unser Bestes tun, niemandem zu schaden. Menschen
            sind leicht zu überwältigen. Doch wenn mein Rudel in Gefahr ist, werden wir uns verteidigen.«
         

         Nele atmet langsam aus, und das Schweigen dehnt sich, bis sie sagt: »Ich möchte nur,
            dass es vorbei ist, weißt du? Ich wünsche mir ein normales Leben, für mich und meine
            Familie.« Sie lässt meine Hand los und schlingt die Arme um sich selbst. »Ich weiß
            nicht, wo Irene zurzeit ist. Aber in zwei Tagen ist der Geburtstag des Propheten,
            und das ist für den Kult der wichtigste Tag des Jahres. Womöglich sagt Irene die Zeremonie
            dieses Jahr ab, aber das hat sie bisher noch nie getan. Ich glaube sogar, sie könnte …«
            Mit einem Mal wird ihr schlechtes Gewissen intensiv spürbar.
         

         »Nichts davon ist deine Schuld«, ruft Koen ihr ins Gedächtnis.

         Sie nickt. »Seit Serenas Interview gab es eine Menge Wut auf den Nordwesten. Mehr
            als zuvor. Viele Begünstigte haben es als Beweis dafür gesehen, dass sie die ganze
            Zeit schon recht hatten, und die Leute haben sich wieder an das Große Grauen erinnert.«
            Sie schluckt. »In den letzten Monaten wurde eine Menge Waffen zusammengetragen. Schusswaffen.
            Auch größere. Und …«
         

         »Und?«

         »Und … man hat uns beigebracht, wie man sie benutzt.«

      

   
      
         
            Kapitel 36
            

         

         Sie wäre die perfekte Gefährtin für einen Alpha.

         Ich kann nicht der Einzige sein, der gerade ein ganz starkes Déjà-vu hat«, sagt Saul,
            doch niemand lacht.
         

         Zwar würde ich die Nordwest-Seconds nicht unbedingt als einen Haufen Spaßvögel beschreiben,
            aber normalerweise ziehen sie sich gegenseitig auf, machen spitze Bemerkungen und
            Witze, die ich oft nicht im Geringsten verstehe. Heute Abend jedoch herrscht in Koens
            Hütte eher die Atmosphäre einer Gruselvilla aus dem neunzehnten Jahrhundert. Der größte
            Teil des Führungsrudels ist anwesend, und alle stimmen Koens Entscheidung zu, die
            Sekte zu verfolgen, ehe Irene zuschlagen kann.
         

         »Das ist die gleiche Strategie, die schon Constantine hatte«, sagt er.

         »Nimm den Alpha und die engsten Vertrauten ins Visier«, zitiert Amanda. »Wenn das
            Rudel versucht, sich neu zu ordnen, arbeite dich von oben nach unten durch.«
         

         »Sie haben nicht die Insider, die sie damals hatten«, gibt Mai zu bedenken. »Und auch
            nicht die Manpower.«
         

         »Der Angriff wird vermutlich nicht so weitreichend sein«, stimmt Amanda zu, »aber
            was, wenn Koen etwas zustößt?«
         

         »Das wäre nicht ideal. Es gibt immer eine Menge Dummköpfe ohne Führungspraxis, die
            beschließen, im schlechtesten Augenblick eine Herausforderung zu versuchen.« Koen
            lehnt an der Theke und starrt in die Ferne. »Es reicht nicht, Irene gefangen zu nehmen.
            Wir müssen sichergehen, dass kein Werwolf, der zur Sekte gehört, in Freiheit bleibt.
            Sonst wird in zwei Jahren irgendein Arschloch, das zufällig Constantines Cousin dritten
            Grades ist, mit irgendeinem beschissenen Anspruch auftauchen und die ganzen anderen
            Arschlöcher aufwiegeln.«
         

         »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Menschenmädchen in Bezug auf die Waffen
            Lügen erzählt?«, fragt Jorma.
         

         »Gleich null«, antwortet Koen. »Sie vergöttert Serena und möchte sie in Sicherheit
            wissen.«
         

         »Die einfachste Lösung wäre«, meint Elle, »so viele von ihnen wie möglich irgendwohin
            zu locken, wo wir sie leicht neutralisieren können. Vielleicht könnten wir sie mit
            Falschinformationen darüber versorgen, dass wir uns zu einem Führungstreffen versammeln.«
         

         »Wir kennen aber das Ausmaß ihrer Bewaffnung nicht«, entgegnet Koen. »Das letzte Mal
            haben wir sie unterschätzt, und ihr wisst alle, was passiert ist.« Wir, das meint seine Eltern. Und Was passiert ist meint meine.
         

         »Und würde sich Irene denn so leicht täuschen lassen?«, fragt Colin.

         Koen schüttelt langsam den Kopf. »Sie ist verblendet, aber nicht dumm. Sie dachte,
            Serena würde auf ihrer Seite stehen, was den Nordwesten angeht, und das war nicht
            sehr weitsichtig von ihr. Den gleichen Fehler wird sie nicht zweimal machen.«
         

         »Könnten wir Jess einsetzen, um die Falschinformation einzuschleusen?«

         Pavel schüttelt den Kopf. »Sie will nicht mit uns kooperieren.«

         »Aber wir könnten sie immerhin als Köder benutzen.«

         »Irene schert sich keinen Deut um sie«, sagt Amanda.

         »Aber um mich schon.« Zum ersten Mal in diesem Meeting melde ich mich zu Wort. Alle
            drehen sich zu mir um, und es kommt mir vor, als würde plötzlich ein Scheinwerfer
            auf mich gerichtet. »Ich bin ihre Nichte. Constantines Tochter.« Das ist für niemanden
            eine Neuigkeit, aber ein paar der Seconds senken den Blick, als wäre die Erinnerung
            daran nicht leicht zu verdauen. Ich kann ihnen deswegen keinen Vorwurf machen. »Ich
            wäre ein Köder, der es ihr wert wäre. Ich könnte ein Treffen mit ihr vereinbaren und
            ihr sagen, dass ich meine Meinung über die Begünstigten geändert habe.«
         

         »Das wird sie dir nicht abkaufen«, meint Amanda. »Du hast deine Wahl ganz eindeutig
            getroffen.«
         

         »Sie würde vermutlich darauf kommen, dass wir dich benutzen, um sie dorthin zu locken,
            und es gegen uns verwenden«, fügt Mai hinzu.
         

         Sie haben recht. Und dennoch. »Aber was ist, wenn sie mich als Köder benutzen?« Viele verwirrte Blicke werden auf mich gerichtet, auch ein paar
            skeptische – könnte der Halbling ein bisschen langsam im Kopf sein. »Irene will Koen aus dem Weg räumen«, erkläre ich. »Sie weiß, dass Koen kommen wird,
            um mich zurückzuholen, wenn man mich entführt, weil er das schon einmal getan hat.
            Sie weiß, dass er außerdem einige seiner Seconds mitbringen wird. Das ideale Szenario
            für sie.«
         

         Schweigen. Amanda kneift die Augen zusammen. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen
            kann.«
         

         »Wenn Irene mich jetzt zur Verfügung hätte, würde sie mich benutzen, um die Führungselite
            des Nordwestens an einen Ort zu locken, wo sie sich eurer leicht entledigen könnte.
            Also, lassen wir sie doch. Soll sie denken, dass sie uns einen Hinterhalt stellt,
            während in Wirklichkeit wir sie in einen Hinterhalt locken. Wie du schon gesagt hast,
            ihre Truppenstärke ist begrenzt. Sie wird ihre gesamten Reserven für den Hinterhalt
            einsetzen müssen …«
         

         »… und nichts übrig haben, um uns im Auge zu behalten.« Saul nickt langsam. »Das ist
            keine schlechte Idee.«
         

         »Gar nicht«, meint auch Elle. »Abgesehen von dem kleinen Detail, dass Serena bislang
            nicht bei Irene ist.«
         

         »Das wird jedoch leicht zu bewerkstelligen sein«, sagt Amanda, offenbar ebenfalls
            an Bord. »Nele hat uns gesagt, wo die Verstecke sind. Serena könnte in der Nähe von
            einem auftauchen, und jemand würde sie sich schnappen, um sich bei Mama Irene gut
            zu stellen. Dann …«
         

         »Genug.«

         Stille kehrt ein. Alle Seconds senken die Lider und blicken auf ihre Füße, als seien
            sie Kinder, die allesamt gerügt wurden, weil sie vergessen haben, das Klo zu spülen.
         

         Vermutlich ist es der Effekt der Alphastimme. Bloß dass Amandas Blick sich sofort
            wieder hebt, was mich nicht überrascht – ich hatte schon immer das Gefühl, dass ihre
            Beziehung zu Koen stabiler ist, was sicher daher kommt, dass sie seine engste Vertraute
            ist. Und vielleicht hat sie genau deshalb den Mumm, sich gegen ihn zu stellen. »Koen,
            das ist kein dummer Plan, kein dämliches Auch noch das letzte Mädel rennt die Treppe nach oben rauf aus einem Horrorfilm. Serena weiß, dass Irene ihr höchstwahrscheinlich nichts antun
            wird. Sie ist zu wichtig für die Sekte.«
         

         »Kannst du das garantieren?«

         Amanda schaut weg, murmelt jedoch: »Ich kann für gar nichts garantieren. Ich kann
            auch nicht garantieren, dass Irenes Waffen keine einbalsamierten Rennmäuse sind. Aber
            ich kann eine fundierte Vermutung anstellen.«
         

         »Nein, kannst du nicht. Nicht in meinem Rudel.« Koens Ton ist schroff, und eine hohle,
            schreckliche Stille folgt, in der alle, einschließlich Amanda, einen dieser seltsamen
            Augenkniefälle machen.
         

         Ich stehe auf, durchquere den Raum und gehe zu Koen. »Es war nicht Amandas Idee, sondern
            meine. Wenn du also etwas dagegen einzuwenden hast …«
         

         »Du weißt verdammt genau, dass ich das habe, Killer.«

         Wir stehen als Einzige im Küchenbereich, was eine Illusion von Privatsphäre schafft.
            Aber es ist eben nur eine Illusion. Alle können uns hören. Und tun es natürlich auch.
            »Hast du vielleicht einen besseren Plan?«
         

         Er funkelt mich böse an. Mein Herz quillt über vor Zuneigung und auch vor Bedauern
            über das, was ich ihm antun werde.
         

         »Selbstverständlich nicht. Das ist die beste Möglichkeit, die Sicherheit des Rudels
            zu gewährleisten.«
         

         »Ich werde nicht zulassen, dass du …«

         »Das ist es ja, Koen. Du musst es nicht zulassen. Ich kann tun, was immer ich will.
            Ich könnte auf der Stelle über die Grenze der Menschen marschieren, und du könntest
            mich nicht aufhalten.«
         

         Sein Kiefer spannt sich an. »Ich bin der Alpha dieses Rudels.«

         »Ja, das bist du. Und alle anderen in diesem Raum werden deinen Befehlen gehorchen.
            Aber ich nicht.«
         

         Plötzlich scheint er größer zu werden. Wütender. Er ragt über mir auf, in einer neuen,
            fremden Art, und zischt durch zusammengebissene Zähne: »Du stehst unter meinem Kommando.
            Wenn ich sage, ich will dich hierhaben, wirst du verflucht noch mal bleiben. Dieser
            Plan würde dich in Gefahr bringen, ich könnte dich nicht schützen, und das ist nicht
            akzeptabel.«
         

         »Koen.« Ich lächle.

         Er beugt sich vor. Eigentlich müsste ich Angst haben, doch ich habe keine.

         »Ich liebe dich«, sage ich schlicht.

         Er schließt seine Augen. »Du bist mein. Du bist meine Gefährtin. Meine …«
         

         »Wichtiger noch ist, dass du mich liebst. Und deshalb kannst du nicht über mich befehlen.«
            Ich liebkose sein Gesicht mit dem Handrücken. Lasse den Arm dann schlaff an meine
            Seite fallen, und auf einmal ist mir kalt.
         

         Als ich mich umdrehe, begegnet mein Blick dem von Amanda, und wir nicken einander
            zu.
         

         * * *

         Der Plan nimmt Gestalt an wie ein gut choreographierter Tanz.

         Am folgenden Tag werden Amanda und ich zum Territorium der östlichsten Rotte eskortiert.
            Anneke, die Anführerin, empfängt uns unter den hohen Bäumen am Flussufer und begrüßt
            uns mit einer seltsamen Kopfbewegung. »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da einlässt«,
            sagt sie zu mir. Als Koen und Saul von den Vordersitzen steigen, neigt sie den Kopf.
            »Alpha. Ich nehme sie von hier an in meine Obhut.«
         

         »Ja. Aber gib uns eine Minute.«

         Anneke und Amanda treten einen Schritt zurück, und Saul betastet die Stelle, an der
            man mir einen GPS-Tracker in den Oberarm implantiert hat. »Tut es immer noch nicht weh?«
         

         Ich schüttle den Kopf.

         »Gut. Es ist ein bisschen gerötet, aber das ist gut so, da Irene ihn so leichter entdeckt.
            Wenn es wehtut …«
         

         »Halt den Mund, Saul«, grummelt Koen. »Sie ist eine erwachsene Werwölfin und hat es
            nicht nötig, dass du sie in Watte packst.«
         

         Saul zieht die Augenbrauen hoch. »Entschuldige, Alpha. Anscheinend habe ich mich verhört,
            als du damit gedroht hast, sie am Heizkörper anzuketten, damit sie sich nicht den
            Zeh anstößt.«
         

         »Sie ist meine Gefährtin«, knurrt Koen. »Ich kann sie behandeln, als wäre sie aus Perlmutt. Du darfst das nicht.«
         

         Saul umarmt mich, wünscht mir Glück und geht Koen in Rekordgeschwindigkeit aus den
            Augen. Dann gibt es nur noch uns beide. Am Himmel kreischt ein Raubvogel in einer
            lauten, absteigenden Tonlage.
         

         »Ich hätte es tun sollen«, brummt Koen. Im Sonnenlicht wirken seine Augen dunkler
            als sonst.
         

         »Was?«

         »Dich an meinen verdammten Heizkörper fesseln. Ich könnte es immer noch. Und werde
            es.«
         

         Ich lache. »Nein, das wirst du nicht. Aber mir wird nichts passieren. Sie wissen nicht,
            dass ich mich wieder verwandeln kann. Sollte es gefährlich werden, kann ich immer
            weglaufen.«
         

         Er beißt die Zähne zusammen. »Wenn dir irgendwas passiert, werde ich …«

         »… wirst du mich umbringen, ich weiß. Inzwischen weiß ich, wie’s läuft.« Ich würde
            ihn schrecklich gern umarmen, aber Anneke ist direkt hinter mir, und sie gehört zum
            Assembly. Und ich möchte es Koen nicht noch schwerer machen. »Ich denke, es wird klappen,
            Koen. Wir werden uns von dieser Bedrohung befreien, und dann … dann werden wir weitersehen.«
            Ich lächle. Mehr oder weniger. »Betrachte es als mein Abschiedsgeschenk an den Nordwesten.«
         

         »Du hast dem Nordwesten schon genug gegeben.«

         Ich schlucke schwer. »Ich sehe es eher so, dass ich ihm einfach eine seiner anziehendsten
            Qualitäten nicht abgeknöpft habe.« Das ist nicht lustig, weshalb wir beide nicht lachen.
            Der Schmerz in meiner Brust fühlt sich eher an wie eine Stichwunde.
         

         »Klar.« Er atmet aus. »Ich muss gehen, Serena. Ehe ich dich tatsächlich irgendwo ankette.«

         Ich nicke, gebe mir alle Mühe, das beengende, pieksende Gefühl in meiner Kehle zu
            vertreiben. Schaue zu, wie Koen sich umdreht und von mir entfernt.
         

         Und dann bleibt er stehen.

         Holt tief Luft bis in die Schultern.

         Wendet sich dann wieder um und marschiert zurück zu mir, nimmt mein Gesicht zwischen
            die Handflächen und drückt seine Lippen auf meine.
         

         Es ist ein einfacher, heftiger, schmerzhafter, markierender Kuss. Meine Finger packen
            seine Handgelenke, und er riecht, als hätten wir nie seine Hütte verlassen. Wir sind
            immer noch in unserem Nest und lauschen dem Atem des anderen. Wundern uns, wie rasch
            wir in den gleichen Rhythmus verfallen.
         

         »Was immer du brauchst, du musst zu mir kommen. Das ist ein Befehl.« Seine Stimme
            klingt angespannt. »Es ist mir vollkommen egal, wo du bist. Und was es ist. Ich möchte,
            dass du mir versprichst, dass du für alles, was du …«
         

         »Ich verspreche es, Koen.«

         Er nickt. Füllt die Lungen wieder mit Luft, schüttelt den Kopf. »Verdammte Nervensäge«,
            murmelt er, dann geht er davon und fährt weg.
         

         Amanda und ich steigen in Annekes Auto.

         * * *

         Das Haus meines Großvaters stand fast fünf Jahrzehnte leer. Von außen macht es jedoch
            einen überraschend intakten Eindruck, und niemand scheint einen Wettbewerb im Steineschmeißen
            auf die Wohnzimmerfenster gemacht zu haben.
         

         »Könnte ich Anspruch auf diese Immobilie erheben?«, frage ich, als ich auf dem Balkon
            stehe. »Gehört das Haus mir?«
         

         »Theoretisch gehört alles, was sich auf Rudelterritorium befindet, dem Rudel«, erklärt
            mir Annekes Assistentin. »Wir sollten sie Jorma vorstellen«, hat Amanda mir ins Ohr geflüstert, nachdem sie uns ein Croissant angeboten und es
            so schön ausgesprochen hat, als würden wir in Toulouse die gehobene Küche genießen.
         

         »Kümmert sich denn irgendjemand darum?«

         »Ja. Und gelegentlich wohnen hier auch Leute, vor allem, wenn sie dabei sind, umzuziehen.
            Es könnte gern jemand einziehen, aber …«
         

         »Jeder weiß, dass Constantines Vater in diesem Haus geboren worden ist, und niemand
            möchte damit mehr zu tun haben als nötig?«
         

         Sie nickt.

         »Verständlich. Wahrscheinlich steckt in diesen Wänden auch jede Menge schwarzer Schimmel.«
            Das würde den Verlauf der Familienhistorie auf jeden Fall erklären.
         

         »Außerdem liegt das Anwesen so nah an der Grenze«, fügt die Assistentin noch hinzu.
            »Die Baumreihe da drüben? Das ist bereits Menschenterritorium. Es wird gründlich patrouilliert,
            und wir hatten auch schon lange keine Vorfälle mehr. Aber …«
         

         »Interessant.« Ich tue so, als wäre mir neu, was sie erklärt. »Danke, dass du es mir
            gezeigt hast.«
         

         »Gern geschehen. Ich muss zugeben, ich war überrascht, als Anneke mir mitgeteilt hat,
            dass du das Haus deines Großvaters besuchen willst, aber … vermutlich ist das ganz
            verständlich.«
         

         Ich lächle. Zehn Minuten später liege ich mit Amanda im Gras und starre in den bewölkten
            Himmel hinauf. Meine Finger spielen mit der Kette meiner Mutter. »Leg sie an«, hat Saul vorgeschlagen, bevor ich gegangen bin. »Die Lüge, dass es dir darum geht, eine Verbindung zu deinen Vorfahren aufzubauen,
               wird dadurch umso glaubwürdiger.«
         

         »Dieser Ort ist mir nicht geheuer«, sagt Amanda, doch ich bin in Gedanken mit etwas
            anderem beschäftigt.
         

         Mit jemand anderem.
         

         »Habe ich es ihm versaut?«

         Sie wirft mir einen Blick zu. »Was? Wem?«

         »Habe ich Koens Autorität endgültig untergraben?« Als ich ihm öffentlich widersprochen
            habe, war auf den Gesichtern seiner Seconds die komplette Palette von Schock bis Empörung
            zu sehen.
         

         Amanda lacht. »O mein Gott, nein. Du kannst mir glauben, dass wir uns alle klar darüber
            sind, welche Rolle wir in Koens Leben spielen. Niemand würde sich auch nur im Traum
            einbilden, weil du den Alpha anmeckern darfst, dürfte er das auch.«
         

         »Ich möchte ihm das Leben nicht noch schwerer machen, wenn ich jetzt gehe.«

         Sie schweigt lange. Als ich mich ihr zuwende, sehe ich, dass sie mich anstarrt. »Danke,
            Serena«, sagt sie. Ernst und untypisch herzlich.
         

         »Wofür?«

         »Dass du ihn uns nicht wegnimmst.«

         »Oh.« Ich reibe eine Hand an meiner Jeans. »Woher weißt du, dass er …?«

         »Ich wusste es nicht. Oder vielleicht schon, aber nicht, weil er es mir gesagt hätte.
            Doch ich wusste von Anfang an, dass wir irgendwann an diesem Punkt stehen würden.
            Von dem Augenblick an, als er aus dem Südwesten zurückkam und mir erzählt hat, dass
            er dich gefunden hat.« Sie lacht leise und schüttelt den Kopf. »Er war so sauer, Serena,
            weil er dich tatsächlich mochte. Und ich habe Saul beiseitegenommen und gesagt, so
            werden wir Koen verlieren. Er weiß es nur noch nicht. Und wenn ich es ihm erzählen
            würde, dann würde er mir sagen, ich solle mich verpissen, und mich eine … eine Arschtöle
            oder so nennen. Aber ich wusste es.« Ihr Gesicht wird wieder ernst. »Ich hätte ihm
            vergeben, wenn er den Nordwesten verlassen hätte. Aber ich glaube nicht, dass er sich
            selbst vergeben hätte. Deshalb – danke.«
         

         In diesem Moment klingelt ihr Telefon, wie geplant, und Amanda geht ins Haus, um das
            Gespräch entgegenzunehmen. Ich bleibe allein zurück.
         

         Wie geplant.

         * * *

         Diesmal lassen sie die Betäubungsmittel weg, wofür ich, als ich mich gefesselt und
            geknebelt vor Irene wiederfinde, echt dankbar bin.
         

         Im Ernst? Meine Messlatte hängt wirklich tief. Ich sollte anfangen, mehr von meinen
            Entführern zu verlangen.
         

         »Und nur ungefähr acht Meilen von dort gibt es ein Versteck«, hat Nele mir gestern erklärt und es mir auf einer Karte gezeigt. »Das nicht besonders praktisch ist, weil es so nah am Werwolfterritorium liegt und
               das Risiko, bei einer Patrouille erwischt zu werden, deshalb sehr hoch ist. Aber Irene
               hat es nie aufgegeben.«

         »Weil es dem Haus ihrer Eltern so nah ist?«

         Sie nickte. »Es gab Gerüchte, dass der vorherige Rudelführer das Haus abreißen lassen wollte, und
               Irene beschloss, es im Auge zu behalten, um für seinen Erhalt sorgen zu können. Wir
               haben keine Grabstätte für Constantine, deshalb ist es die einzige Erinnerungsstätte,
               die uns geblieben ist. Und uns inspiriert.«
         

         Ich sah Koen an. »Es wäre plausibel für mich, dorthin fahren zu wollen – nachdem ich gerade all diese
               Informationen über meine Familie erfahren habe. Jemand wie Irene, die ihr ganzes Leben
               damit verbracht hat, Constantines Erbe zu bewahren, fände das keinesfalls seltsam.«

         Ich interpretierte Koens Zähneknirschen als Zustimmung, und hier bin ich nun. Blinzle
            Irene an, die vor mir steht. Versuche, ihrer Berührung auszuweichen, als sie ihre
            dünnen, weichen Hände nach meinem Gesicht ausstreckt und sagt: »Du hast einen großen
            Fehler gemacht, als du statt deiner Familie den Nordwesten gewählt hast. Ich weiß,
            du bist jung und nicht ausgebildet, aber du hättest es besser wissen müssen.«
         

         Ich werfe mich ein bisschen hin und her, was eigentlich nur Show ist, aber eine Art
            kathartische Wirkung auf mich hat. Ich hatte bisher nie eine Familie, die ich hätte
            enttäuschen können, und das nun nachholen zu können versetzt mich geradezu in einen
            Machtrausch. Macht richtig Spaß. Ich verstehe gar nicht, was Misery immer hatte.
         

         »Ich gebe dich nicht auf, nicht, wenn ich es verhindern kann. Du bist Constantines
            einzige direkte Nachfahrin und meine einzige Blutsverwandte.«
         

         Einer der Begünstigten, ein Werwolf, nähert sich ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr.
            Irene nickt, scheint zufrieden, und der Begünstigte verzieht sich wieder. Ich frage
            mich, wo wir wohl sind. Ungefähr fünf Stunden waren wir in Richtung Süden unterwegs.
         

         »Die Sache ist die, Eva.« Sie senkt die Stimme, ihr Lächeln wehmütig und bedrohlich.
            »Womöglich kann ich nichts dagegen tun. Wenn du dein Geburtsrecht ablehnst und mir
            nicht gestattest, dich zu dem Symbol zu erheben, das du sein solltest … werde ich
            dich wohl zur Märtyrerin machen müssen.«
         

         Sie schaut auf meinen Arm, dorthin, wo der Tracker implantiert ist.

         Ich tue so, als bemerke ich den Glanz in ihren Augen nicht.

         * * *

         Als ich die Waffen sehe, die sie angehäuft haben, reiße ich die Augen auf, und diesmal
            ist es keine preiswürdige schauspielerische Leistung. Auf Schusswaffen war ich gefasst,
            nicht jedoch auf Sprengstoff.
         

         Offenbar laufen die Vorbereitungen schon eine ganze Weile. Als die Nacht anbricht,
            tue ich so, als würde ich einschlafen, spitze die Ohren und lausche auf die Gesprächsfetzen
            um mich herum. Sie waren wohl ohnehin fast bereit zuzuschlagen, mein Erscheinen hat
            den Vorgang nur beschleunigt.
         

         »Wir haben nicht viel Zeit, aber …«
         

         »… dieser Tracker? Sie können sehen, wo sie ist, und sind wahrscheinlich bereits unterwegs.«

         »… ideale Voraussetzungen, aber wir müssen uns beeilen …«

         »… wird womöglich nicht kommen. Immerhin hat er sie allein in die Nähe der Grenze
               gelassen, das tut man doch nicht, wenn einem jemand wichtig ist.«

         »… Unsinn. Er hat sie von seiner engsten Second bewachen lassen. Von dieser Frau.
               Aber sie hat versagt.«

         »… hängt sehr an dem Mädchen …«

         Koen knirscht wahrscheinlich seine armen Zähne zu Stummeln. Ich frage mich, ob er
            Amanda schon als Testikel beschimpft hat, weil sie mich bei dem Plan unterstützt hat.
            Ich frage mich, wie viele Jahre seines Lebens ihn diese Aktion kosten wird. Ich frage
            mich, ob es ihm besser gehen wird, wenn ich erst mal wieder im Südwesten bin. Aus den Augen, aus dem Sinn – das wird niemals unser Ding sein, aber vielleicht trägt es zur Gesundheit seiner
            Speiseröhrenschleimhaut bei, wenn er nicht mehr weiß, ob ich in Gefahr bin oder nicht.
         

         Ich sollte mit Jorma reden. Mich vergewissern, dass jemand da ist, der sich um Koen
            kümmert, wenn ich es nicht kann.
         

         »Eva«, ruft eine Stimme, und meine Augen öffnen sich schlagartig. Es ist ein Menschenmann,
            der in der Hand etwas Scharfes hält. »Tut mir leid. Aber es wird nicht wehtun.«
         

         Ich bin ohnmächtig, ehe ich mich fragen kann, was er meint.

         * * *

         Als ich wieder zu Bewusstsein komme, ist es mitten in der Nacht. Ich fühle mich groggy
            und verwirrt, befinde mich aber noch im gleichen Safe House, in dem ich eingeschlafen
            bin. Nur dass hier kein geschäftiges Treiben mehr herrscht.
         

         Hier bin nur ich, zusammen mit zwei Menschenwächtern.

         Mein Oberarm schmerzt an der Stelle, wo der Tracker war, wie eine offene Wunde. Getrocknetes
            Blut klebt an ihm und hat sich in meiner Ellenbeuge gesammelt.
         

         Und in diesem Moment wird mir klar, dass ich Irene womöglich unterschätzt habe.

      

   
      
         
            Kapitel 37
            

         

         
            Sie ist ein kleiner Wolf. Cremefarben, mit den gleichen dunkelbraunen Augen wie in
                  Menschengestalt und hellgelben Ohren, die ziemlich groß sind für ihren Körper und
                  ungewöhnlich spitz. Ihr buschiger Schwanz und ihre zarte Schnauze haben ein paar helle
                  Markierungen, absolut einmalig. So hübsch, denkt er, dass es ihn nicht kümmern würde,
                  wenn sie das Letzte wäre, was er sieht. Überhaupt nicht.

         

         Sie haben meinen Tracker mitgenommen und mich zurückgelassen, was ganz und gar nicht
            dem entspricht, was ich mir vorgestellt hatte. Irene muss klar sein, dass es das Nordwestrudel
            bemerken wird, wenn der Tracker nicht mehr mit meinem Körper verbunden ist – aus welchem
            Grund auch immer. Bestenfalls ist ihr bewusst, dass womöglich irgendetwas nicht stimmt,
            und sie hat beschlossen, Vorsicht walten zu lassen. Schlimmstenfalls hat sie unseren
            Plan durchschaut und beschlossen, einen weniger wertvollen Köder zu benutzen, ihn
            mit meinem Tracker auszustatten und gegebenenfalls dem Kampf, der ausbrechen wird,
            zum Opfer fallen zu lassen.
         

         »Köder« sage ich, weil ich nicht glauben möchte, dass Irene einen der Begünstigten
            opfern würde.
         

         Sobald ich richtig wach bin, schreie ich in meinen Knebel. Winde mich. Mache eine
            Szene. Einer meiner beiden Wärter, ein grauhaariger Mann mit einem langen Bart, beobachtet
            mich eine Zeit lang. Dann seufzt er tief, kommt näher und entfernt den Knebel. »Was
            ist los?«
         

         Wo zur Hölle sind sie?, würde ich ihn am liebsten anbrüllen, aber ich gebe mich zufrieden mit: »Ich muss
            aufs Klo.« Was nicht mal eine Lüge ist.
         

         Er und der jüngere Mann wechseln einen Blick. »Dann los.«

         »Wohin?«

         Sie sehen mich verwirrt an.

         »Wollt ihr, dass ich mich vollpinkle?«

         »Ich meine … ja.«

         Ich ziehe ein Wisst ihr, wer mein Vater ist? in Erwägung, entscheide mich aber für etwas Subtileres. »Irene würde mich meine Würde
            wahren lassen.« Ziemlich nobel, wenn ich das selbst so sagen darf.
         

         »Würde sie das?« Der Bärtige zweifelt, schielt zu dem Gewehr in der Nähe seiner rechten
            Hand, dann zu dem jüngeren Mann, der eindeutig nichts zu sagen hat. Anders als den
            Bärtigen scheint ihn allerdings die Vorstellung, auf Irenes schwarzer Liste zu landen,
            angemessen einzuschüchtern. »Vielleicht. Aber ich habe genug ferngesehen, um zu wissen,
            wie der Bring-mich-zur-Toilette-und-binde-mich-für-eine-Sekunde-los-Kram unweigerlich endet.«
         

         »Ach ja?«

         Er nickt, stolz auf seinen Scharfblick.

         Ich seufze. »Okay, hör zu – du brauchst mich nicht loszubinden. Du musst mich nicht
            mal rausbringen. Wie wäre es, wenn ich einfach meine Hose und meine Unterwäsche ein
            Stück runterziehe, so dass ich in der nächsten Zeit nicht in meinem eigenen Urin sitzen
            muss? Dein Kumpel kann die Pistole auf mich richten, damit ich keine Dummheiten mache.
            Nicht, dass ich das könnte, wo ich an Armen und Füßen gefesselt bin.«
         

         Der Bärtige überlegt, findet nichts, was dagegenspräche, und der Rest ist ganz einfach.
            Nicht sonderlich schlau von den beiden, anzunehmen, dass ich zum Losbinden jemanden
            brauche. Andererseits hatten sie ja auch keine Ahnung, dass ich mich verwandeln kann.
         

         Ich fühle eine Woge von Macht, von Rechtmäßigkeit, als meine Finger sich zu Krallen spitzen. Als Werwolf sind meine Handgelenke schmal
            genug, dass ich sie leicht ausrichten kann, um die Fessel zu zerreißen. Der Bärtige
            kommt näher, um mir bei meinem Hygienenotfall zu helfen, und es sind nur wenige Schläge
            notwendig, schon habe ich ihn überwältigt. Mein Verdacht, dass sein junger Kumpel
            von der Situation viel zu eingeschüchtert ist, um auf Constantines verlorene Tochter
            zu schießen, bestätigt sich zu hundert Prozent. Als der Bärtige ächzend am Boden liegt,
            wirft der Jüngere die Waffe weg und rennt davon.
         

         Ich koste den herrlichen Schmerz in meinen Knochen voll aus, als ich zum Wolf werde.
            Es ist lange her, zu lange. Jede einzelne Zelle meines Körpers heißt mich willkommen,
            und ich finde mich neu ein.
         

         Was von meiner Menschenpsyche übrig ist, hat ein etwas schlechtes Gewissen, weil ich
            den Bärtigen attackiert und außer Gefecht gesetzt habe, denn ich erinnere mich daran,
            was Koen über die Sekte und ihre Gewohnheit, Werwölfe mit Menschen abzuschirmen, erzählt
            hat.
         

         Der Wald ist meine Heimat. Er ruft mich zu sich. Treibt mich voran. Umfängt mich,
            als sei ich seiner würdig, für alle Zeit. Ich mache mich auf, um der Sekte nachzujagen,
            spüre ihren Geruch auf, folge jeder ihrer Spuren. Vor allem die Menschen sind leicht
            aufzuspüren. Reifenspuren. Schuhabdrücke. Gelegentlich zurückgelassener Abfall. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen, flüstert der Wald. Ich werde dir alles sagen, was du wissen musst. Ich werde dich zu ihnen führen.
         

         Zehn Minuten laufe ich in leichtem Galopp. Vielleicht sind es auch Stunden. In dieser
            Form kann ich die Zeit nicht messen, für mich sind es Abfolgen. Ereignisse. Ursache
            und Wirkung. Mein Rautenhirn ist größer, alles folgt dem Instinkt, scharfe, klare
            Konturen. Entweder gut oder schlecht. Das will ich oder Auf keinen Fall. Freund oder Feind. Es gibt keine Kompromisse, denn ich bin die unverfälschte Essenz
            meiner selbst. Ich bin nicht von Bedeutung. Ich bin Hunger und Liebe und Freude. Ich
            bin das Rudel, und das Rudel ist ich.
         

         Dann entdecke ich Feuer.

         Höre Schreie und Schüsse.

         Rieche Rauch.

         Mein Wolfshirn versteht das nicht. Es sieht nur Chaos und Schmerz, Adrenalin und Wut. Ich renne in Richtung
            Schlachtfeld, lasse den dichtesten Teil des Waldes hinter mir. Auf der Lichtung ist
            ein Feuer ausgebrochen und breitet sich rasant aus, hin zu den Bäumen. Ich bekomme
            kaum Luft, die Hitze ist so intensiv, dass mein Fell sich versengt anfühlt.
         

         Weg hier, schreien meine Instinkte. Schnell weg.
         

         Aber da entdecke ich Pavel. Sein Hals steckt fast vollständig im mächtigen Maul eines
            anderen Wolfs, eines hellbraunen, den ich nicht erkenne. Als Pavel sich erfolglos
            von ihm zu befreien versucht, renne ich zu ihm und versenke meine Fangzähne in die
            verletzliche Bauchseite des anderen Wolfs.
         

         Mir hat nie jemand beigebracht, wie ich als Wolf kämpfen muss, doch ich weiß es auch
            so. Ich weiß es einfach.
         

         Dem Hellbraunen gelingt es, mich abzuwerfen. Ich bin keine furchterregende Kreatur,
            aber ich plustere mich auf, versuche, größer zu wirken. Ich knurre. Hebe den Schwanz.
            Als mein Gegner sich zum Sprung duckt, tue ich das Gleiche – und heule triumphierend,
            als Pavel ihn überrumpelt und am Boden festsetzt.
         

         Um mich herum schreien die Menschen und feuern ihre Gewehre ab. Mit einem raschen
            Blick stelle ich fest, dass die Sekte überwältigt ist und sich immer mehr zurückziehen
            muss. Da entdecke ich Koen und erfahre, was wahre Furcht ist.
         

         Er ist noch in Menschengestalt. Ich knurre – worauf zum Teufel wartet er denn? –, aber er kann mich nicht hören. Im Gegensatz zu allen anderen rennt er zum Ursprung
            des Feuers. Sofort jage ich ihm nach, bereit, in seinen Nacken zu beißen und ihn wegzuziehen.
            Doch dann begreife ich, worauf er es abgesehen hat.
         

         Ein Mädchen. Ein Menschenmädchen, das ich durch die Flammen kaum sehen kann – abgesehen
            von ihren rotbraunen Haaren. Sie liegt auf dem Boden, bewusstlos, und er versucht,
            sie zu retten.
         

         Neles Schwester.
         

         Hitzeschwaden lecken an mir, und ich beobachte, wie Koen in den Flammen verschwindet.
            Ich stoße ein leises Winseln aus, laufe an der Feuergrenze entlang, wende mich ab,
            um zu husten. Ich knurre. Ich belle. Ich warte ein paar Sekunden, dass er wiederauftaucht.
            Eine Minute.
         

         Dann folge ich ihm. Idiotisch, wie ich bin.

         Dumm, schreit mich eine Stimme an. Aber sie fügt hinzu: Hilf ihm!
         

         Atmen ist unmöglich. Mein Maul ist weit geöffnet, die Zunge hängt heraus. Ich folge
            seinen Schritten und mache einen Satz, als ich ihn aus einer anderen Richtung das
            Feuer verlassen sehe, in den Armen den Körper des bewusstlosen Mädchens. Ich eile
            ihm nach, versuche, den Rauch nicht einzuatmen. Koen rennt an den Flammen vorbei,
            legt das Mädchen ins Gras, drückt das Ohr an seinen Mund und sucht ein Lebenszeichen.
         

         Ich trotte zu ihm. Und da sehe ich Irene.

         Sie ist nackt und barfuß. Bemerkt mich nicht, denn Koen und das Mädchen sind genau
            zwischen uns. Unglücklicherweise bin ich fast sicher, dass Koen sie auch nicht bemerkt.
            Voll darauf konzentriert, Neles Schwester wiederzubeleben, dreht er sich nicht um,
            nicht einmal, als Irene etwas anhebt, das aussieht wie ein Gewehr.
         

         Mir sträubt sich das Nackenfell. In einem winzigen Augenblick explodiert meine Angst
            zu reinem, brüllendem Zorn.
         

         Nicht mit mir, Tantchen.
         

         Ich knurre, um Koen zu warnen. Das Problem ist nur, dass er sich zu mir umdreht und
            mich sofort erkennt, obwohl er mich noch nie in Wolfsgestalt gesehen hat. Ich fühle
            seine Erleichterung und seine Freude und alles andere wie eine Schockwelle, die durch
            mich hindurchrast.
         

         Hinter ihm nimmt Irene ihn ins Visier.

         Meine nächste Bewegung ist ein reiner Urinstinkt, jenseits von Sinn und Verstand.
            Ich sehe, wie sie die Gewehrmündung ausrichtet, und hetze auf sie zu, so schnell ich
            kann. Ich springe über Koen und das Mädchen, rase auf die Schusswaffe zu, bereit,
            Irenes Kehle zu zerreißen.
         

         Jemand ruft meinen Namen.

         Der Wind lenkt das Feuer in unsere Richtung.

         Ein scharfes, lautes Krachen hallt durch den Wald.

         Es ist das Letzte, woran ich mich später erinnere.

      

   
      
         
            Kapitel 38
            

         

         
            »Was für ein jämmerliches Arschloch.« Die Vampirstimme reißt ihn aus dem Schlaf. Er
                  hat neben Serenas Bett geschlafen – schon seit … es ist ihm völlig gleichgültig, seit
                  wann. »Irgendwie grotesk, wie wahnsinnig du in sie verliebt bist. Aber bitte, mach
                  weiter. Mitleiderregende, verknallte Männer sind einfach zu unterhaltsam.«

         

         Ich glaube, alles war ein Traum.
         

         Nicht nur der Kampf und das Feuer und die Entführung. Nicht nur Koen, nicht nur, dass
            ich eine Werwölfin war, nicht nur meine Zeit beim Herald. Ich glaube, ich bin noch auf dem College, frage mich, wer zum Teufel eigentlich
            Schmiergeld dafür kriegt, dass jetzt für den Abschluss im Finanzwesen Kenntnisse in
            Chemie verlangt werden. Ich glaube, ich bin im Haus der Absicherung und frage mich,
            ob das angesäuerte Gesicht des Landschaftsgärtners bedeutet, dass er insgeheim ein
            Anti-Vampir-Aktivist ist.
         

         Die letzten sechs Jahre waren allesamt ein Albtraum. Nichts anderes könnte erklären,
            dass das Allererste, was ich höre, als ich das Bewusstsein wiedererlange, Miserys
            Gackerlachen ist. »Ojemine. Er wird so was von angepisst sein.«
         

         »Wer?«, stoße ich mühsam hervor. Mein Gaumen fühlt sich an wie mit Seetang belegt.
            Als mir ein Strohhalm in den Mund geschoben wird, sauge ich mich sofort an ihm fest
            und trinke ungefähr zwölf große Schlucke.
         

         »Wer – was?«, fragt Misery.

         Offenbar liege ich in einem Krankenhausbett, und offenbar sitzt sie auf einem Stuhl
            neben mir. Nach der Menge von elektronischen Gerätschaften auf meinem Nachttisch zu
            schließen – einem leeren Blutbeutel und dem letzten Teil dieser Werwolf-Krimireihe,
            die wir eigentlich nicht mehr hasslesen wollten –, ist sie schon eine ganze Weile
            hier. »Wer wird sauer sein?«
         

         »Koen. Du warst vier Tage bewusstlos, und ich habe ihn erst heute Morgen dazu gekriegt
            zu gehen.«
         

         »Wohin ist er denn gegangen?«

         »Irgendwas, Rudel. Ich glaube, er erwartet eine Strafpredigt von … Kann es sein, dass Amanda ein Assembly
            erwähnt hat?«
         

         Jep. »Bin ich …? Sind wir im Südwesten?«

         »Was? Nein. Schau doch bitte mal aus dem Fenster. Es regnet. Es gibt Bäume und lauter
            so Zeug. Wir sind im Bau.« Sie lehnt sich auf dem Stuhl zurück, kickt ihre Schuhe
            weg und streckt ihre langen Beine am Fußende meines Betts aus. Auf ihrem hübschen,
            feenhaften Gesicht erscheint ein glückliches Lächeln. »Aber egal, du musst total durcheinander
            sein. Und Fragen haben. Ich kann dir gern alles erklären«, bietet sie großzügig an.
         

         Wann kommt Koen zurück?, scheint mir eine beschissene Frage für meine beste Freundin zu sein, die hier sitzt
            und mein Krankenbett bewacht. Also entscheide ich mich für: »Hat sie mich getroffen,
            als sie auf mich geschossen hat?«
         

         »Irene? Ja, aber nur in den Arm. Oder ins Bein? Ich weiß es nicht mehr. Du warst in
            Wolfsgestalt.«
         

         »Wo ist sie?«

         »Ähm, also … Koen war, ähm, sauer.«

         »Aha.«

         »Du hast nicht mehr den Status, eine Tante zu haben, fürchte ich.«

         »Wie tragisch«, sage ich, obwohl es mir voll am Arsch vorbeigeht. »Und das Mädchen?«

         »Die Rothaarige? Der sie deinen Tracker eingesetzt haben? Sie hat sich erholt. Übrigens
            hab ich ihre Schwester kennengelernt. Sie ist sowohl in dich als auch in Koen verknallt.
            Irgendwie süß.«
         

         »Sie ist sechzehn.«

         »Ich glaube, es ist platonisches Verknalltsein. Andererseits wolltest du mit sechzehn
            Mr. Lumiere im Abstellraum vögeln.«
         

         »Ach ja?« Ich stöhne. Ja, wollte ich tatsächlich. »Was ist mit all den anderen? Gibt
            es irgendwas, das ich wissen sollte?«
         

         »Lass mich überlegen … Die Sektenmitglieder sind entweder in Gewahrsam oder bei Irene.
            Was ihnen bestimmt gefallen wird. Das Feuer ist gelöscht. Niemand aus dem Nordwesten
            ist gestorben, aber es gab ein paar kleinere Verwundungen. Kann ich noch etwas sagen?
            Ich hatte viel Zeit, über die jüngsten Enthüllungen nachzudenken, und ich bin ganz
            und gar nicht überrascht, dass du einer langen Reihe von Sektenführern entstammst.
            Du hast mir im Lauf der Jahre so viel seltsames Zeug eingeredet, und ich hab mich
            immer gewundert, warum ich darauf reinfalle.«
         

         »Freut mich, dass wir das geklärt hätten.« Ich setze mich auf, was angenehm leicht
            und schmerzlos zu bewältigen ist. »Nicht, dass ich unglücklich darüber wäre, aber
            warum bist du hier?«
         

         Sie schmollt. »Vielleicht weil meine Schwester dem Tode nah war?«

         »War ich das?«

         »Ach ja, es war durchaus kritisch. Interessanterweise nicht wegen der Kugel. Du hast
            einen heftigen Schlag auf den Schädel gekriegt, als du mit Irene zusammengestoßen
            bist. Eigentlich hast du deine gefährlichste Verletzung also selbst verschuldet. So
            zeigt man Handlungskompetenz.« Sie hebt die Hand. Seufzend gebe ich ihr High Five.
            »Lowe ist mit mir hergeflogen. Als gestern klar war, dass du außer Lebensgefahr bist,
            ist er abgereist. Heute musste ich Blut aus dem Kühlschrank trinken, und das ist ungefähr,
            als würde man von Feinschmecker-Erdnussbutter zu Durchfall übergehen.«
         

         »Was für eine bildhafte Sprache …«

         Die Tür geht auf. »Misery! Schau dir diesen Frosch an, den ich …« Ein Japsen. »Serena
            ist wach?« Eine Sekunde später hüpft der Frosch davon, und eine weiche, knochige Masse landet
            mit der Anmut eines Flughörnchens auf mir. Ich erwidere Anas Boa-constrictor-Umarmung
            und versuche, nicht darüber in Tränen auszubrechen, wie groß sie in den letzten Monaten
            geworden ist. »Hey, Baby.«
         

         »Deine Haare sind so lang«, stellt sie fest. »Darf ich sie flechten?«

         »Klar.«

         »Misery und ich haben uns Partner-Tattoos stechen lassen!« Auf einmal ist Anas rechte
            Hand direkt vor meinen Augen.
         

         »Ist das ein … Narwal?«

         Misery nickt stolz und hebt den Arm, um mir auch ihre Tätowierung zu zeigen.

         »Und wusstest du, dass Misha nächste Woche Geburtstag hat und ich ihr eine Hüpfburg
            schenke? Außerdem hat Sparkles gesagt, ich soll dich grüßen.« Ich schaue zu Misery,
            die langsam den Kopf schüttelt. Hat er nicht, formt sie mit den Lippen. Er kann nicht sprechen.
         

         Noch ein paar Minuten lang plappert Ana auf meinem Schoß weiter – Lowe musste wegen
            Rudelangelegenheiten weg, soll aber bald zurückkommen, Onkel Koen hat ihr Einhornwaffeln
            gekauft, was ist mein Lieblingskäse, in ihrer Schule gibt es jemanden, in den sie
            überhaupt nicht verliebt ist, den sie aber unbedingt heiraten will, sobald sie alt genug ist, ich bin immer noch ihr Liebling, weil wir
            die einzigen beiden Hybriden auf der ganzen Welt sind, aber Nele ist ihre neue beste
            Freundin.
         

         »Nele?«

         »Die beiden haben sich echt gut verstanden«, erklärt Misery. »Könnte sein, dass du
            dir das Sorgerecht mit Ana teilen musst. Hey, du kleine Plage, warum gehst du nicht
            zu Nele und sagst ihr, wo du bist, bevor sie sich Sorgen macht?«
         

         Ana blinzelt sie an. »Versuchst du, mich loszuwerden, damit du ein Erwachsenengespräch
            mit Serena führen kannst?«
         

         »Siehst du? Ich hab Lowe schon gesagt, dass du zu schlau bist, um auf so was reinzufallen.«
            Misery verdreht die Augen.
         

         »Worüber wollt ihr beiden sprechen?«

         »Ich werde Serena den Arsch aufreißen.«

         »Was bedeutet das?«

         »Du weißt doch, dass sie im Moment nur ein Arschloch hat? Deshalb werde ich …«

         »Ana«, unterbreche ich sie. »Warum suchst du nicht noch … noch einen Frosch? Der dem
            anderen Gesellschaft leistet?«
         

         Kichernd verlässt Ana den Raum, und ich schüttle den Kopf. »Wow. Sie hat gelernt,
            deinen Namen auszusprechen.«
         

         »Es ist wirklich tragisch«, sagt Misery traurig. »Jeden Tag gebe ich mein Bestes,
            um ihre kognitive Entwicklung zu bremsen, damit sie für immer und ewig ein Kind bleibt,
            und so zahlt sie es mir zurück.«
         

         »Mein Beileid.«

         »Na, egal – wie geht es dir?«

         Ehrlich gesagt geht es mir gar nicht so schlecht. Nirgends Rauch. Kaum Schmerzen.
            Alle, die ich liebe, scheinen die Woche überlebt zu haben. »Wenn ich ›ganz gut‹ antworte,
            brüllst du mich dann an?«
         

         »Ich brülle dich sowieso an.«

         »Warum?«, frage ich stirnrunzelnd. »Du hättest es doch genauso gemacht. Du hast es genauso gemacht – du hast einen Kerl geheiratet, den du nicht kanntest, um auf
            feindlichem Territorium nach mir zu suchen. Warum ist das weniger unverantwortlich
            als ein gut durchdachter Köderplan, um …«
         

         »Glaubst du, ich bin deshalb sauer auf dich?« Sie nimmt die Beine von meinem Bett, beugt sich vor und bleckt ihre
            Fangzähne. Was bedeutet, dass sie sehr wütend ist. »Miss Girl, das ist mir scheißegal.«
         

         »Was ist dann …«

         »Warum musste ich erst von Lowe erfahren, was eine Hitze ist?«

         Ich erstarre. Hat sie gerade gesagt …?

         »Jep, ich weiß es. Und ich werde dich daran erinnern, dass ich es weiß – jeden Tag,
            für den Rest deines natürlichen Lebens. Von dem du, wie sich herausstellt, gedacht
            hast, es wäre bald zu Ende? Nicht, dass ich das erfahren hätte, wenn es mir nicht erst andere Personen erzählt hätten.«
         

         Scheiße. Scheiße, Scheiße. Das ist schlimm. »Wie sich herausgestellt hat, war es ja
            nichts. Und von der Hitze hätte ich dir bei meiner Rückkehr in den Südwesten alles
            erzählt. Und …«
         

         »Das kaufe ich dir nicht ab.«

         »Das solltest du aber, denn …«

         »Nein, Serena, jetzt rede ich. Erinnerst du dich noch, wie du mir nicht gesagt hast, dass du eine Werwölfin bist?
            Und wir übereingekommen sind, dass du es gefälligst hättest tun sollen? Offensichtlich
            hast du nichts daraus gelernt. Du hast dich schon wieder total egoistisch verhalten.
            Und weißt du was? Ich habe die Nase voll davon. Ich habe die Nase voll davon, dass
            du alles schultern willst, als wärst du der verdammte Kerl mit dem Stein.«
         

         »Sisyphus?«

         »Nein – der andere.«

         »King Arthur?«

         »Nein, das Arschloch, das den Planeten trägt.«

         »Atlas!«

         »Ja!« Sie lächelt ebenso triumphierend, wie ich es tue. Dann fällt ihr wieder ein,
            worüber wir reden, und ihr Ausdruck wird fast mutlos. »Serena, ich kann mich nicht
            dauernd fragen, was du mir gerade alles nicht sagst. Ich kann nicht immer wieder rausfinden,
            dass du riesigen Problemen allein die Stirn bieten willst.«
         

         »Misery, es ist nicht …« Ich habe nicht das Recht zu weinen. Also gebe ich mir größte
            Mühe, es nicht zu tun. »Ich möchte einfach nicht, dass du dir Sorgen machst …«
         

         »Ich mache mir aber trotzdem Sorgen. Sogar noch mehr, weil ich nicht weiß, ob du zu
            mir kommst, wenn du mich brauchst. Hör zu, du hast mich dabei erwischt, wie ich mir
            den BH mit Mathehausaufgaben ausgestopft habe. Ich habe dich mit rasierten Augenbrauen gesehen.
            Zwischen uns muss keine Würde mehr gewahrt werden. Wir waren immer zusammen, auch
            in unseren schlimmsten …«
         

         »Aber jetzt bist du in Bestform«, platze ich heraus. »Und ich will dich nicht wieder
            zu mir runterziehen.«
         

         Das ist es, was ich fühle. Wirklich. Aufrichtig. Es war mir nicht richtig klar, bis
            mir diese Worte rausgerutscht sind, und jetzt schaue ich Misery an, meine wunderschöne
            geliebte Schwester, und als ich den Schmerz in ihren Augen sehe, möchte ich mich am
            liebsten von der nächstbesten Klippe stürzen.
         

         »Denkst du das wirklich?«, flüstert sie. »Dass ich zu … zu gut klarkomme für dich? Dass ich nicht bei dir sein will, weil …?«
         

         »Es ist nur …«, beginne ich. Aber alles, was mir zu sagen einfällt, fühlt sich viel
            zu kurz gedacht an. »Du wirst jetzt von so vielen Leuten geliebt. Du bist nicht mehr
            allein. Und ich möchte, dass du das genießen kannst, ohne dir Sorgen um deine arbeitslose,
            eventuell todgeweihte Freundin Die Versager-Hybride machen zu müssen, die jetzt seltsame Paarungszyklen durchmacht und wegen ihres im
            Stammbaum nicht diagnostizierten Narzissmus für alle zur Belastung geworden ist.«
            Ich wische mir mit dem Handrücken über die Wange. Und Misery schweigt lange. Ich frage
            mich, ob es das war.
         

         Ob sie genug von mir hat.

         Aber dann sagt sie: »Bin ich nicht. In Bestform, meine ich. Und ich … ich bin einsam
            und unsicher und verloren, die ganze Zeit. Ich frage mich dauernd, ob ich anderen
            nicht das Leben unnötig schwer mache. Eine Vampirgefährtin zu haben bringt Lowe keinerlei
            Vorteil. Und Ana? Ich habe dieses verfluchte Kind, das mich ansieht, als wäre ich ihr Vorbild. Serena, sie ist so verdammt klein, wird
            mehr oder weniger von Spucke und Klebeband zusammengehalten, und eines Tages wird
            sie einer Biker-Gang beitreten oder mich fragen, wie man Kinder macht …«
         

         »Wahrscheinlich wirst du noch eine Weile Ruhe haben, bevor es dazu kommt.«

         »… und ich versaue sie komplett, weil ich dauernd vergesse, nicht zu fluchen, wenn
            sie dabei ist. Und in der Schule machen sich schon ein paar Klassenkameraden über
            sie lustig, weil sie sich nicht verwandeln kann …«
         

         »Was?« Ich schlage die Decke zurück und springe auf. »Was für Scheißwichser!«
         

         »Ich weiß!« Auch Misery ist aufgestanden. »Und Juno lässt es einfach nicht zu, dass
            ich vor ihren verfluchten nutzlosen Augen ihre verfluchten Haustiere aussauge – ist
            das zu fassen?«
         

         »Ja, ist es. Diese armen Haustiere haben nichts Böses getan. Aber wir könnten vielleicht
            die Mitschüler selbst abstechen …«
         

         »Selbst das hat Juno verboten. Keine Gewalt gegen Minderjährige«, flötet sie in der schlimmsten Imitation Junos, die ich je das Vergnügen hatte zu
            erleben. Ich überlege noch, wie man sonst Rache nehmen könnte, aber Misery fährt schon
            fort: »Es nervt. Ich fühle mich ständig, als wäre ich alldem nicht gewachsen. Und
            der Grund, warum das so wehtut, ist … ich möchte so gern damit zurechtkommen. Ich bete Ana an. Aber wäre es nicht besser für sie,
            wenn ich wegginge? Und Lowe – sein Leben wäre so viel leichter mit einer Werwölfin
            als Gefährtin. Ich sollte ihn verlassen, stimmt’s? Aber ich liebe ihn so. Fast so
            sehr, wie er mich liebt.«
         

         Ich lache, wobei mir ekelhafter Schnodder aus der Nase quillt.

         »Aber Serena, die Sache mit Ana und Lowe und Juno und jeder anderen Person, die ich
            im Lauf meines Lebens noch kennenlernen werde, ist … Sie sind nicht du. Sie verstehen
            das nicht. Und werden es auch nie verstehen.« Ich denke … ich weiß, dass sie jetzt weinen würde, wenn sie es könnte. Ich tue es jedenfalls. »Genau wie Koen oder Amanda es auch nie verstehen werden. Sie
            verstehen andere Sachen. Sie werden andere Augenblicke verstehen – sie werden ihre
            eigenen exklusiven Dinge verstehen. Aber diesen Teil von uns werden sie nicht verstehen.«
         

         Was für ein schamloser Missbrauch des Verbs »verstehen«. Andererseits … »Ich kann
            nicht glauben, dass ich wirklich genau weiß, was du meinst.«
         

         »Das ist, weil du …«

         »… weil ich es verstehe. Ja.«

         Zwei normale Freundinnen würden sich jetzt umarmen. Wir dagegen lehnen uns zurück
            und starren einander an, liebevoll amüsiert von unserer eigenen Dummheit. »Quak«,
            sagt der Frosch, und wir nicken beide zustimmend.
         

         »Du hast mir nicht mal gesagt, dass du in Koen verliebt bist«, beklagt sich Misery.

         »Woher weißt …«

         »Ach komm, Serena.«

         Ich zucke mit den Achseln. »Er kann sowieso nicht mit mir zusammen sein.«

         »Ja. Es ist nur …«

         »Was?«

         »Ich weiß nicht. Koen ist jedenfalls nicht der Typ, der sich von so was wie dem Nein
            anderer Leute einschränken lässt.«
         

         »Und dennoch.«

         »Ja. Was hast du mir sonst noch verschwiegen? Mach dir erst gar nicht die Mühe, ›nichts‹
            zu sagen, denn …«
         

         »Könnte sein, dass ich hier bleiben möchte«, platze ich heraus.

         »Oh.« Misery schaut sich um, als wisse sie nicht recht, was sie dazu sagen soll. Im
            Ernst, es ist so süß. »Im … Krankenhaus?«
         

         »Nein, ich … ich liebe diesen Ort. Den Nordwesten. Ich weiß nicht, ob es daran liegen
            könnte, dass sich ein Teil von mir daran erinnert, wie ich hier als Kind gelebt habe,
            aber es fühlt sich für mich wie zu Hause an. Und ich glaube, ich möchte selbst dann
            hier leben, wenn ich nicht mit Koen zusammen sein kann. Es ist so ein großes Territorium,
            ich könnte ihm aus dem Weg gehen, und ich … Würdest du mich dafür hassen?«
         

         »Was? Nein. Wir werden uns trotzdem die ganze Zeit sehen. Ich meine, schau dir Lowe
            und Koen an. Die sind genauso co-abhängig wie wir.«
         

         »Meinst du?«

         »Ach, komm. Koen ist Lowes … Wäre es komisch, wenn ich jetzt ›seine Vaterfigur‹ sagen
            würde?«
         

         »Total komisch.«
         

         »Okay, dann sagen wir, er ist der ältere Bruder, den Lowe schon immer gebraucht hätte.
            Er hat ihm letztlich das Leben gerettet, indem er ihn zu sich genommen hat, und ich
            glaube, Koen ist wirklich stolz auf Lowe. Ich hab mal gehört, wie er gesagt hat, ›den
            Kleinen großzuziehen‹ sei das Beste gewesen, was er in seinem Leben je getan hat.
            Und wenn diese beiden es hinkriegen, können wir das auch. Mir ist egal, ob wir uns
            geographisch nahe sind. Aber ich möchte das Gefühl haben, dass ich weiß, was in deinem
            Leben los ist.«
         

         Ich nicke dankbar. »Da wir gerade ehrlich miteinander sind: Bist du tief in deinem
            Innern nicht auch froh, dass du die ganze Sache mit meinem Tod und dem falschen Alarm
            überspringen konntest?«
         

         »Ja, aber darum geht es nicht. Außerdem hast du mir das Vergnügen vorenthalten, dich
            damit aufzuziehen, dass du ein dreitägiges verpflichtendes Fuckfest hattest.« Sie
            seufzt. »Serena?«
         

         »Mmm?«

         »Sollen wir einander die Zehennägel schneiden und über diese Knotensache sprechen?«

         Mir geht durch den Kopf, wie wenig Lust ich darauf habe. Wie überfällig das ist. »Gibt
            es im Bad einen Nagelknipser?«
         

         Sie steht auf und schaut nach.

      

   
      
         
            Kapitel 39
            

         

         
            »Ich weiß, dass es gerade eine schwere Entscheidung scheint, aber es ist das Beste,
                  Koen«, sagt Xabier zu ihm. Der Rest des Assembly nickt unterschiedlich enthusiastisch.

            Es fühlt sich an, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

         

         Ich weiß nicht«, sagt Amanda zu mir, als ich sie frage, ob Koen zum Rücktritt gezwungen
            werden wird.
         

         »So einfach ist das nicht«, fügt Saul hinzu, der näher bei ihr steht, als es in den
            letzten Wochen der Fall war. Und entweder war das eine optische Täuschung, oder sie
            haben den Raum händchenhaltend betreten. »Sie können nicht verlangen, dass er zurücktritt.
            Diese Macht haben sie nicht. Sie sind immerhin nicht unsere, na ja, unsere wirklichen
            Väter.«
         

         Amanda wirft ihm einen Mörderblick zu. »Aber sie könnten sehr wohl sagen, dass sie nicht mehr zum Nordwesten halten wollen.«
         

         »War es Anneke, die es ihnen verraten hat? Weil er mich vor ihren Augen geküsst hat?«

         »Es ist nicht nur das«, erklärt Jorma und blickt von einem Papierstapel auf, der dicker
            ist als mein Handgelenk. »Anneke, Xabier und Conan waren dabei, als du verletzt worden
            bist. Was kaum Zweifel daran gelassen hat, wie sehr Koen emotional beeinträchtigt
            ist. Das heißt, wir haben es hier weniger mit einer nervigen Kontrollinstanz zu tun,
            die ein ungezogenes Kind bestraft, sondern eher mit einem Gespräch unter Erwachsenen
            über die Zukunft des Rudels. Höchstwahrscheinlich stellen sie ein Ultimatum und fordern,
            dass du Koens Rudel verlässt.«
         

         »Es tut mir leid, ich …«

         »Serena. Süße.« Saul sieht mir fest in die Augen. »Du hast dich buchstäblich für den
            Alpha des Rudels geopfert, indem du diese für ihn bestimmte Kugel abgefangen hast.
            Ich kann leider nicht zulassen, dass du dich auch nur noch ein einziges weiteres Mal
            entschuldigst. Und ja, ich hätte gern noch ein Stück von diesem Kuchen.«
         

         Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen. Den ganzen Rest des Tages über muss
            ich trotz des steten Stroms von Besuchern, an deren Namen ich mich kaum noch erinnere,
            daran denken. In der Nacht schlafe ich so gut wie gar nicht. »Das passt doch perfekt«,
            sagt Misery und wechselt mit Twinkles wissende Blicke. Ana hat beschlossen, dass er,
            wenn er will, auch ins Haus darf, und wer bin ich, ihr das zu verbieten? Hoffentlich
            macht es Koen nichts aus, dass sein Wolfshund in sein Zimmer eingezogen ist. »Wenn
            ich schon mal hier bin. Wir können die Nacht damit verbringen, uns zusammen über Werwolf-Alphas
            lustig zu machen. Und über die verschiedenen Stöcke, die sie im Arsch haben.«
         

         Erst am folgenden Nachmittag, als Ana mit Amanda zum örtlichen Flughafen gefahren
            ist und sie darauf warten, dass Lowe endlich landet, kommt Koen zurück. Misery schläft
            in Koens Wandschrank, und ich stolpere fast über sie, als ich mir noch einen Hoodie
            von ihm stehlen will. Offenbar reicht meine Vorliebe für sie über die Hitze hinaus.
         

         Dann, als ich gerade dabei bin, mir einen Toast zu machen, um meinen neu entdeckten,
            unbändigen Appetit zu befriedigen, habe ich eine brillante Idee.
         

         Ganz ehrlich, der Wandschrank wäre doch ein perfektes Versteck. Ich sehe mich schon
            mit Koen darüber sprechen. Ich könnte unter deinem Bett wohnen. Hast du noch nie von dem Konzept des ›schmutzigen
               kleinen Geheimnisses‹ gehört? Und lass uns die Kirche im Dorf lassen, es ist nicht
               gerade so, dass ich in letzter Zeit große Lust hatte, mit anderen Leuten rumzuhängen.
         

         Ich drücke den Toasterhebel runter. Der nicht unten bleiben will.

         Ich könnte mich mit Twinkles da drin verstecken. Wir könnten uns ein paar leckere
               Knochen teilen.

         Drücke vergebens.

         Lesen. Schlafen. Einen Remote-Finanzjob finden und meinen Beitrag leisten.

         Drücke.

         Solange niemand weiß, dass ich existiere, kann man dich wohl schlecht mit mir erpressen.

         Drücke, drücke, drücke, drücke …

         Dann geschehen zwei Dinge in rasanter Abfolge. Zuerst öffnet sich die Tür. Dann versagt
            der Hebemechanismus des Toasters endgültig. Als ich herumwirble, steht Koen in der
            Tür, einen Moment ruht sein Blick auf meinem Gesicht, wandert dann jedoch rasch weiter
            zu meinen Fingern.
         

         Die noch immer den Hebel runterdrücken.

         Der inzwischen nicht mehr Teil des Toasters ist.

         »Es ist nicht so, wie es aussieht«, rufe ich und fühle mich noch schlimmer in flagranti
            erwischt als damals, als Misery mich dabei ertappte, wie ich rote Herzen um Mr. Lumieres
            Namen gemalt habe.
         

         Koen nickt und schließt die Tür hinter sich. Er sieht so …

         Ich möchte mich ihm an den Hals werfen. Ich möchte ihn beißen und seinen Duft so tief
            einatmen, dass er niemals mehr meine Lunge verlässt. Stattdessen nehme ich seinen
            leidgeprüften Ausdruck zur Kenntnis und versuche, nicht zusammenzuzucken.
         

         »Ich glaube, dein Toaster ist kaputt«, informiere ich ihn.

         »Was du nicht sagst.«

         »Nein, ich meine … er war schon vorher kaputt.«
         

         »Ach ja?« Sein Blick wandert zu einer bestimmten Stelle auf der Anrichte. Ich folge
            ihm, und …
         

         Okay. Na gut. Der Misttoaster war nicht eingesteckt, und ich habe nichts gelernt.
            Cool. »Es könnte sein, dass, äh, du einen neuen brauchst«, sage ich mit all der Würde,
            die ich aufbringen kann. Was entsetzlich wenig ist. »Weil ich eine großzügige Person
            bin, werde ich ihn bezahlen.«
         

         »Wirklich?«

         »Ja. Ich fahre sogar zum Laden, um einen zu kaufen.« Ich strecke die Hand aus. Warum
            bin ich den Tränen nahe? »Gib mir deinen Autoschlüssel.«
         

         »Möchtest du das Auto etwa auch kaputt machen?«

         Ich zucke zusammen, bleibe jedoch stur und strecke ihm meine Hand entgegen. Koen gibt
            seine Autoschlüssel natürlich nicht her, aber er greift nach meiner Hand und zieht
            mich an sich.
         

         Er hat mich schon oft umarmt, aber noch nie so – so nah, dass es fast wehtut, so,
            als wolle er mich mit seinem Körper verschlingen. »Mit dir ist immer was los, was?«,
            murmelt er, zum fünften oder millionsten Mal. Und zum fünften oder millionsten Mal
            schmelze ich dahin und vergesse diese ganze beschissene Welt da draußen.
         

         »Tut mir leid«, sage ich, was durch sein Flanellhemd gedämpft wird.

         »Was tut dir leid?«

         »Weiß ich nicht. Alles?«

         »Hmm.« Der Klang hallt in meinem ganzen Körper nach. »Die Sache ist die – ich glaube,
            dass dir nichts von dem, was passiert ist, leidtun sollte. Außer der Sache mit dem
            Toaster.« Er hebt mich hoch, einen Arm unter meinen Knien, trägt mich hinaus auf die
            Terrasse und setzt sich dort mit mir auf einen Stuhl. Mein Kopf passt perfekt unter
            sein Kinn, meine Beine legen sich über seine Schenkel, und das ist eine schreckliche
            Idee. Jeder könnte uns sehen.
         

         Aber in … wann? Vierundzwanzig Stunden? – werde ich weg sein. Wenn sowieso alles den
            Bach runtergeht, dann kann ich dabei doch wenigstens auf seinem Schoß sitzen.
         

         »Kann ich dir etwas sagen?«, zwinge ich mich zu fragen, ehe ich den Mut verliere.
            »Und es ist nichts … nichts, worum ich dich bitte. Ich möchte einfach nur, dass du
            es weißt, weil … ich denke einfach, dass du es vielleicht gern wissen würdest?«
         

         Sein Kinn stößt gegen meinen Oberkopf. Ein Nicken.

         »Ich hatte unrecht. Als ich gesagt habe, dass du nicht mein Gefährte bist, obwohl
            ich doch deine Gefährtin bin. Ich weiß, was du jetzt denkst: ›Nein, du Idiotin, du
            hast dich einfach in mich verliebt, wie es eben immer passiert, wenn zwei Leute, die
            einander mögen, viel Zeit miteinander verbringen‹, aber das ist … mehr. Ich mochte
            dich von Anfang an, auf eine Art, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe, und all
            diese Gefühle … Ich glaube, ich habe nicht die Worte, das zu erklären, aber ich …«
         

         Seine Brust vibriert unter meinem Ohr. Als ich aufschaue, sehe ich, dass er leise
            lacht. »Was?«
         

         »Nichts.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich freue mich nur, dass
            du es begriffen hast.«
         

         »Willst du damit sagen, du hast es gewusst?«

         »Nicht mit Sicherheit. Aber es gab Hinweise.«

         »Oh.« Ich blinzle. »Echt?«

         »Serena, unsere erste Begegnung hat dich in die Hitze kommen lassen.«

         Ich werde rot. »Na ja, das wissen wir nicht hundertprozentig. Könnte auch Zufall gewesen
            sein.« Er sieht mich skeptisch an. »Im Ernst«, beharre ich. »Vielleicht war es ja
            auch dieser IT-Typ Alex, der mich in die Hitze hat kommen lassen.«
         

         »Klar. Aber ich war der Einzige, dessen Berührung du ertragen konntest.« Ein Lächeln
            umspielt seine Augenwinkel. »Leute ohne Gefährten sind da weit weniger anspruchsvoll,
            glaub mir.«
         

         »Oh.« Ich starre in die Ferne und dann zurück zu ihm. »Also … bist du tatsächlich
            mein Gefährte?«
         

         »Womöglich werden wir es nie wissen, da deine Biologie anders ist als bei einer Vollwerwölfin.
            Aber für mich ist es auch nicht so wichtig, weil …«
         

         »Weil?«

         »Weil du perfekt bist.«

         Ich senke die Augen, denn ich schaffe es nicht, Koens Blick standzuhalten, ich fühle
            mich zu erfüllt von … von allem. »Tja. Vermutlich spielt es keine große Rolle. Ich
            hab es dir nicht erzählt, weil … ich dir keinen Grund zum Abdanken liefern wollte.«
         

         »Gut. Denn ich werde nicht abdanken.«

         Ich versuche, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. Das ist okay. Nein, besser:
            Es ist genau das, was ich wollte. Koen bleibt beim Nordwestrudel. Es ist das Richtige. »Gut«,
            wiederhole ich. Ich muss das Thema wechseln, ehe ich ihn anflehe, etwas zu tun, das
            er wirklich nicht tun sollte. »Waren die Rottenführer arschig wegen … dieses ganzen
            Zeugs?«
         

         »Nicht mehr als gewöhnlich. Sie haben behauptet, ich sei deinetwegen emotional beeinträchtigt.
            Was unzweifelhaft der Fall ist.« Sein Daumen streicht über meine Unterlippe. »Schon
            seit einer ganzen Weile.«
         

         »Kann schon sein. Dann hast du also … dann hast du also Gefühle. Na so was.« Ich könnte
            mich an seiner Stelle darüber aufregen, aber das ist lächerlich. Koen braucht mich
            nicht als Beschützerin oder Fürsprecherin, und doch bin ich hier. »Doch das ändert
            nichts. Bei jeder einzelnen Entscheidung, die du je getroffen hast, hattest du stets
            das Wohl des Rudels im Blick.«
         

         »Ja. Da würden sie zustimmen.«

         »Gut. Denn alles andere wäre Bullshit. Du kannst … du kannst in jemanden verliebt
            und trotzdem ein fantastischer Alpha sein. Die Sache ist die: Ich liebe dich, und
            ob du nun mein Gefährte bist oder nicht – ich würde dich nicht halb so sehr lieben,
            wenn du nicht die Art Person wärst, die es wert ist. Und du bist es aus so vielen
            Gründen wert, weil du dich kümmerst.« Meine dummen Augen laufen schon wieder über. Und Koen …
         

         Koen schafft es nicht, sein Lächeln zu unterdrücken. »Alle sind mit dir einer Meinung,
            Killer. Selbst das Assembly.«
         

         »Gut. Das sollten sie auch.«

         »Deshalb haben sie die Vereinbarung zurückgenommen.«

         Ich verstehe nicht. Nicht gleich. »Was?«

         »Sie wissen alles, was passiert ist. Sie wissen, wie du dich gegen mich behauptet
            hast. Sie wissen, dass ich zugelassen habe, dich als unseren Köder einzusetzen. Sie
            wissen, dass du mir das Leben gerettet hast. Sie haben genau das Gleiche gesagt wie
            du.« Seine Hand streicht mir durch die Haare. Seine Augen folgen ihr. »Dass deine
            Anwesenheit keinen Einfluss auf meine Fähigkeit hat, meinen Job gut zu machen. Aber
            ich glaube, sie irren sich.«
         

         »Sie irren sich?«

         Er nickt. »Ich glaube sehr wohl, dass deine Gegenwart mich beeinflusst. Ich glaube,
            dass du mich zu einem besseren Anführer machst.« Sein Lächeln wird breiter. »Du machst
            meine Welt besser, ganz sicher. Und Gefährtin oder nicht, ich würde dich nicht halb
            so sehr lieben, wenn du nicht die Art Person wärst, die es wert ist.«
         

         Er gibt mir meine eigenen Worte zurück, und es ist, als richte sich mein ganzes Leben
            neu aus. Die Brise, die Bäume, das Gras, das Moos, die Robben, die Wellen – für den
            Bruchteil eines Augenblicks halten sie inne, reglos. Dann fangen sie wieder an zu
            wehen, zu rascheln, zu knistern, zu wispern, zu spritzen, zu plätschern, wenn auch
            auf eine ein bisschen andere, weltbewegend andere Weise.
         

         »Heißt das etwa …?«

         Er nickt.

         »Wir können …?«

         »Wenn du willst.«

         »Wenn ich …« Mein Lachen klingt komisch. Irgendwie wässrig. »Wenn ich will? Willst du?«
         

         Auch er lacht. »Lass mich darüber nachdenken.«

         Ich beuge mich vor und beiße ihn kräftig ins Kinn. Zwischen meinen Zähnen spüre ich,
            wie sein Lächeln wächst. »Dann können wir einfach … hier bleiben? In dieser Hütte?
            Und ich suche mir einen Job? Und du machst deine Alpha-Sachen? Und wir … wir gehen
            zusammen laufen? Und sind schrecklich langweilig?«
         

         »Klingt traumhaft.«

         »Und ich koche? Und wir treffen uns mit Misery und Lowe? Und du baust mir noch mehr
            Stühle und lässt mich die Hütte einrichten?«
         

         »Was immer du möchtest, Süße.«

         »Und wir haben Twinkles als Wolfshund, der manchmal auf unserem Bett schläft?«

         »Bin ich deshalb vorhin fast in einen Wassernapf getreten?«

         Ich nicke. Kuschle mich an ihn.

         Er seufzt. Umfasst mich fester. »Verdammte Nervensäge.«

         Ich frage mich, warum ich so lange gebraucht habe, um zu erkennen, dass das schon
            die ganze Zeit seine Art war, Ich liebe dich zu sagen.
         

      

   
      
         
            Epilog
            

         

         Für etwas mehr als sechs Wochen schafft er es, sich zusammenzureißen.
         

         Eine wahre Herkulestat, so anstrengend, so immens mühevoll, dass Koen überzeugt ist,
            dadurch werde alles wettgemacht, was er sich in seinem elenden, fragwürdigen Leben
            hat zuschulden kommen lassen. Dass er es schafft, seine Triebe unter Kontrolle zu
            halten und sich das zu versagen, wonach er sich mit wilder, übermächtiger Leidenschaft
            am meisten sehnt, wird ihm, wenn doch sonst nichts, zumindest einen Platz in seiner
            persönlichen Version des Werwolf-Paradieses sichern.
         

         * * *

         »Bist du schon gelangweilt?«, fragt sie ihn etwa einen Monat nachdem sie bei ihm eingezogen
            ist. Die Frage ist absurd, aber rational und mit Distanz betrachtet versteht Koen,
            was sie meint.
         

         Sie hatten einen holprigen Start. Die Beinahe-Morde, die Entführungen und der ganze
            andere Mist. Die medizinischen Probleme. Die Tatsache, dass er sie immer und immer
            wieder von sich stoßen musste, während es ihn innerlich zerriss, sich von ihr fernzuhalten.
            Unterm Strich waren ihre ersten Monate sehr ereignisreich. Im Vergleich dazu ist in
            den letzten Wochen tatsächlich eher wenig Spannendes passiert.
         

         Sie wachen morgens auf. Er geht zur Arbeit. Sie erledigt die ihre – für Karolina,
            etwas mit Geld oder Aktien, das Koen jeden Tag daran erinnert, dass sie so viel klüger
            ist als er, was ihn mit glühendem, liebestrunkenem Stolz erfüllt. Er kommt wieder
            nach Hause. Ende.
         

         Von außen betrachtet erscheint es wirklich langweilig. Aber da liegt so viel in dem
            Auf und Ab ihres täglichen Rhythmus versteckt, dass Koen sich nicht vorstellen kann,
            wie er es jemals nicht spannend finden sollte, Zeit mit ihr zu verbringen. Nicht,
            dass er das je zugeben würde, aber er ist einfach verdammt … verliebt, das ist das
            Wort. Wie sie jeden Morgen mit Tee und Küssen aus dem Bett gelockt werden muss. Ihre
            unverhohlene Freude, jeden einzelnen Winkel des Territoriums zu entdecken. Die Tatsache,
            dass jede alltägliche kleine Handlung sich neu und strahlend und magisch anfühlt,
            wenn sie in der Nähe ist.
         

         Und ja, das alles ist alltägliches Zeug. Wahrscheinlich schon irgendwie langweilig.
            Sie sitzt in seiner Werkstatt und löst ihre Kreuzworträtsel, während er noch mehr
            gottverdammte Stühle für sie zimmert. Sie bringt ihn dazu, ihr einen Fernseher zu
            kaufen, und zwingt ihn, dämliche Menschenfilme anzusehen, mit denen sie aufgewachsen
            ist. (»Du behauptest also, dass die Zwillinge vom Ferienlager heimgekommen sind, ihre
            Plätze vertauscht haben und ihre Eltern es nicht augenblicklich an ihrem Geruch gemerkt
            haben?«) Sie plappert und murmelt vor sich hin und erzählt ihm Dinge, alle möglichen
            Dinge, lustig und ernst, groß und klein, und je mehr sie redet, desto mehr möchte
            er ihr zuhören. Sie bittet ihn, für sie Klavier zu spielen, und er findet ein paar
            Bach-Noten. Sie möchte laufen gehen, und er führt sie zu seinen Lieblingsorten tief
            im Herzen des Waldes. Sie kocht, und es macht ihn unglaublich glücklich. Vor allem,
            wenn er, weil sie manchmal keine Lust zum Kochen hat, Kleinwild für sie jagt, das
            er ihr schwanzwedelnd und mit hängender Zunge erwartungsvoll vor die Füße legt, und
            sie sich darüber freut und mit ihm zufrieden ist. Normalerweise befasst sich der Instinkt
            des Alpha nicht viel mit Anerkennung von außen, aber Serena … sie fühlt sich an wie
            ein Teil seiner selbst.
         

         Sein Herz in einem anderen Körper.

         »Bist du gelangweilt?«, fragt er sie statt einer Antwort. Sie sind auf der Terrasse, und sie
            bürstet den Wolfshund mit einer speziellen Bürste zur Entfernung der Unterwolle, die
            sie online für ihn gekauft hat. Er trägt jetzt stolz ein Halsband mit einem herzförmigen
            Amulett, auf dem in glitzernder Schrift Twinkles steht. Koen erwartet noch immer, in den Augen des Tiers ein Gefühl von Verrat zu
            entdecken, aber Twinkles scheint ehrlich glücklich darüber zu sein, dass er gezähmt
            und verzaubert wurde.
         

         Koen kann das nachempfinden.

         »Nein«, sagt sie ihm. »Nein. Ich langweile mich nicht. Alles ist so, wie ich es immer …
            Nur bist du eben ein Alpha. Vielleicht magst du ja auch mal ein Abenteuer erleben?«
         

         Für ihn fühlt es sich an wie ein Abenteuer. Ihr Leben. Sie beide. Jeden Morgen aufzuwachen und sich zu fragen, ob er die Heftigkeit seiner Gefühle
            für sie überleben wird. Es kommt ihm unwahrscheinlich vor, und trotzdem … Er steht
            es durch. »Alles gut«, sagt er nur.
         

         »Okay. Solange es dich nicht stört.« Die nächste Bewegung der Bürste. »Diese ganze
            langweilige Eheroutine.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, so bezaubernd schön, dass
            Koen das Gefühl für Zeit und Raum verliert. Deswegen will er bisweilen andere Leute
            anknurren, nur weil sie Serena ansehen. Daran wird er wohl arbeiten müssen. »Solange
            du nicht deine Meinung änderst.«
         

         Koen kann ihr nicht sofort folgen, zu hingerissen von der weichen Rundung ihres Halses,
            als sie sich die Haare hinter ihre zarte Ohrmuschel streicht und sich bückt, um den
            Wolfshund anzustarren. Er überlegt zu fragen: Meine Meinung wozu? Als ihm schließlich einfällt, was sie meint, nimmt er ihr die Bürste aus der Hand
            und zieht sie auf seinen Schoß.
         

         Um sie zu küssen, und zwar auf die am wenigsten gelangweilte Weise, zu der er fähig ist.
         

         * * *

         Er hat es schon von jener Sekunde an gewollt, als er sie in Lowes Wohnzimmer zum ersten
            Mal gesehen hat, auf den Knien vor Ana, um sich von ihr umarmen zu lassen, die Haare
            hochgesteckt, das Gesicht traurig. Das heißt: Er will es schon seit einer halben Ewigkeit,
            aber inzwischen lechzt er regelrecht danach, er brennt darauf.
         

         Möglicherweise braucht er es sogar.
         

         »Könnte sein, dass sie darüber nicht Bescheid weiß«, sagt Saul, als Koen ihm beim
            Spaßschlagen beinahe das Genick bricht.
         

         »Sie weiß Bescheid«, murmelt Koen.

         »Wie kannst du dann so …«

         »Ich hab es ihr gesagt.«

         »Hast du ihr auch erklärt, was der Gefährtenbiss ist?«, fragt Amanda, unausstehlich scharfsinnig wie immer. »Oder
            hast du ihr gesagt, dass speziell du sie beißen willst, um endlich die Gefährtenbindung zu besiegeln, und dass es dich
            vollkommen kirre macht, dich zurückzuhalten?«
         

         Koen funkelt sie an. »Bis vor ungefähr drei Stunden war sie noch ein Mensch, verdammte
            Scheiße. Das einzig Anständige, was ich tun sollte, wäre, ihr alle der Zeit der Welt
            zu lassen, sich daran zu gewöhnen, ein Werwolf zu sein, ehe ich sie mit meinen Fleischwolffängen
            traktiere und ihr nur zu meinem persönlichen Vergnügen eine Narbe verpasse.«
         

         »Ersteres, was?« Amanda schmunzelt wissend. »Hast du ihr erklärt, welch immense Seelenruhe
            der Biss dir bringen würde?«
         

         »Würde ich sie damit etwa nicht unter Druck setzen?«
         

         »Die Sache ist doch die«, gibt Saul zu bedenken, »ich verstehe ja, dass du ihr ihren
            Freiraum lassen möchtest, aber sie nicht gebissen zu haben macht dich mürrisch und
            schlecht gelaunt und griesgrämig gegenüber allen, die in deine Nähe kommen. Ich wette,
            dass Serena das auch nicht gerade gut findet.«
         

         »Oh, komm schon, Saul. Immer schön bei der Wahrheit bleiben«, spottet Amanda. »Mit
            uns ist Koen der Griesgram, aber doch nicht mit ihr.«
         

         Das stimmt. Denn wenn er bei Serena ist, dann ist er in fucking guter Stimmung. Wenn
            er mit ihr zusammen ist, ist sie sein. Und es spielt keine Rolle, dass er sie noch nicht gebissen hat, denn ihre weiche
            Kehle ist ganz in seiner Nähe, sie riecht, als bräuchte sie nichts anderes als ihn,
            und sie besitzt die unbeschreibliche Fähigkeit, ihn in eine geduldige, glückselige,
            entspannte Kreatur zu verwandeln.
         

         Das Problem … na ja, Probleme tauchen meistens erst auf, wenn sie nicht in seiner Nähe ist. Sechs Wochen nachdem dieser ganze Dreck mit den Begünstigten
            passiert ist, musste er zum Beispiel für drei Tage ins Menschenterritorium reisen,
            um berufliche Dinge zu klären. Angeblich zu dem Zweck, den Menschen bei der Entscheidung
            zu helfen, was sie mit der Bande noch nicht umprogrammierter Sektenmitglieder machen
            sollen, die sein Rudel gerade den Behörden übergeben hat. Koen kann sich nur mühsam
            davon abhalten, Lowe und Maddie anzuschnauzen, warum zur Hölle er den weiten Weg herkommen
            sollte, nur um in Fragen hineingezogen zu werden, die nicht mehr das Geringste mit
            den Angelegenheiten seines gottverdammten Rudels zu tun haben.
         

         Und sie dann, wenn er es nicht mehr aushält, anknurrt: »Warum zur Hölle sollte ich
            den ganzen weiten Weg herkommen, nur um in Fragen hineingezogen zu werden, die nicht
            mehr das Geringste mit den Angelegenheiten meines gottverdammten Rudels zu tun haben?
            Menschen sind mir scheißegal. Meinetwegen könnt ihr sie therapieren oder in einem
            Graben vergammeln lassen oder auf ein All-inclusive-Kreuzfahrtschiff packen – aber
            lasst mich damit gefälligst in Ruhe!«
         

         Maddie zieht die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Ich hätte gedacht, du wolltest mit eigenen
            Augen sehen, wie die Leute, die versucht haben, in dein Territorium einzudringen,
            zur Rechenschaft gezogen werden.«
         

         Lowe prustet, und Koen blitzt ihn mit einem Untersteh-dich-Blick an.
         

         Leider untersteht Lowe sich nicht. »Er hat jetzt eine Gefährtin.«

         »Ach ja. Ich hab davon gehört.« Maddie nickt. Lächelt. »Ich hoffe, du und Serena seid
            sehr glücklich.«
         

         »Bin ich nicht.« Zumindest nicht in diesem Augenblick, denn Koen ist hier und Serena
            woanders. Die vergangenen Monate, die er ohne sie verbracht hat, waren abscheulich. Törichterweise
            hat Koen geglaubt, dass sie ihn gelehrt hätten, wie er ihre Abwesenheit erträgt, aber
            allmählich wird ihm klar, dass das womöglich nicht der Fall ist. Er zählt die Stunden,
            die Minuten. Er riecht Schatten ihres Dufts an Orten, an die sie nie einen Fuß gesetzt
            hat. Er hat sich selbst nie für besonders nervös gehalten, aber jetzt explodiert er
            dauernd vor Ungeduld und kann nicht aufhören, mit dem Bein zu wippen.
         

         Es hilft ihm auch nicht gerade, dass er schrecklich gern öfter etwas von ihr hören
            würde, wenn er unterwegs ist. Er weigert sich, die Art Mann zu werden, der im Zehnminutentakt
            Nachrichten mit Herz-Emojis verschickt, denn, bei Gott, könnte nicht einfach Serena die Last dieser Bedürftigkeit schultern? Könnte nicht sie sein fucking Handy mit Nachrichten bombardieren?
         

         »Nur, um es zu verstehen: Wie passt Koens neuerliche Gefährtenbindung zu seinem mangelnden
            Interesse an den Beziehungen zwischen Werwölfen und Menschen?«, fragt Maddie, als
            wäre Koen nicht im Raum.
         

         »Nur indirekt. Er vermisst Serena und hat überhaupt keine Lust, sich um Dinge zu kümmern,
            die … mit ihr nichts zu tun haben.«
         

         »Aha. Ist dies denn schon eine sehr lange Reise für ihn?«

         »Nein. Zwei Tage.«

         »Zweidreiviertel«, brummt Koen.

         Maddie ignoriert ihn. »Checkt er deshalb alle zwei Minuten sein Telefon?«

         »Ja«, antwortet Lowe, gerade als Koen verdrießlich brummt: »Ich bin süchtig nach Tetris.«

         »Es ist nicht leicht«, fährt Lowe fort, »wenn Gefährten nicht zusammen sind. In mehrfacher
            Hinsicht. Und je frischer die Gefährtenbindung, desto unangenehmer die Trennung.«
            Er scheint aus persönlicher Erfahrung zu sprechen.
         

         »Wird es mit der Zeit besser?«, fragt Maddie.

         Lowe zuckt zusammen. »Soweit ich weiß, nicht. Obwohl …«
         

         »Untersteh dich, es auszusprechen«, knurrt Koen.

         »Es gibt Dinge, die er tun könnte, die es erträglicher machen würden.«

         »Und er tut nichts, weil …?«

         »Das weiß ich genauso wenig wie du …«

         Koen schleudert sein Handy auf Lowe und ist stolz, wie genau er seinen Mund trifft.

         Also – ja. Er wird Serena beißen müssen. Dann gibt es ein konkretes Zeichen der Gefährtenbindung,
            die Sache ist abgeschlossen, und der ganze triebgesteuerte, wilde Teil seiner selbst
            wird sich besser fühlen, besänftigt.
         

         Weniger so, als könnte seine Welt aus den Fugen geraten, weil sie nicht da ist, weniger,
            als müsse er mit ihr davonlaufen und sie in einem Baumstamm verstecken als sein kostbares,
            wunderschönes Geheimnis. Irgendwann wird er sie beißen, aber er wird ihr alle Zeit
            geben, die sie braucht. Freiraum. Die Gelegenheit, zur Ruhe zu kommen.
         

         Bleib geduldig, verdammt, knurrt er sich selbst an. Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt. Das ist sie.
         

         Und doch ist es die reine Folter, als er nach drei Tagen Abwesenheit (und drei Stunden
            und zwanzig Minuten) zu ihr zurückkommt. Mit Twinkles an ihrer Seite wartet Serena
            auf der Veranda, und noch bevor er abbremst, rennt sie ihm schon entgegen. Er hat
            furchtbare Angst, sie zu überfahren, hält deshalb mitten in der Auffahrt an, steigt
            aus, und ihr weicher Körper schlägt auf seinen, als sie sich in seine Arme wirft.
         

         Sie streckt sich zu einem Kuss, zwei Küssen, einer Million, aber sie ist zu klein,
            vielleicht auch zu ungeduldig und hat das eindeutig nicht geplant, also muss er sie
            hochheben, fest um die Taille packen, seine Hände nach unten gleiten lassen und ihre
            Schenkel drücken, als sie die Beine um ihn schlingt.
         

         »Kannst du …«, sagt sie zwischen Küssen, »… niemals mehr …« – Kuss – »weggehen?« Kuss.
            »Also nie, nie mehr?« Kuss.
         

         Zur Antwort kann Koen nur stöhnen. Er atmet sie ein, die Nase an der Drüse an ihrem
            Nacken vergraben. Ja, natürlich wird er niemals wieder weggehen. Und noch besser:
            Sie werden für immer und ewig in dieser Hütte bleiben. Klingt in seinen Ohren nach
            einem ziemlich guten Deal.
         

         Ausnahmsweise wäre er gern mal der perfekte Gentleman – der sie einfach nur hineinträgt,
            ihr die Snacks überreicht, die er für sie aus dem Menschenterritorium mitgebracht
            hat, sie fragt, wie ihre Arbeitswoche war, ihr sagt, dass er sie vermisst hat und …
            Gott, die Banalität all dessen klingt unfassbar verlockend. Das Problem ist nur, dass
            es so nicht läuft, Koen kann sich kaum auf etwas anderes konzentrieren, wenn es um
            sie geht, das ist sein Fehler, seine große Schwäche, ja klar, aber es ändert nichts
            daran, dass sie so wunderbar duftet, dass sie in diesem Augenblick nicht so intensiv
            ihm zugehörig riecht wie in dem Moment, als er aufgebrochen ist. Ganz zu schweigen davon, dass
            er anscheinend Sex in einer Menge und Häufigkeit braucht, die demütigend ist, und
            dass er sie nicht loslassen kann, bevor er sicher ist, dass sie unverletzt und okay
            ist, denn das ist das Entscheidende: Er vertraut nicht wirklich darauf, dass die Welt
            sie, wenn er nicht in der Nähe ist, so behandelt, wie sie es verdient. Sie ist einfach
            zu schön.
         

         Koen wünschte, er könnte sich beherrschen, aber das ist leider nicht der Fall. Sie
            ist so geschmeidig in seinen Armen und die Couch so verlockend horizontal. Immerhin
            schafft er es, die Tür mit einem Fußtritt hinter sich zu schließen, bevor er sie hinlegt
            und so heftig an ihrem Shirt zieht, dass – »Fuck!« – der Halsausschnitt zerreißt.
            Eigentlich müsste es ihm leidtun, aber jetzt hat er vollen Zugang zu ihren Brüsten,
            und vielleicht ist die Welt am Ende doch ein guter, gerechter Ort.
         

         »Ich glaube«, keucht er an ihrem Ohr, »du solltest in Zukunft einfach mit mir auf
            solche Reisen kommen.« Seine Hände zittern. Er will sie zu sehr.
         

         »Ich hab dich vermisst«, antwortet sie statt Ja, leckt die Drüse unter seinem Kinn,
            und er macht sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass er sie ebenfalls vermisst hat,
            was sich wirklich total überflüssig anfühlt, wenn er gerade versucht, sie in sich
            einzusaugen.
         

         »Serena«, flüstert er an ihrer Schläfe. Wirklich ein furchtbares Benehmen für einen
            Gefährten, seine Partnerin ficken zu wollen, bevor er sie gefragt hat, wie ihr Tag
            war, aber sie windet sich unter ihm, und die Reibung ist einfach fucking unglaublich,
            er kann sich nicht zurückhalten, und sie kann es wohl auch nicht, und da passiert
            es.
         

         Jenes Ereignis, das sein Leben mehr verändert als andere.

         Fast fühlt es sich an wie eine Fehleinschätzung ihrerseits. Denn den einen Moment
            küsst sie noch seine Drüse, saugt an ihr, und im nächsten Moment schlägt sie ihm die
            Zähne in den Hals.
         

         Die Lust ist ebenso berauschend wie vernichtend, um ein Haar kommt er in seine Hose.
            Und dann steht die Welt plötzlich still, und das ist der einzige Grund, warum er sich
            noch bremsen kann. Mehrere Sekunden lang hört sie auf, sich zu drehen, mehrere Sekunden
            lang verharren auch Koen und Serena regungslos, aneinandergefesselt durch ihren Biss.
            Und dann …
         

         Dann zieht sie sich zurück. Leckt sich die Lippen, und er sieht, dass sie dunkel verfärbt
            sind.
         

         Dunkel von seinem gottverdammten Blut.

         Er kommt noch immer nicht, hat aber keine Ahnung, wie er das anstellt.

         Mehrere Sekunden lang sind Serenas Augen pure Wolfsaugen. Dann verwandeln sie sich
            zurück in das wunderschöne, satte Braun, in das er sich verliebt hat, und sie ist
            wieder bei ihm, präsent, achtsam und …
         

         Sie blinzelt. »Heilige Scheiße. Hab ich …?«

         »Ja.«

         »O mein Gott. Ich hab dich gebissen?«

         Das hat sie. Verdammt, das hat sie. Koen ist so was von stolz auf sie. Wie tief ihre
            kleinen Zähne vorgestoßen sind. Wie scharf ihre Fangzähne sind. Es hat sogar wehgetan.
            Okay, nicht wirklich, aber er hat gespürt, wie sie das Innere seiner Seele gepackt
            hat.
         

         Sie hat ihn in Besitz genommen. Offiziell.
         

         »Tut mir echt leid. Ich … ich wollte das nicht. Ich war nur – ich hab daran gedacht,
            und ich … ich hatte diese Träume, und … ich konnte mich nicht mehr bremsen. Dein Hals
            war direkt vor mir, und … o mein Gott. Bist du okay?« Sie ist ganz aufgebracht. »Wird
            das bleiben? Wird da eine Narbe sein?«
         

         Nichts hat Koen je mehr Freude bereitet, als ihr sagen zu können: »O ja!«

         »Bist du sicher?«

         Er hat nicht viel Erfahrung damit, aber … sie sollte gefälligst da sein. Er hofft,
            dass die Narbe verdreht sein wird. Reliefartig. Wunderschön auf ihre eigene wüste
            Art. Er hofft, dass sie aus einem Chaos dicker, fasriger Linien besteht, so dass niemand
            behaupten kann, sie fiele nicht auf. Er gehört ihr. Eigentlich schon immer, aber jetzt –
            jetzt hat sie ihren Anspruch geltend gemacht, und er wird es jedem unter die Nase
            reiben, bis man ihn bittet aufzuhören, und selbst dann wird er weitermachen. Er wird
            Serena bitten, ihm noch eine zu machen. Aufs Handgelenk vielleicht, so dass er sie
            jede Sekunde eines jeden Tages anschauen kann. Am besten auf beide Handgelenke. Warum
            nicht? Wie viele Gefährtennarben könnten zu viel sein? Offen gesagt, wer behauptet,
            weniger wäre mehr, ist …
         

         »Ich … es tut mir so leid. Wahrscheinlich hätte ich fragen sollen, ob …«

         Ein tiefer Laut bahnt sich den Weg aus seiner Kehle. Nein. Hätte sie nicht. Schon der Gedanke ist lächerlich, und er beschließt, sich auf etwas
            anderes zu konzentrieren.
         

         Zum Beispiel, ihr die Hose auszuziehen.

         »Bist du … Koen? Ist es für dich okay, dass ich das getan habe?«

         Er ist benommen. Überwältigt auf die bestmögliche Art. Ihm ist nicht klar, wie er
            ihr verständlich machen kann, dass er noch nie in seinem Leben härter war, nie glücklicher
            und sich der Existenz eines gut meinenden Gottes nie sicherer als in diesem Moment.
            »Ja«, knurrt er.
         

         »Okay. Gut. Ich … Gut.« Blut tröpfelt seinen Hals hinab, denn sie hat seine Drüse
            buchstäblich geschlachtet. Er spürt, wie sie sich aufbäumt, um sie zu lecken, und …
         

         Perfektion. Seine Gefährtin ist perfekt. Selbstverständlich wird er jeden massakrieren,
            der versucht, sie ihm wegzunehmen.
         

         Sie lächelt ihn an, er erwidert das Lächeln, und sie fragt: »Wäre es okay, wenn …?«

         Er hält inne in dem, was er gerade tut – zu versuchen, in sie einzudringen –, und
            blickt zu ihr auf. Wartet auf ihre Frage, wie immer sie lauten mag, obwohl er schon
            jetzt weiß, dass seine Antwort Ja lauten wird. Als würde er ihr jemals etwas abschlagen
            können. Er hat es versucht, und es ist ihm immer, immer misslungen. »Ja?«
         

         »Wenn du …« Sie wird ein bisschen rot. Ihre hübschen rosa Wangen – so eine verflucht
            seltsame Farbe, und so dermaßen bezaubernd.
         

         »Was?«

         »Ähm … würdest du mich vielleicht auch beißen wollen?«

         Jetzt entgleitet Koen kurz das Bewusstsein. Zumindest denkt er das. Ihm wird schwarz
            vor Augen, alle Geräusche entfernen sich. Er schwebt im Nichts. Dann, als er wieder
            zu sich kommt, ist sie noch immer weich, noch immer unter ihm und mitten in einer
            kleinen Ansprache.
         

         »… hab es bei dir getan, deshalb wäre es ja nur fair, weißt du. Und vor ein paar Wochen
            hast du gesagt, dass du mich gern beißen würdest …« Die Wangen – jetzt, da er wieder
            sehen kann, sieht er, dass sie sogar noch rosaroter geworden sind. Er denkt, dass er womöglich kommen wird, wenn er sie einfach nur anschaut.
         

         Und dann begreift er allmählich, was sie gesagt hat.

         »Du hast mich gebeten, dich zu beißen«, stößt er heiser hervor.

         Sie nickt sofort.

         »Der Gefährtenbiss.«

         Erneutes Nicken.

         »Meiner.«

         Nicken.

         »Bei dir.«

         Nicken. »Du hast es nie wieder richtig angesprochen, nachdem … Ich hab mich gefragt,
            ob es vielleicht daran lag, dass ich irgendwas gemacht habe oder …«
         

         »Ich war fucking …« Ein dunkler, unbeschreiblicher Laut steigt tief aus seiner Brust
            empor, von dem er nicht einmal gewusst hat, dass er dazu fähig wäre. »Ich wollte dir
            deinen Freiraum lassen.«
         

         Sie runzelt die Stirn. »Was?«

         »Ich war ein geduldiger, rücksichtsvoller, respektvoller, nicht aufdringlicher Gefährte.
            Ich habe versucht …«
         

         »Koen, du bist der aufdringlichste Gefährte, der jemals existiert hat. Ständig starrst
            du mich an, wenn wir im gleichen Zimmer sind, und du weckst mich mitten in der Nacht
            auf, um Sex mit mir zu haben, du zerreißt meine Klamotten, und du willst jede Sekunde
            mit mir zusammen sein, wenn du nicht zu Rudelangelegenheiten unterwegs sein musst.
            Du bist alles andere als ein Partner, der Freiraum gibt, und …«
         

         »Ich gebe mir aber Mühe! Ich könnte verdammt viel schlimmer sein.«
         

         »… und ich beklage mich nicht, denn ich möchte auf keinen Fall, dass du dich änderst.«
         

         Er schluckt. Sein Kiefer arbeitet. »Du hast so viel Mist erlebt. Und ich bemühe mich
            wirklich, mich … mich weiterzuentwickeln, reifer zu werden.«
         

         Sie starrt ihn so mitleidig an, dass er sicher ist, es verbockt zu haben.

         »Ich dachte«, fährt er fort, »du würdest vielleicht nicht wollen, dass ich deine Haut
            zerfetze, bis du blutest und eine Narbe bekommst, und das nur zu meinem eigenen sexuellen
            Vergnügen und …«
         

         »Koen. Mein Liebster.« Sie hebt ihre Hand an und fährt über sein Gesicht. Es ist offensichtlich,
            dass sie sich zusammenreißen muss, nicht zu lachen. »Könntest du bitte meine Haut
            zerfetzen, bis ich blute und eine Narbe bekomme, und das zu deinem eigenen sexuellen
            Vergnü…«
         

         Die Wucht, mit der er Serena auf den Bauch dreht, ist alles andere als reif, auch nicht, wie er an den Haaren in ihrem Nacken zerrt. Es ist nur so, dass sie
            stören. Genau wie ihre Unterwäsche, die er wegreißen muss, und – okay, vielleicht
            hat Serena ja nicht ganz unrecht.
         

         Koen dringt rasch in sie ein, vielleicht zu tief und zu schnell, keine Zeit für Korrekturen,
            aber sie kann ihn ganz aufnehmen. Er hört, wie die Luft aus ihren Lungen entweicht,
            und gewinnt wieder ein winziges bisschen Kontrolle zurück, versucht, langsam, ohne
            Eile in sie zu stoßen. Sein Knoten pulsiert bereits, beginnt anzuschwellen, drückt
            gegen die engen Wände ihrer Pussy. Sie ist innen ganz warm, glüht vor Hitze.
         

         Er würde für sie sterben, und er würde für sie töten. Wichtiger noch, er wird für
            sie leben. Sie wird jeder Sekunde eines jeden seiner Tage einen Sinn geben.
         

         »Ich werde es tun«, sagt er, leckt entlang ihrer Wirbelsäule, ein Versprechen. Und
            schon nickt sie, wölbt sich ihm entgegen, und als er den Mund öffnet, ist die Haut
            ihrer Drüse weich unter seiner Zunge, unter seinen Zähnen. »Ich werde dich markieren«,
            erklärt er, denn darum geht es hier, und er möchte das klarstellen.
         

         Sie antwortet nicht. Aber er fühlt, wie sie kommt, sich um seinen Knoten krampft.
            Als er nicht mehr warten kann, schneiden seine Zähne in ihr weiches Fleisch. Der metallische
            Geruch ihres Bluts ist so intensiv und süß.
         

         Es schmeckt, denkt Koen, genau so, wie für immer schmecken sollte.
         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Anfangen möchte ich mit einem herzlichen Dank an James Cameron: Danke, Sir, dass Sie
            Alita: Battle Angel in die Hand genommen und somit den Lauf der Geschichte verändert haben.
         

         Zweitens (aber in Wirklichkeit erstens) danke ich allen, die Bride – Die unergründliche Übernatürlichkeit der Liebe gelesen haben. Es war ein krasser Wechsel, ganz anders als alle meine bisherigen
            Bücher, und auch ein kleines Risiko. Als ich es damals geschrieben habe, wusste ich
            schon, dass ich Serena ein hochverdientes Happy End bescheren wollte, aber erst eure
            Unterstützung hat Mate – Die unzumutbare Unmöglichkeit von Liebe möglich gemacht. Daher noch einmal: danke, dass ihr den Knoten so gefeiert habt.
         

         Wie immer großen Dank an meine Agentin Thao Le; an Sarah Blumenstock, meine Lektorin,
            und an Liz Sellers, ihre Lektoratsassistentin (und an Cindy Hwang, ihre Lektorinnen-Mutter);
            an Kristin Cipolla, Tara O’Connor, Bridget O’Toole und Kim-Alina I für ihre Marketing-
            und Pressearbeit; an Jennifer Myers, meine Produktionsredakteurin; an Christine Legon,
            meine leitende Lektorin; an Janice Lee, meine Korrektorin; an Megha Jain für das Cold-Reading;
            an Daniel Brount, meinen Gestalter; an lilithsaur für die allerbeste Coverillustration
            und an Vikki Chu für das Coverdesign.
         

         Außerdem meinen unsterblichen Dank an Claire, dass sie meine Sektenberaterin war.
            An Jen, die mich dazu gebracht hat, den bissigen Epilog zu schreiben. An Alison, Becca,
            Christina, Danelle, Lauren, Leslie, Paola, Stephanie und Susan, die sofort die Tittensituation
            beim Meet-cute-Dinner gecheckt haben. An meine Familie und an all die Leute, die ich
            das Glück habe, Freunde zu nennen.
         

         Aber vor allem: danke, Dr. James Francis Cameron. Sie haben die Welt ein bisschen
            besser gemacht.
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